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      Prolog


      Die abendliche Brise hatte ihm zwar auf der Überfahrt den Rücken gekühlt, aber ihre nächtliche Arbeit noch nicht begonnen. Noch immer lastete die schwüle Tageshitze auf der Insel. Benjamin Hurwoods Gesicht glänzte von Schweiß, noch bevor der Schwarze auch nur ein Dutzend Schritte in den Dschungel hineingesetzt hatte. Hurwood hob die Machete, die er in seiner linken – und einzigen – Hand hielt, und spähte beklommen in die Dunkelheit, die sich hinter den von der Fackel des Schwarzen erhellten Pflanzen und über ihnen heranzudrängen schien. Die Geschichten von Kannibalen und Riesenschlangen, die er gehört hatte, schienen ihm auf einmal gänzlich plausibel zu sein, und trotz jüngster Erfahrungen fiel es ihm schwer, sich auf die Sicherheit der Sammlung von Ochsenschwänzen, Stoffbeuteln und kleinen Statuen zu verlassen, die vom Gürtel des anderen Mannes baumelten. In diesem urtümlichen Regenwald half es nichts, sie als Gardes, Arrets und Drogues anzusehen statt als Fetische, oder seinen Gefährten als Bocor und nicht als Hexenarzt oder Schamanen.


      Der Schwarze gestikulierte mit der Fackel und sah sich nach ihm um. »Nach links jetzt«, sagte er bedächtig auf Englisch, dann fügte er hastig in einem der heruntergekommenen französischen Dialekte Haitis hinzu: »Und gebt acht, wo Ihr hintretet – an vielen Stellen haben kleine Rinnsale den Weg unterspült.«


      »Dann geh langsamer, damit ich sehen kann, wo du hintrittst«, erwiderte Hurwood gereizt in seinem fließenden Lehrbuchfranzösisch. Er fragte sich, wie schlimm seine bis dahin perfekte Aussprache gelitten haben mochte, nachdem er im vergangenen Monat so vielen seltsamen Variationen der Sprache ausgesetzt gewesen war.


      Der Pfad wurde steiler, und schon bald musste Hurwood seine Machete wegstecken, weil er die Hand brauchte, um damit Äste festzuhalten und sich daran vorwärtszuziehen. Für eine Weile hämmerte sein Herz so erschreckend, dass er dachte, es würde bersten – trotz der schützenden Droge, die der Schwarze ihm gegeben hatte. Dann hatten sie so weit an Höhe gewonnen, dass sie aus dem Dschungel herausgelangten, die Seebrise fand sie, und Hurwood rief seinem Gefährten zu, er möge stehenbleiben, damit er in der frischen Luft zu Atem kam und ihre Kühle in seinem durchnässten weißen Haar und seinem feuchten Hemd genießen konnte.


      Die Brise raschelte in den Palmenzweigen unter ihnen, und durch eine Lücke, wo die Stämme etwas weiter standen, sah er Wasser – einen von Mondlicht gesprenkelten Abschnitt des Meeresgrabens. Er wurde Tiefseezunge – Tongue of the Ocean – genannt, und sie waren beide am Nachmittag von der Insel New Providence her hinübergesegelt. Er erinnerte sich, vom Meer aus die Anhöhe, auf der sie jetzt standen, bemerkt und sich gefragt zu haben, was es damit wohl auf sich habe, während er sich bemüht hatte, mit der Schot das Segel zur Zufriedenheit seines ungeduldigen Führers einzustellen.


      Andros Island hieß die Insel auf den Karten, aber die Menschen, mit denen er jüngst zu tun gehabt hatte, nannten sie im Allgemeinen Ile de Loas Bossals. Das bedeutete, soweit er es verstanden hatte, Insel der ungezähmten oder vielleicht genauer bösen Geister (oder, so schien es ihm bisweilen, Götter). Bei sich nannte er sie das Gestade der Persephone, und dort hoffte er, endlich zumindest ein Fenster in das Haus des Hades zu finden.


      Er hörte ein Gurgeln hinter sich und drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, dass sein Führer eine der Flaschen, die sie dabeihatten, wieder verkorkte. Der scharfe Geruch des Rums wehte bis zu ihm herüber. »Verdammt«, blaffte Hurwood, »der ist für die Geister.«


      Der Bocor zuckte die Achseln. »Zu viel mitgebracht«, erklärte er. »Zu viel, zu viele kommen.«


      Der einarmige Mann antwortete nicht, wünschte sich aber einmal mehr, dass er genug wüsste – statt nur annähernd genug –, um dies allein zu tun.


      »Fast da jetzt«, verkündete der Bocor, während er die Flasche wieder in dem Lederbeutel an seiner Schulter verstaute.


      Sie nahmen ihren stetigen Marsch über den feuchten Erdpfad wieder auf, aber Hurwood spürte jetzt etwas Neues – ihnen wurde Aufmerksamkeit zuteil.


      Der Schwarze spürte es ebenfalls und grinste über seine Schulter zurück, wobei er Zahnfleisch entblößte, das fast so weiß war wie seine Zähne. »Sie riechen den Rum«, erklärte er.


      »Bist du dir sicher, dass es nicht einfach diese armen Indianer sind?«


      Der Mann vor ihm antwortete, ohne sich umzudrehen. »Sie schlafen noch. Ihr spürt die Loas, die uns beobachten.«


      Obwohl er wusste, dass noch nichts Außergewöhnliches zu sehen sein konnte, schaute der Einarmige sich um, und ihm kam zum ersten Mal der Gedanke, dass dies eigentlich keine so unpassende Umgebung war – die Palmen und die Meeresbrise unterschieden sich wahrscheinlich nicht sehr von dem, was man im Mittelmeerraum finden mochte, und diese karibische Insel konnte der Insel sehr ähnlich sein, wo vor Jahrtausenden Odysseus beinahe die gleiche Prozedur vollführt hatte, die sie heute Nacht zu vollführen beabsichtigten.


      Erst nachdem sie die Lichtung auf der Kuppe des Hügels erreicht hatten, wurde Hurwood bewusst, dass er sich vor diesem Augenblick die ganze Zeit gefürchtet hatte. Die Szene hatte nichts übermäßig Finsteres – ein gerodeter Flecken festgetretener Erde mit einer Hütte auf der einen Seite und vier Pfählen in der Mitte, die ein kleines Strohdach über einer Holzkiste stützten. Aber Hurwood wusste, dass in der Hütte zwei betäubte Arawakindianer lagen und dass auf der anderen Seite der Lichtung eine mit Öltuch ausgekleidete, sechs Fuß lange Grube wartete.


      Der Schwarze ging zu der geschützten Kiste hinüber – dem Trone oder Altar –, löste mit großer Vorsicht einige der kleinen Statuen von seinem Gürtel und stellte sie darauf. Dann verneigte er sich, trat zurück, richtete sich wieder auf und wandte sich dem anderen Mann zu, der ihm in die Mitte der Lichtung gefolgt war. »Ihr wisst, was als Nächstes kommt?«, fragte der Schwarze.


      Hurwood wusste, dass dies eine Prüfung war. »Den Rum und das Mehl um die Grube verstreuen«, sagte er und versuchte, selbstsicher zu klingen.


      »Nein«, widersprach der Bocor, »als Nächstes. Noch davor.« Seine Stimme verriet jetzt definitiv Argwohn.


      »Oh, ich weiß, was du meinst«, sagte Hurwood, um Zeit zu gewinnen, während seine Gedanken rasten. »Ich dachte, das würde sich von selbst verstehen.« Was um alles in der Welt meinte der Mann? Hatte Odysseus vorher noch irgendetwas getan? Nein – jedenfalls nichts, was aufgezeichnet worden wäre. Aber natürlich hatte Odysseus zu einer Zeit gelebt, da Magie noch einfach gewesen war … und relativ unverdorben. Das musste es sein – eine schützende Prozedur musste notwendig sein bei einer so auffälligen Tat, um jedwede Ungeheuer in Schach zu halten, die von dem Tumult vielleicht angelockt wurden. »Du sprichst von den Schutzmaßnahmen.«


      »Die woraus bestehen?«


      Als in der östlichen Hemisphäre noch starke Magie am Werk gewesen war, welche Schutzmaßnahmen hatte man da eingesetzt? Pentagramme und Kreise. »Den Markierungen auf dem Boden.«


      Der Schwarze nickte besänftigt. »Ja. Die Verver.« Er legte bedächtig die Fackel auf den Boden, dann kramte er in seinem Beutel und förderte ein kleines Täschchen zutage, aus dem er eine Prise grauer Asche nahm. »Guineamehl nennen wir das«, erklärte er, dann hockte er sich hin und begann das Zeug in einem komplizierten geometrischen Muster auf den Boden zu streuen. Der weiße Mann entspannte sich hinter seiner zuversichtlichen Pose ein wenig. Wie viel es doch von diesen Leuten zu lernen gab! Sie waren gewiss primitiv, aber sie standen in Verbindung mit einer lebendigen Macht, die in zivilisierteren Regionen nur noch verzerrte Geschichte war.


      »Hier«, sagte der Bocor, nahm seinen Beutel ab und warf ihn Hurwood zu. »Ihr könnt das Mehl und den Rum verteilen … und da drin sind auch Süßigkeiten. Die Loas sind darauf ganz versessen.«


      Hurwood brachte den Beutel zu der flachen Grube hinüber – sein Schatten im Fackellicht streckte sich vor ihm zu den Wänden aus Blättern, die die Lichtung umgaben – und ließ ihn dort zu Boden fallen. Er bückte sich, um die Flasche mit Rum herauszuholen, entkorkte sie mit den Zähnen und richtete sich dann auf, um langsam um das längliche Erdloch herumzugehen und den aromatischen Alkohol auf die Erde zu schütten. Als er den Kreis vollendet hatte, war immer noch ein Becher voll in der Flasche übrig, und er trank ihn, bevor er die Flasche wegwarf. In dem Beutel waren außerdem Säckchen voller Mehl und Kügelchen aus Zuckerwerk und er verstreute beides ebenfalls rund um die Grube. Es war ihm etwas unbehaglich, dass seine Bewegungen die eines Sämanns waren, der einen Acker bewässerte und Saatgut ausbrachte.


      Ein metallisches Quietschen veranlasste ihn, sich zu der Hütte umzuwenden, und das Bild, das sich ihm bot – es war der Bocor, der sich mühte, eine Schubkarre mit zwei bewusstlosen dunkelhäutigen Personen vor sich herzuschieben –, weckte in dem Einarmigen sowohl Entsetzen als auch Hoffnung. Flüchtig wünschte er, es wäre kein menschliches Blut notwendig, dass Schafsblut den Zweck erfüllen würde, wie es das zu Odysseus Zeiten getan hatte. Aber er biss die Zähne zusammen und half dem Bocor, die Leiber aus der Karre zu ziehen, so dass ihre Köpfe nahe genug an der Grube lagen.


      Der Bocor hatte ein kleines Schälmesser und hielt es dem Einarmigen jetzt hin. »Wollt Ihr es tun?«


      Hurwood schüttelte den Kopf. »Das«, sagte er heiser, »ist deine Sache.« Er wandte den Blick ab und starrte eindringlich auf die Flamme der Fackel, während der Schwarze sich über die Leiber beugte, und als er einige Sekunden später das Spritzen und Sprudeln auf dem Öltuch in der Grube hörte, schloss er die Augen.


      »Jetzt die Worte«, sagte der Bocor. Er begann Worte in einem Dialekt zu singen, der die Sprachen Frankreichs, des Mondongodistrikts in Afrika und der indianischen Kariben miteinander vereinte, während der Weiße, der die Augen immer noch geschlossen hatte, auf Althebräisch zu singen begann.


      Der ungeregelt zweistimmige Gesang wurde allmählich lauter, als versuchte er zu übertönen, was jetzt neu aus dem Dschungel schallte: Laute, die wie gewispertes Gekicher oder Weinen klangen, und vorsichtiges Rascheln in den hohen Zweigen, außerdem ein chitinartiges Kratzen wie von abgestreiften Schlangenhäuten, die aneinandergerieben wurden.


      Abrupt wurden die beiden Gesänge identisch, und beide Männer artikulierten in perfektem Einklang, Silbe für Silbe – obwohl der weiße Mann immer noch Althebräisch sprach und der Schwarze immer noch seine eigentümliche Mischung von Sprachen. Hurwood staunte. Und noch während er daran teilnahm, spürte er die ersten Regungen wirklicher Ehrfurcht angesichts dieses unmöglichen, immer länger anhaltenden Zufalls. Über den scharfen Dämpfen des verschütteten Rums und dem rostigen Gestank des Blutes lag plötzlich ein neuer Geruch, der heißmetallische Geruch der Magie, und zwar weitaus stärker, als Hurwood ihn je zuvor wahrgenommen hatte …


      Und dann waren sie plötzlich nicht mehr allein – tatsächlich war die Lichtung voller menschenartiger Gestalten, die im Fackellicht beinahe durchscheinend waren, das Licht aber merklich dämpften, wenn mehrere von ihnen in einer Linie vor den Feuerschein gerieten, und all diese körperlosen Kreaturen drängten sich zu dem Blut in der Grube und riefen flehentlich mit piepsigen, schnatternden, vogelähnlichen Stimmen. Die beiden Männer ließen ihren Gesang verstummen.


      Auch andere Dinge waren erschienen, obwohl sie nicht die Aschelinien überschritten, die der Bocor um die Lichtung gelegt hatte, sondern einfach zwischen den Palmen hindurchspähten oder auf Ästen hockten; Hurwood sah ein Kalb mit flammenden Augenhöhlen und einen Kopf, der mit einem grässlichen Pendel aus herabhängenden Eingeweiden in der Luft schwebte. In den Bäumen saßen auch mehrere kleine Kreaturen, die eher Insekten als Menschen zu sein schienen, und während die Geister innerhalb der Linien des Ververs ein unablässiges schrilles Geschnatter von sich gaben, waren die Beobachter außerhalb alle stumm.


      Der Bocor hielt die Geister mit weit ausholenden Bewegungen seines kleinen Messers von der Grube fern. »Beeilt Euch!«, keuchte er. »Findet den, den Ihr wollt!«


      Hurwood trat an den Rand der Grube und musterte die durchscheinenden Kreaturen eingehend.


      Unter seinem Blick wurden einige von ihnen ein wenig besser sichtbar, wie Fäden oder Netze aus Eiweiß in heißem Wasser. »Benjamin!«, rief eine, und ihre kratzige, zerbrechliche Stimme erhob sich über das Hintergrundgeplapper. »Benjamin, ich bin es, Peter! Ich war Trauzeuge bei deiner Hochzeit, erinnerst du dich? Lass ihn mir erlauben zu trinken!«


      Der Bocor sah den anderen Mann fragend an.


      Hurwood schüttelte den Kopf, und das Messer des Bocors blitzte auf, schnitt den bettelnden Geist sauber in zwei Stücke, und mit einem schwachen Schrei löste das Ding sich auf wie Rauch.


      »Ben!«, kreischte eine andere Kreatur. »Gott segne dich, Sohn, du hast deinem Vater Erfrischungen gebracht! Ich wusste …«


      »Nein«, sagte Hurwood. Sein Mund war eine gerade Linie, als das Messer wieder aufblitzte und der nächste verlorene Geist von der Brise davongetragen wurde.


      »Ich kann sie nicht ewig zurückhalten«, stieß der Bocor hervor.


      »Ein wenig länger noch«, blaffte Hurwood. »Margaret!«


      Auf einer Seite gerieten die Geister in Bewegung und dann driftete eine spinnwebartige Gestalt nach vorn. »Benjamin, wie bist du hierhergekommen?«


      »Margaret!« Sein Schrei war mehr einer des Schmerzes als des Triumphes. »Sie«, knurrte er den Bocor an. »Lass sie herankommen.«


      Der Bocor hörte mit den ausholenden Bewegungen auf und begann, alle anderen Schatten zurückzustoßen. Der auserwählte Geist, der einer Frau, näherte sich der Grube, dann verschwamm er und schrumpfte und wurde wieder sichtbar in einer knienden Position. Er griff nach dem Blut, hielt dann aber inne und berührte lediglich die Paste aus Mehl und Rum am Rand. Für einen Moment wurde er im Fackellicht milchig, und die Hand der Frau wurde fest genug, um eine der Kügelchen aus Zuckerwerk einige Zoll weit zu rollen. »Wir sollten nicht hier sein, Benjamin«, sagte sie mit etwas kräftigerer Stimme.


      »Das Blut, nimm das Blut …«, rief der einarmige Mann und fiel auf der anderen Seite der Grube auf die Knie.


      Ohne einen Laut löste sich die Gestalt des Geistes in Rauch auf und wehte davon, obwohl die kalte Klinge nicht in ihre Nähe gekommen war.


      »Margaret!«, brüllte der Mann und sprang über die Grube zwischen die sich zusammendrängenden Geister; sie gaben nach wie Spinnweben zwischen Bäumen, und er schlug mit dem Kinn hart auf dem festen Boden auf. Das Klingeln in seinen Ohren verhinderte beinahe, dass er den Chor entsetzter Geisterstimmen hörte, die sich rasch in der Stille verloren.


      Nach einigen Augenblicken richtete Hurwood sich auf und sah sich blinzelnd um. Das Fackellicht war heller jetzt, da keine Geistergestalten mehr da waren, die es filterten.


      Der Bocor starrte ihn an. »Ich hoffe, das war es wert.«


      Hurwood antwortete nicht, sondern erhob sich einfach langsam und erschöpft. Er rieb sich sein angeschlagenes Kinn und schob sich das nasse weiße Haar aus dem Gesicht. Die Ungeheuer jenseits der Aschelinien waren immer noch da. Offenbar hatte keines von ihnen sich während der ganzen Angelegenheit bewegt oder auch nur geblinzelt.


      »Ihr habt euch gut unterhalten, ja?«, rief Hurwood auf Englisch und schüttelte seine einzige Faust. »Soll ich mich noch einmal über die Grube werfen, nur damit ihr euch nicht betrogen fühlt?« Seine Stimme war gepresst und schrill, und er blinzelte hektisch, während er einen Schritt auf den Rand der Lichtung zutrat und auf einen der Beobachter zeigte, ein riesiges Schwein mit Hahnenköpfen, die ihm aus dem Hals sprossen. »Ah, Ihr da, Sir«, fuhr Hurwood fort, und seine Freundlichkeit troff von Zynismus, »tut uns den Gefallen und gebt Eure aufrichtige Meinung preis. Wäre ich besser beraten gewesen, stattdessen eine Vorführung im Jonglieren zu geben? Oder vielleicht einen Auftritt mit Gesichtsfarbe und einer falschen Nase …«


      Der Bocor packte ihn von hinten am Ellbogen, drehte ihn um und starrte ihn erstaunt und beinahe mitleidig an. »Genug«, sagte er leise. »Die meisten von ihnen können nicht hören, und ich glaube nicht, dass auch nur einer von ihnen Englisch versteht. Bei Sonnenaufgang werden sie fortgehen und wir werden aufbrechen.«


      Hurwood riss sich von dem anderen Mann los, ging zurück in die Mitte der Lichtung und setzte sich hin, nicht weit entfernt von der Grube und den beiden ausgebluteten Leichen. Der Geruch der Magie – der Geruch von heißem Metall – hatte sich aufgelöst, aber die Brise zerstreute den Blutgestank nicht besonders gut.


      Bis Sonnenaufgang waren es noch neun oder zehn Stunden, und obwohl er bis dahin hierbleiben musste, würde es gewiss unmöglich sein zu schlafen. Die Aussicht auf die lange Wartezeit bescherte ihm Übelkeit.


      Er erinnerte sich an die Feststellung des Bocors: »Ich hoffe, das war es wert.«


      Er schaute zu den Sternen auf und höhnte ihnen eine Herausforderung entgegen. Versucht doch, mich jetzt noch aufzuhalten, dachte er. Und wenn es mich Jahre kosten wird. Ich weiß jetzt, dass es wahr ist. Es kann vollbracht werden. Ja – selbst wenn ich ein Dutzend Indianer hätte töten lassen müssen, ein Dutzend weiße Männer, ein Dutzend Freunde … das wäre es immer noch wert gewesen.

    

  


  
    
      


      Buch 1


      Wellen und Wind sind, was sie sind; eure Schiffe kommen damit zurecht oder sinken.


      Jack Shandy

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      John Chandagnac hielt sich an einem der straffen, nach oben führenden Seile fest, lehnte sich weit über die Reling und wartete einen Augenblick, bis die Dünung das gewaltige, ächzende Heck des Schiffes mit dem Poopdeck, auf dem er stand, hochgehoben hatte. Dann warf er den Zwieback so weit er konnte. Zuerst sah es nach einem recht ordentlichen Wurf aus, aber dieser Eindruck verflüchtigte sich, während der Zwieback in immer steilerer Kurve fiel und fiel und immer noch nicht ins Wasser platschte; indes hatte die Möwe ihn erspäht, kam dicht über dem grünen Wasser herangeschwebt und schnappte sich den Brocken im allerletzten Augenblick, wie um damit anzugeben, aus der Luft. Der Zwieback zerbrach, während die Möwe sich wieder zu sichererer Höhe aufschwang, aber sie schien doch ein gutes Stück davon im Schnabel behalten zu haben.


      Chandagnac hatte noch einen Zwieback in der Jackentasche, aber er schaute dem dahingleitenden Vogel zunächst eine Weile zu und bewunderte geistesabwesend, wie er es schaffte, nur mit einem gelegentlichen Flügelschlag seine Position über der Hecklaterne an Steuerbord der Carmichael zu halten. Schon seit dem Morgengrauen lag ein leichter Landgeruch in der Luft. Kapitän Chaworth hatte gesagt, dass am frühen Nachmittag die purpurnen und grünen Berge Jamaikas in Sicht kommen, dass sie kurz vor dem Abendessen Morant Point umrunden und noch vor Einbruch der Dunkelheit in Kingston anlegen würden. Dann sollte mit dem Löschen der Ladung dem Kapitän auch die lastende Sorge genommen werden, die ihn während der letzten Wochen der Fahrt sichtlich hatte abmagern lassen. Chandagnacs Aufgabe würde allerdings erst mit seiner Ausschiffung beginnen.


      Und vergiss nicht, ermahnte er sich, während er den nächsten Zwieback aus der Tasche zog, dass du genau wie Chaworth zumindest zur Hälfte für deine Probleme selbst verantwortlich bist. Diesmal warf er das Stück Brot noch höher und weiter, und die Möwe musste nur ein paar Meter herabfliegen, um es sich zu schnappen.


      Als er sich zu dem kleinen Frühstückstisch umwandte, an dem der Kapitän die Passagiere speisen ließ, sofern keine besonderen Erfordernisse der Schiffsführung es unmöglich machten, stellte er überrascht fest, dass die junge Frau aufgestanden war. Der Blick ihrer braunen Augen zeigte lebhaftes Interesse.


      »Hat die Möwe den Zwieback erwischt?«, fragte sie.


      »Aber klar«, erwiderte Chandagnac und ging ihr entgegen. Er wünschte jetzt, er hätte sich rasiert. »Soll ich ihr Euren Zwieback auch zuwerfen?«


      Sie schob ihren Stuhl zurück und überraschte Chandagnac ein weiteres Mal: »Ich werde ihn ihr selbst zuwerfen … Oder glaubt Ihr, dass sie etwas gegen Maden einzuwenden hat?«


      Chandagnac blickte flüchtig zur Möwe hinüber. »Jedenfalls hat sie sich nicht von ihnen in die Flucht schlagen lassen.«


      Mit einem winzigen Zögern nahm sie den belebten Zwieback und trat an die Reling. Chandagnac bemerkte, dass selbst ihr Gang heute Morgen sicherer war. Als sie über die Reling hinunter in die Wellen sah, wich sie gleichwohl ein kleines Stück zurück, denn das Poopdeck befand sich etwa vier Meter über der rauschenden See. Mit ihrer linken Hand hielt sie sich an der Reling fest und zog prüfend daran, wie um sich zu vergewissern, dass sie nicht nachgab. »Möchte nicht so gern hineinfallen«, sagte sie ein wenig nervös.


      Chandagnac trat neben sie und hielt sie am Arm. »Keine Sorge«, sagte er. Er spürte plötzlich seinen Herzschlag und ärgerte sich über seine Reaktion.


      Sie holte mit dem anderen Arm aus, warf den Schiffszwieback, und die weißgraue Möwe glitt gehorsam darauf zu und fing den Brocken auf, bevor er ins Wasser fiel. Ihr Lachen, das Chandagnac jetzt zum ersten Mal hörte, war hell und fröhlich. »Ich wette, diese Möwe wartet auf jedes Schiff, das nach Jamaika unterwegs ist, weil sie weiß, dass die Leute an Bord sich nur allzu gern von ihrem alten Proviant trennen.«


      Chandagnac nickte, während sie zu dem kleinen Tisch zurückkehrten. »Ich kann mir nicht allzu viel erlauben, aber trotzdem will mir der Gedanke an das Essen heute Abend in Kingston nicht aus dem Kopf gehen. Ein Stück kurzgebratenes Fleisch, frisches Gemüse und ein Bier, das nicht nach heißem Pech riecht.«


      Die junge Frau zog die Stirn kraus. »Ich wünschte, mir wäre Fleisch erlaubt.«


      Chandagnac rückte seinen Stuhl ein Stück nach links, sodass das hohe, straff gespannte Besansegel die Strahlen der morgendlichen Sonne abhielt. Er wollte die Möglichkeit haben, den Gesichtsausdruck dieser plötzlich interessant gewordenen Person zu studieren. »Mir ist bereits aufgefallen, dass Ihr nur Gemüse zu essen scheint«, sagte er und griff nach seiner Serviette.


      Sie nickte. »Nährstoffe sind Heilmittel – so nennt mein Arzt das. Er sagt, ich litte unter den Anfängen eines Gehirnfiebers, das ich mir infolge der schlechten Luft in einer Art Klosterschule in Schottland zugezogen habe. Er ist der Fachmann, also wird er wohl recht haben – obwohl ich mich tatsächlich besser gefühlt und mehr Energie besessen habe, bevor ich seinen Diätanweisungen folgte.«


      Chandagnac hatte an seiner Serviette einen Faden gezogen und nahm die Arbeit an dem nächsten auf. »Ihr Arzt?«, fragte er beiläufig. Er wollte nichts sagen, was ihre muntere Stimmung stören und sie wieder in die unbeholfene, schweigsame Mitreisende verwandeln konnte, die sie während der vergangenen Monate gewesen war. »Ist er der … wohlbeleibte Bursche?«


      Sie lachte. »Der arme Leo. Nennt ihn ruhig rundlich, ach, nennt ihn fett. Das ist er. Dr. Leo Friend. Er ist gewöhnungsbedürftig, aber mein Vater schwört, es gebe keinen besseren Mediziner auf der Welt.«


      Chandagnac blickte von seiner Serviette auf. »Habt Ihr Eure … Medikamente … weggelassen? Ihr wirkt so fröhlich heute.« Ihre Serviette lag auf dem Tisch; er nahm sie ebenfalls und begann an ihr herumzuzupfen.


      »Nun, ja. Gestern Abend habe ich den ganzen Teller aus dem Fenster meiner Kabine gekippt. Ich hoffe, die arme Möwe hat nichts davon probiert – es ist ein ekliges Gemisch aus Kräutern und Samen, die Leo in einer Kiste in seiner Kabine züchtet. Dann habe ich mich in die Kombüse gestohlen und mir vom Koch etwas harten Käse, eingelegte Zwiebeln und Rum geben lassen.« Sie lächelte verlegen. »Ich musste einfach etwas haben, das nach irgendetwas schmeckte.«


      Chandagnac zuckte die Achseln. »Das klingt nicht übel.« Er hatte drei Schlingen aus jeder der Servietten gezogen, faltete die Servietten jetzt glockenförmig, steckte jeweils drei Finger einer Hand in die Schlingen und ließ die Servietten aufrecht stehen und wie lebende Figuren aufeinander zugehen. Eine von ihnen verbeugte sich, während die andere knickste, und dann begannen die beiden Stofffiguren – von denen er einer irgendwie ein weibliches Aussehen verliehen hatte – in komplizierten Drehungen, Schritten, Sprüngen und Pirouetten auf dem Tisch umeinander herumzutanzen.


      Die junge Frau klatschte begeistert in die Hände, und Chandagnac ließ die Figuren vor ihr einen Knicks und eine weit ausholende Verbeugung machen, bevor er die Finger aus den Schlingen zog und die Servietten fallen ließ.


      »Ich danke Euch, Miss Hurwood«, sagte er im Ton eines Zeremonienmeisters.


      »Ich danke Euch, Mr. Chandagnac«, sagte sie, »und Euren lebendigen Servietten ebenfalls. Aber seid nicht so förmlich – nennt mich Beth.«


      »Sehr gern«, erwiderte Chandagnac, »ich bin John.« Er bereute bereits den Impuls, der ihn dazu gebracht hatte, sie aus der Reserve zu locken – er hatte weder die Zeit noch wirklich den Wunsch, sich wieder auf eine Frau einzulassen. Früher hatte er auf den Straßen der Städte streunende Hunde zu sich gerufen, nur um zu sehen, ob sie mit dem Schwanz wedeln und kommen würden, und dann waren sie ihm nur allzu oft stundenlang gefolgt. Daran musste er nun denken.


      Höflich lächelnd erhob er sich. »Nun«, sagte er, »mache ich mich besser davon. Es gibt noch einiges, was ich jetzt mit Kapitän Chaworth besprechen muss.«


      Er hatte es kaum ausgesprochen, als ihm klar wurde, dass er sich tatsächlich auf die Suche nach dem Kapitän machen sollte. Die Carmichael lief im Augenblick glatt vor dem Wind und bedurfte wohl keiner größeren Aufmerksamkeit ihres Kapitäns, und er freute sich darauf, vor dem Ausschiffen noch einmal bei einem letzten Bier mit dem Kapitän zusammenzusitzen. Chandagnac wollte Chaworth zum offensichtlichen Erfolg von dessen Wagnis, sich die Versicherung zu ersparen, gratulieren – obwohl er das in sehr verschleierter Form würde tun müssen, wenn sie nicht ganz unter sich waren. Darüber hinaus wollte er den Mann streng ermahnen, niemals wieder eine solche Dummheit zu begehen. Chandagnac war immerhin ein erfolgreicher Geschäftsmann, war zumindest einer gewesen und kannte den Unterschied zwischen einem sorgfältig kalkulierten Risiko und einem Wagnis, bei dem man seine gesamte Berufslaufbahn und seinen Ruf vom Fall einer Münze abhängig machte. Natürlich würde Chandagnac darauf achten müssen, seine Mahnung in scherzhaftem Ton vorzutragen, um dem alten Mann keinen Grund zu geben, seine trunkene Vertraulichkeit zu bereuen.


      »Ach«, sagte Beth ganz offen enttäuscht, dass er nicht bleiben und ihre Unterhaltung fortsetzen konnte. »Nun, vielleicht werde ich mir meinen Stuhl an die Reling stellen und eine Weile die See betrachten.«


      »Wartet, ich bringe ihn Euch herüber.«


      Sie stand auf, und Chandagnac nahm ihren Stuhl und stellte ihn an die Steuerbordreling, ein paar Meter entfernt von einer der auf Pfosten montierten Miniaturkanonen, die von den Matrosen Drehbassen genannt wurden. »Hier seid Ihr nur für eine Weile im Schatten«, sagte er zweifelnd, »und voll im Wind. Seid Ihr sicher, dass Ihr unter Deck nicht besser aufgehoben wäret?«


      »Leo würde das auf jeden Fall so sehen«, sagte sie und nahm mit einem dankbaren Lächeln Platz, »aber ich würde meinen Versuch von gestern Abend gern fortsetzen und herausfinden, was für eine Art Krankheit das ist, die man sich von normalem Essen, Sonnenlicht und frischer Luft zuzieht. Außerdem ist mein Vater mit seinen Forschungen beschäftigt, und das endet gewöhnlich damit, dass der Boden der ganzen Kabine mit Papieren, Pendeln, Stimmgabeln und was weiß ich allem bedeckt ist. Sobald er erst einmal alles verteilt hat, kommt man weder in die Kabine hinein noch aus ihr heraus.«


      Gegen seinen Willen neugierig geworden, zögerte Chandagnac. »Forschungen? Was erforscht er denn?«


      »Nun, ich bin mir nicht sicher. Er war früher sehr mit Mathematik und Naturphilosophie beschäftigt, aber seit er vor sechs Jahren seinen Lehrstuhl in Oxford aufgegeben hat …«


      Chandagnac hatte ihren Vater während der einmonatigen Fahrt nur wenige Male gesehen – der würdevolle, einarmige alte Mann hatte nicht den Eindruck vermittelt, als ob ihm an Geselligkeit an Bord gelegen sei, und Chandagnac hatte ihm nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Jetzt allerdings schnippte er erregt mit den Fingern. »Oxford? Benjamin Hurwood?«


      »Richtig.«


      »Ihr Vater ist der …«


      »Ein Segel!«, erscholl ein Ruf aus der luftigen Höhe über dem komplizierten Spinnengewebe der Wanten des Hauptmastes. »Knapp an Backbord voraus!«


      Beth stand auf, und sie eilten beide quer übers Deck zur Backbordreling, lehnten sich weit hinaus und verrenkten sich die Hälse, um an den Wanten der drei Masten vorbeizuschauen. Das ist ja schlimmer, dachte Chandagnac, als im Marionettentheater während einer Szene mit vielen Puppen von oben auf die Bühne zu schauen. Doch dieser Gedanke erinnerte ihn zu deutlich an seinen Vater, sodass er ihn lieber unterdrückte und sich ganz auf die Suche nach dem Segel konzentrierte.


      Schließlich entdeckte er einen weißen Flecken am sich langsam auf und ab bewegenden Horizont, und er zeigte Beth Hurwood, in welche Richtung sie schauen musste. Sie beobachteten das Segel einige Minuten lang, aber es schien nicht näher zu kommen, und obwohl sie jetzt in der vollen Sonne standen, schien der Wind auf dieser Seite des Schiffes kühler zu sein, sodass sie schließlich zu Beth’ Stuhl an der Steuerbordreling zurückgingen.


      »Euer Vater ist der Autor von … dieser Zurückweisung von Hobbes.«


      »Die Verteidigung des freien Willens.« Sie lehnte sich an die Reling und wandte sich nach achtern, so dass die Brise ihr das lange dunkle Haar aus dem Gesicht wehte. »Das stimmt. Obwohl Hobbes und mein Vater Freunde waren, soweit ich weiß. Habt Ihr das Buch gelesen?«


      Ein weiteres Mal wünschte Chandagnac sich, er hätte den Mund nicht aufgemacht, denn das Buch von Hurwood war Teil des gewaltigen Lektüreprogramms gewesen, das er unter Anleitung seines Vaters absolviert hatte. Dichtung, Geschichte, Philosophie und Kunst! Aber irgendein ungeschlachter römischer Soldat hatte Archimedes mit dem Schwert durchbohrt, und ein Vogel hatte Aischylos zu Tode gebracht, indem er ihm eine Schildkröte auf das kahle Haupt hatte fallen lassen – der Vogel hatte den Glatzkopf für einen Stein gehalten, auf dem man Schildkröten aufbrechen konnte.


      »Ja. Ich hatte den Eindruck, dass er Hobbes’ Vorstellung von einer rein mechanischen Welt überzeugend zurückgewiesen hat.« Bevor sie dem zustimmen oder widersprechen konnte, fuhr er fort: »Aber was haben Pendel und Stimmgabeln damit zu tun?«


      Beth runzelte die Stirn. »Das weiß ich auch nicht. Ich weiß nicht einmal, auf welchem … Gebiet … er zur Zeit arbeitet. Er hat sich in den Jahren seit dem Tod meiner Mutter sehr zurückgezogen. Manchmal habe ich den Eindruck, als sei er damals ebenfalls gestorben oder zumindest der Teil von ihm, der … ich weiß nicht, der gelacht hat. Im letzten Jahr war er allerdings wieder aktiver … seit seiner katastrophalen ersten Reise nach Westindien.« Sie schüttelte mit einem erneuten Stirnrunzeln den Kopf. »Merkwürdig, dass der Verlust eines Armes ihn derart belebt hat.«


      Chandagnac zog die Augenbrauen hoch. »Was ist passiert?«


      »Es tut mir leid, ich hatte geglaubt, Sie wüssten davon. Das Schiff, mit dem er reiste, ist von dem Seeräuber Schwarzbart gekapert worden, und eine Pistolenkugel hat meinem Vater den Arm zerschmettert. Es überrascht mich etwas, dass er sich entschlossen hat, noch einmal hierher zurückzukehren – obwohl er dieses Mal ein Dutzend geladene Pistolen mitführt, von denen er stets wenigstens zwei trägt.«


      Chandagnac verbiss sich ein Grinsen bei der Vorstellung, wie der alte Ordinarius aus Oxford mit seinen Pistolen hantierte und darauf wartete, dass ein Pirat auftauchte, auf den er schießen konnte.


      Über das blaue Wasser hallte in diesem Moment ein lauter, hohler Schlag wie von einem großen Stein, der auf Felsgrund trifft. Neugierig machte sich Chandagnac auf den Weg zur anderen Seite des Poopdecks, um noch einmal nach dem anderen Schiff Ausschau zu halten, aber er hatte noch keine zwei Schritte getan, als eine Fontäne von weißer Gischt, die sich wohl hundert Schritt Steuerbord voraus aus der See erhob, ihn ablenkte.


      Sein erster Gedanke war, dass es sich bei dem anderen Schiff um ein Fischerboot handeln müsse und dass das Aufspritzen von Wasser von irgendeinem großen Fisch verursacht worden sein musste; dann aber hörte er den Mann vom Masttop rufen, etwas schriller diesmal: »Seeräuber! Eine einzelne Schaluppe, diese verrückten Narren!«


      Beth hatte sich ebenfalls von der Reling gelöst. »Großer Gott«, sagte sie leise. »Ist das wahr?«


      Chandagnac war leicht benommen, dennoch nicht wirklich besorgt, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug. »Ich weiß nicht«, sagte er und lief zusammen mit ihr zur Backbordreling hinüber, »aber wenn es tatsächlich so ist, dann hat er recht, sie müssen verrückt sein – eine Schaluppe ist nicht viel mehr als ein Segelboot, und die Carmichael ist ein Dreimaster mit achtzehn schweren Kanonen.«


      Er musste die Stimme erheben, damit sie ihn verstehen konnte, denn das sonst allgegenwärtige Ächzen des Schiffes, das Klatschen und Rauschen des Wassers wurde jetzt übertönt von laut gerufenen Befehlen, dem Tappen bloßer Füße über die unteren Decks und dem Sirren des Tauwerks, das durch die Blöcke lief; dazu gesellten sich jetzt andere Klänge, entfernt, aber dennoch beunruhigend – ein wildes metallisches Klappern und Klirren zu den schrillen Dissonanzen von Trompeten, die geblasen wurden, um Lärm zu machen und nicht Musik.


      »Es sind Piraten«, sagte Beth angespannt und klammerte sich neben ihm an die Reling. »Mein Vater hat mir diesen Lärm beschrieben. Sie werden auch tanzen – sie nennen es ›Dampf ablassen‹ – es soll uns einschüchtern.«


      Diesen Zweck erfüllt es wohl, dachte Chandagnac; dennoch grinste er Beth an und sagte: »Es würde mich einschüchtern, wenn sie mit einem größeren Schiff gekommen wären oder wir mit einem kleineren.«


      »Rund achtern!«, erscholl der Ruf einer befehlsgewohnten Stimme von unten, und rechts unter sich sah Chandagnac, dass der Rudergänger und ein weiterer Mann den Kolderstock hart nach Steuerbord legten. Gleichzeitig drehten sich über ihnen knarrend und ächzend die langen, waagerechten Bäume, die Rahen, mit den daran befestigten, geblähten Segeln langsam um die Masten.


      Den ganzen Morgen lang hatte das Schiff leicht nach Steuerbord übergelegen; jetzt richtete es sich auf und legte sich dann in einer einzigen Bewegung so weit nach Backbord über, dass Chandagnac sofort einen Arm um Beth legte und den anderen um eine straffe Leine, die hinauf zum Mast führte. Er presste ein Knie gegen das Schanzkleid, während das Deck sich unter ihnen hob, der Frühstückstisch ins Rutschen kam und dann einen knappen Meter neben Beth gegen die Reling stieß. Die Teller, das Tafelsilber und die zweckentfremdeten Servietten verschwanden in dem Schatten, den der Schiffsrumpf jetzt plötzlich warf, und platschten tief unter Chandagnac und Beth ins Meer.


      »Verdammt!«, stieß Chandagnac durch zusammengebissene Zähne vor, während er – das Schiff lag immer noch weit über – direkt in die aufgewühlte See hinabstarrte. »Ich glaube nicht, dass die Piraten uns umbringen können, aber unser Kapitän versucht es auf jeden Fall!« Er musste den Kopf in den Nacken legen, um zum Horizont sehen zu können, aber das brachte seinen Magen derartig in Unordnung, dass er nach einigen Sekunden seinen Blick wieder zurück aufs Wasser richtete – aber er hatte bereits gesehen, dass das, was vorher rechts vom Schiff gewesen war, sich jetzt links davon befand und dass das nun keineswegs mehr weit entfernte Schiff der Piraten jetzt nicht mehr voraus, sondern fast querschiffs fuhr. Er sah das Piratenschiff zwar nur von vorn, weil es auf sie zuhielt, aber erkannte doch, dass es sich tatsächlich um eine Schaluppe handelte, ein einmastiges, gaffelgetakeltes Boot mit zwei schäbigen, vielfach geflickten dreieckigen Segeln, das eine davon an Mast und Baum angeschlagen, das andere zwischen dem Mast und dem Ende des überlangen Bugspriets. An Deck drängten sich abgerissene Gestalten, die zu tanzen schienen.


      Dann hob sich die Backbordseite der Carmichael, der Horizont über ihnen senkte sich und das Schiff richtete sich auf. Den Wind und die Sonne hatten sie jetzt von Steuerbord. Chandagnac hielt Beth weiter mit einem Arm umfangen und schob sie zum Niedergang. »Ich muss Euch in Sicherheit bringen!«, rief er.


      Als sie am Niedergang ankamen, kam ihr Vater gerade vom Quarterdeck herauf. Für einen Augenblick vergaß Chandagnac alle Gefahr und starrte den alten Mann an. Er trug eine förmliche Weste, eine lange Jacke und sogar eine gepuderte Perücke. In seiner einzigen Hand hielt er eine Pistole an ihrem Lauf, mit deren Knauf er sich in die Sprossen der Leiter einhängte und so hinaufzog. Wenigstens ein halbes Dutzend weiterer Pistolen hatte er in den Schlingen einer Schärpe stecken, die er über der Schulter trug. »Ich werde sie nach unten bringen!«, brüllte der alte Mann, als er das Poopdeck erreichte, und schob Beth auf die Leiter zu. Sie begann ihren Abstieg, den alten Mann, der sie genau im Auge behielt, direkt hinter sich. »Vorsicht!«, rief er. »Vorsicht, Gott sei’s verdammt!«


      Kurz blitzte in Chandagnac der närrische Gedanke auf, der alte Hurwood hätte in den ein bis zwei Minuten seit der Sichtung der Piraten Zeit gefunden, Blei zu schmelzen und einige Pistolenkugeln zu gießen, denn der alte Mann hatte eindeutig nach heißem Metall gerochen … Aber dann waren Hurwood und Beth auf dem Quarterdeck verschwunden, und Chandagnac war gezwungen, vom Niedergang zurückzutreten, um einigen Matrosen Platz zu machen, die zum Poopdeck heraufkamen. Er zog sich zu dem Frühstückstisch zurück, der wie eine kurze Trennwand aus der Reling ragte, und hoffte, dort niemandem mehr im Weg zu sein. Zugleich fragte er sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn die Zwölfpfünder feuerten, und warum der Kapitän so lange zögerte, sie einzusetzen. Ein dreimaliges Krachen ließ das Deck unter seinen Stiefeln erzittern. Waren sie das?, fragte er sich, aber als er sich umdrehte, um über die Backbordreling hinweg Ausschau zu halten, konnte er weder Rauch noch Wasserspritzer entdecken.


      Er sah lediglich die Schaluppe der Piraten – die gerade in den beständigen Wind gedreht und gewendet hatte, so dass sie jetzt von Backbord achtern aus auf die Carmichael zulief.


      Warum zum Teufel, dachte er mit wachsendem Unbehagen, haben wir nicht gefeuert, als sie eben auf uns zuhielten oder als sie wendeten und uns ihre Breitseite zeigten? Er sah den Männern zu, die geschäftig an ihm vorbeieilten, bis er auf dem Quarterdeck, fast schon am Aufgang zur Back, die vierschrötige Gestalt von Kapitän Chaworth erblickte. Chandagnac hatte plötzlich das Gefühl, dass sich anstelle seines Magens ein Loch befände, als er entdeckte, dass Chaworth vom Schweigen der Kanonen ebenfalls überrascht schien. Chandagnac schob sich um den Tisch herum und trat bis zum vorderen Geländer des Poopdecks vor, um besser sehen zu können, was unten auf Deck vorging.


      Er sah, dass Chaworth zum Niedergang des Kanonendecks lief, aus dem ihm in diesem Moment dicker schwarzer Rauch entgegenschlug. Dann hörte Chandagnac die entsetzten Schreie der Matrosen: »Jesus, eine der Kanonen ist explodiert!« – »Drei von ihnen sind explodiert, sie sind alle tot unten!« – »In die Boote! Als Nächstes wird das Pulver explodieren!«


      Das Krachen eines Pistolenschusses machte dem Aufruhr ein Ende. Chandagnac sah, wie der Mann, der dazu aufgerufen hatte, in die Boote zu gehen, gegen die Spilltrommel geworfen wurde, zurückprallte und dann auf das Deck fiel, den Kopf zerschmettert von einer Pistolenkugel. Die rauchende Pistole hielt der für gewöhnlich gutmütige Chaworth in der Hand.


      »Ihr werdet in die Boote gehen, wenn ich es befehle!«, rief Chaworth. »Weder ist eine Kanone explodiert, noch gibt es ein Feuer! Nur Rauch…«


      Wie um seine Ausführung zu bestätigen, kam ein Dutzend heftig hustender Männer durch den Rauch den Niedergang hinauf. Ihre Kleider und Gesichter waren rußgeschwärzt.


      »… und außerdem ist es immer noch nicht mehr als eine Schaluppe«, fuhr der Kapitän fort, »also bemannt die Drehbassen und gebt Musketen und Pistolen aus! Säbel bereithalten.«


      Einer der Matrosen schob Chandagnac beiseite, um an eine der Drehbassen zu gelangen. Chandagnac zog sich wieder in die relative Sicherheit des an der Reling verkeilten Tisches zurück. Er begann langsam, die Orientierung zu verlieren. Verdammt, dachte er bestürzt, während er sich hinter den Tisch kauerte, das soll nun Seekrieg sein? Der Feind tanzt und bläst ins Horn, schwarzgesichtige Männer kommen von den unteren Decks wie die Komparsen einer Komödie auf einer Londoner Bühne, und der einzige richtige Schuss wird von unserem eigenen Kapitän abgefeuert, um einen seiner eigenen Leute zu töten?


      In seiner Nähe hatten sich jetzt mehrere Matrosen versammelt, bereit mit Brassen, Halsen und Schoten die Segel einzustellen, und einige waren zu den zwei Drehbassen an der Backbordreling des Poopdecks geeilt, die etwa gleich weit von Chandagnac entfernt waren. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Waffen geladen und mit Pulver versehen waren, warteten sie, beobachteten die Schaluppe der Piraten und bliesen alle paar Sekunden auf das schwelende Ende ihrer Lunten.


      Chandagnac kauerte sich noch weiter zusammen, um zwischen den Stützen der Reling hindurchschauen zu können, und beobachtete ebenfalls, wie die flache Schaluppe auf ihr Schiff zuhielt. Sie war mit einigen recht ansehnlichen Kanonen bewaffnet, von denen die Piraten allerdings keinen Gebrauch zu machen schienen. Stattdessen schwangen sie Pistolen, Säbel, Entermesser und Enterhaken.


      Sie müssen vorhaben, die Carmichael unbeschädigt in ihre Gewalt zu bringen, überlegte Chandagnac. Wenn sie es irgendwie schaffen würden, hätte er gern gewusst, ob sie jemals erfahren würden, welches Glück sie gehabt hatten, dass irgendeine teuflische Katastrophe die Kanoniere der Carmichael außer Gefecht gesetzt hatte.


      Jetzt kämpfte sich Benjamin Hurwood wieder zum Poopdeck hinauf. Er war geradezu gespickt mit Pistolen – sechs trug er immer noch in seiner Schärpe, eine hielt er in der Hand und ein weiteres Dutzend hatte er im Gürtel stecken. Der entschlossene Gesichtsausdruck des einarmigen Professors ließ ihn, zumindest in dieser gefährlichen Situation, wie Chandagnac zugeben musste, eher würdig als lächerlich erscheinen.


      Der Matrose an der Drehbasse hielt die Waffe am Knauf ihres langen Griffs, drehte sie nach achtern und senkte den Lauf, um darüber hinweg zu zielen. Vorsichtig hob er die Lunte. Er war keine zwei Schritte von Chandagnac entfernt, der ihn mit angespannter Erwartung beobachtete.


      Chandagnac versuchte sich vorzustellen, wie die Waffe losging, wie alle Drehbassen losgingen und ebenso die Musketen und Pistolen und Blei und Schrot in das überfüllte kleine Boot der Piraten jagten, zwei oder drei Schüsse pro Waffe vielleicht, bis ein Schleier von Rauch sich über die hilflose Schaluppe legte, auf der die wenigen überlebenden Piraten zwischen den zerfetzten Leichen ihrer Genossen umherkriechen würden, während die Carmichael wieder auf Kurs ging und ihre unterbrochene Reise fortsetzte. Chaworth würde ein böser Schrecken im Gedächtnis bleiben, wenn man bedachte, dass er sich die Versicherung für seine Fracht gespart hatte, und er würde sich sein abendliches Bier mehr als verdient haben.


      Aber der Schuss, der jetzt krachte, ging hinter Chandagnac los, und der Matrose, den er beobachtet hatte, wurde nach vorn über seine Waffe geschleudert, und bevor er über die Reling taumelte, sah Chandagnac das frische blutige Loch in seinem Rücken. Es folgte ein Poltern auf Deck, dann ging ein weiterer Schuss los, unmittelbar gefolgt von einem weiteren Poltern.


      Chandagnac schob sich herum und spähte gerade rechtzeitig über die eichene Tischplatte, um zu sehen, wie der alte Hurwoood eine dritte Pistole zog und einem der beiden Männer, die den Besan bedienten, damit direkt in das erstaunte Gesicht schoss. Der Matrose wurde zurückgeworfen und prallte mit dem hinteren Teil seines zerstörten Kopfes auf Deck; der andere Mann gab ein merkwürdiges Jaulen von sich, duckte sich und spurtete zum Niedergang. Hurwood ließ seine Pistole fallen und zog die nächste heraus. Die gerade abgeschossene fiel noch rauchend mit einem Poltern auf Deck. Sein nächster Schuss zertrümmerte den Belegnagel, auf dem die Schot des Besans festgelegt war; die jetzt freigegebene Schot schoss durch die Blöcke, dann schwang das gut neun Klafter hohe Segel unkontrolliert mit seinem schweren Baum nach Backbord herum und zerriss dabei, was ihm an stehendem Gut im Weg war, wie verrottetes Tau; die plötzlich freigekommenen Wanten und Webleinen flogen aufwärts und das Schiff erzitterte. Während der Besanmast sich nach Steuerbord neigte, gaben die überlasteten Rahen mit einem Krachen nach und brachen.


      Der Mann an der anderen Drehbasse lag mit dem Gesicht nach unten auf Deck; er war offenbar das Ziel von Hurwoods zweitem Schuss gewesen.


      Hurwood hatte Chandagnac hinter seinem Tisch nicht bemerkt – er zog jetzt eine weitere Pistole, ging bis zum Niedergang und suchte sich in aller Ruhe in dem Durcheinander und Gedränge auf dem Quarterdeck sein nächstes Ziel.


      Ohne nachzudenken, sprang Chandagnac auf, war mit zwei langen Schritten hinter Hurwood und warf sich ihm mit der Schulter in den Rücken, gerade als der alte Mann erneut schoss. Der Schuss richtete kein Unheil an und beide Männer stürzten die Leiter hinunter.


      Chandagnac zog in der Luft die Knie an, überschlug sich und landete auf den Füßen, ließ sich über Deck abrollen, stieß dabei aber gegen einen Matrosen, den er umwarf. Sofort war er wieder auf den Füßen und sah sich um, um festzustellen, wie Hurwood den Sturz überstanden hatte, aber in dem Gedränge der verängstigten Matrosen konnte er ihn nicht entdecken. In unregelmäßigen Abständen krachten Schüsse, das Pfeifen der Kugeln ließ die Umstehenden zusammenzucken und sich ducken, aber Chandagnac konnte weder erkennen, wer da schoss, noch, auf wen geschossen wurde.


      Dann krachte nach einem vernehmbaren Reißen von Tauwerk über ihren Köpfen eine dicke Spiere auf Deck, erschütterte das ganze Schiff und zermalmte einen Teil der Reling nicht weit von Chandagnac, bevor sie über Bord ging. Nur ein paar Schritt von Chandagnac entfernt stürzte ein Matrose aus der Takelage und schlug mit einem Geräusch, als werfe man einen Arm voll großer Folianten zu Boden, auf Deck auf. Doch erst, was als Nächstes neben ihm landete, riss Chandagnac aus seiner Benommenheit – es war ein Enterhaken, der über die Reling geflogen kam und dessen Leine straff gezogen wurde, noch bevor er das Deck berührt hatte, sodass er an der Reling festkam. Sofort war ein Matrose zur Stelle, um den Haken zu lösen, bevor allzu viel Gewicht darauf lag, und Chandagnac war direkt hinter ihm, aber eine Pistolenkugel von hinten warf den Matrosen um und Chandagnac stolperte über ihn. Chandagnac kauerte sich ans Schanzkleid und hielt nach Hurwood Ausschau; er war sich sicher, dass der einarmige alte Mann auch diesen Matrosen umgebracht hatte. Aber als eine weitere Kugel von vorn vor seinen Füßen das Deck splittern ließ und er den Kopf herumriss, um festzustellen, woher der Schuss gekommen war, sah er, dass Leo Friend, Beth’ fetter und geckenhaft gekleideter Arzt, zehn Schritt vor ihm auf der Back stand und mit einer frisch geladenen Pistole auf ihn zielte.


      Chandagnac rettete sich mit einem Hechtsprung über das Durcheinander an Deck; die Pistolenkugel riss ein Loch in das Schanzkleid, vor das er sich zuvor gekauert hatte. Er schloss seinen Sprung mit einer Rolle vorwärts ab, kam wieder auf die Füße und huschte geduckt bis zur Steuerbordreling.


      Dort lag ein Seemann zusammengekrümmt in seinem Blut; Chandagnac drehte ihn in aller Hast herum, um an die beiden geladenen Pistolen zu kommen, deren Knäufe dem Verletzten aus dem Gürtel ragten. Der Mann öffnete die Augen und versuchte, durch seine zerschmetterten Zähne etwas hervorzustoßen, aber Chandagnac hatte fürs Erste jede Fähigkeit für Mitgefühl verloren. Er nahm die Pistolen, nickte dem Sterbenden ermutigend zu und wandte sich dann der Back zu.


      Er brauchte einige Sekunden, um Friend wiederzufinden, denn das Schiff lag nun quer zu Wind und Wellen und rollte heftig, sodass Chandagnac Mühe hatte, auf den Füßen zu bleiben. Schließlich entdeckte er den fetten Kerl; er lehnte auf dem nach mittschiffs gehenden Geländer der Back, ließ eine gerade abgefeuerte Pistole fallen und griff sich in aller Ruhe eine neue aus einer Kiste, die er in der Beuge seines linken Armes hielt.


      Chandagnac zwang sich zur Ruhe. Er ging etwas in die Knie, um besser das Gleichgewicht wahren zu können, und als das Schiff für einen Augenblick in seiner Bewegung innehielt, weil es den äußersten Punkt seiner Krängung nach Backbord erreicht hatte, hob er eine der Pistolen, zielte sorgfältig auf die Mitte von Friends massigem Körper und drückte ab.


      Die Pistole ging los, der Rückstoß verrenkte ihm fast das Handgelenk, aber als der scharfe Rauch sich verzog, stand der fette Arzt immer noch da und feuerte seine Pistolen in das Gedränge der Matrosen unter sich.


      Chandagnac warf die abgefeuerte Pistole beiseite, nahm die verbleibende in beide Hände und ging, ohne sich dessen, was er da tat, ganz bewusst zu sein, so weit auf Friend zu, dass er die Entfernung zwischen ihnen halbierte, und feuerte schließlich aus nicht mehr als fünf Schritt Entfernung die auf Friends Bauch gerichtete Waffe ab. Der Dicke wandte sich, nach wie vor unverletzt, für einen Moment Chandagnac zu und bedachte ihn mit einem verächtlichen Lächeln. Dann nahm er eine neue Pistole aus seiner Kiste und visierte ein neues Opfer mittschiffs an. Obwohl es vor allem nach verbranntem Pulver, Angstschweiß und aufgerissenem Holz roch, nahm Chandagnac wieder den unverkennbaren Geruch von überhitztem Metall wahr.


      Einen Augenblick später legte Friend die Pistole unbenutzt wieder zurück in die Kiste, denn der Kampf war vorüber. Ein Dutzend Piraten hatten das Schiff geentert, weitere schwangen sich gerade über die Reling, und die überlebenden Matrosen hatten ihre Waffen fallen lassen.


      Chandagnac ließ seine Pistole ebenfalls fallen und zog sich langsam gegen die Steuerbordreling zurück, die Augen ungläubig auf die Piraten gerichtet. Sie waren fröhlich, ihre Augen und gelben Zähne blitzten in Gesichtern, die aus poliertem Mahagoni hätten sein können, und einige von ihnen sangen immer noch das Lied, das sie schon während der Verfolgungsjagd gesungen hatten. Sie waren gekleidet, so dachte Chandagnac benommen, wie Kinder, die man dabei unterbrochen hatte, die Garderobe eines Theaters zu plündern; und trotz ihrer offensichtlich vielbenutzten Pistolen und Schwerter und der verblassten Narben, die viele von ihnen auf Gesicht und Gliedern trugen, kamen sie Chandagnac – verglichen mit der kalten, methodischen Bösartigkeit Hurwoods und Friends – so unschuldig wild vor wie Raubvögel.


      Einer der Piraten kletterte so leichtfüßig die Leiter zum Poopdeck hinauf, dass Chandagnac wirklich überrascht war, als der Mann sich umdrehte und seinen Dreispitz zurückschob, sodass die tiefen Furchen auf seinen dunklen Wangen und das schon reichliche Grau in seinem wirren schwarzen Haar sichtbar wurde. Der Seeräuber ließ seinen Blick über die Männer unter sich schweifen und grinste, kniff die Augen zusammen und ließ seine Zähne blitzen.


      »Gefangene«, sagte er, und seine auf raue Weise fröhliche Stimme ließ sofort alle verstummen, »ich bin Philip Davies, der neue Kapitän dieses Schiffes. Ihr sammelt euch jetzt alle am Hauptmast und lasst euch von uns nach … versteckten Waffen durchsuchen, ja? Skank, du und Tholomew mit ein paar anderen geht nach unten und holt alle herauf, die noch dort sind. Mit Bedacht, bitte – für heute ist genug Blut vergossen worden.«


      Die acht Überlebenden der geschlagenen Mannschaft schlurften nach mittschiffs; Chandagnac schloss sich ihnen an, trat an den Mast und lehnte sich dagegen; er hoffte, dass sein unsicherer Gang eher den heftigen Bewegungen des Schiffs als seiner Angst zugeschrieben werden würde. Chandagnac sah, wie hinter dem Anführer der Piraten die Möwe – offensichtlich beruhigt durch die Einstellung des Feuers – wieder herbeigeglitten kam und sich auf einer der Hecklaternen niederließ. Es war schwer vorstellbar, dass er und Hurwoods Tochter vor weniger als einer halben Stunde dem Vogel müßig Brot zugeworfen hatten.


      »Master Hurwood!«, rief Davies. Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Ich weiß, dass Ihr nicht getötet worden seid, Hurwood – wo seid Ihr?«


      »Verdammt, nein«, ließ sich eine keuchende Stimme hinter einigen Leichen am Fuß der Leiter zum Poopdeck vernehmen. »Ich bin nicht … getötet worden.«


      Hurwood setzte sich auf; seine Perücke war verschwunden, seine eleganten Kleider waren in Unordnung geraten. »Aber ich wünschte … ich besäße einen Zauber … gegen das Stürzen.«


      »Ihr habt Mate Care-For, um euch vor Verletzungen zu bewahren«, sagte Davies ohne jedes Mitleid. »Das hatten diese Burschen nicht.« Er wies mit einer ausladenden Geste auf die Leichen und Verwundeten ringsum. »Ich hoffe, es war ein übler Sturz.«


      »Meine Tochter ist unter Deck«, sagte Hurwood, und jetzt, da sein Kopf wieder klarer wurde, klang seine Stimme drängend. »Sie wird bewacht, aber sagt Euren Männern, dass sie sie nicht …«


      »Sie werden sie nicht anrühren.«


      Der Anführer der Piraten sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. »Das Schiff, das Ihr uns gebracht habt, ist nicht schlecht«, sagte er. »Ihr scheint beherzigt zu haben, was wir Euch sagten. Payne, Rich, zu mir! Lasst ein paar von den Jungs aufentern und alles an Holz, Tauwerk und Tuch entfernen, was nicht mehr zu gebrauchen ist. Dann takelt das Schiff notdürftig so weit auf, dass wir an der Großen Bahamabank vorbeikommen.«


      »Wird gemacht, Phil«, antworteten einige der Piraten und kletterten in die Wanten. Davies stieg vom Poopdeck herab und starrte die entwaffneten Männer am Hauptmast ein paar Sekunden einfach nur an. Er lächelte immer noch. »Vier meiner Männer sind während der Verfolgung und des Enterns getötet worden«, sagte er leise.


      »Jesus«, flüsterte der Mann neben Chandagnac und schloss die Augen.


      »Aber«, fuhr Davies fort, »mehr als die Hälfte von euch sind getötet worden, und ich werde das als ausreichende Wiedergutmachung ansehen.«


      Keiner der Matrosen sagte etwas, aber Chandagnac hörte Seufzer der Erleichterung und Füßescharren. Mit einiger Verspätung begriff er, dass er einem Todesurteil nur knapp entronnen war.


      »Es steht euch frei, das Beiboot zu nehmen und uns zu verlassen«, fuhr Davies fort. »Hispaniola liegt im Osten, Kuba im Norden, Jamaika im Süd-Westen. Ihr werdet Proviant, Wasser, Karten, Sextant und Kompass bekommen. Oder«, fügte er munter hinzu, »ihr könnt, wenn ihr Gefallen daran findet, bleiben und bei uns mitmachen. Es ist ein leichteres Leben als das der meisten anderen auf See, jeder von uns ist am Gewinn beteiligt, und es steht euch frei, nach jeder Reise euren Abschied zu nehmen.«


      Nein, vielen Dank, dachte Chandagnac. Wenn ich erst … meine Besorgung … in Port-au-Prince erledigt habe und wieder zu Hause bin, will ich nie mehr in meinem Leben irgendeinen verdammten Ozean sehen.


      Der alte Chaworth hatte einige Minuten lang den Blick langsam über das Schiff schweifen lassen, dessen Besitzer er noch vor so kurzer Zeit gewesen war, und Chandagnac begriff, dass der Kapitän sich zwar mit dem Verlust seiner Ladung abgefunden, aber bis jetzt geglaubt hatte, dass er sein Schiff würde behalten können. Schließlich trieben sich Piraten vor allem in flachem Wasser herum und entgingen einer Verfolgung meist, indem sie über Untiefen hinwegsegelten; nur selten wagten sie sich so weit hinaus, dass sie kein Land mehr in Sicht hatten. Sie sollten eigentlich für ein Hochseeschiff wie die Carmichael so wenig Verwendung haben wie ein Straßenräuber für eine Belagerungskanone.


      Das Gesicht des alten Mannes hatte sich aschgrau verfärbt, und Chandagnac begriff, dass Chaworth bis zu dieser letzten Wendung der Dinge noch nicht ganz ruiniert gewesen war. Solange er die Carmichael selbst nicht verloren hatte, hätte er sie verkaufen können und möglicherweise nach Auszahlung der Anteilseigner oder Mitbesitzer genug Geld übrig behalten, um die Besitzer der Fracht für ihren Verlust zu entschädigen. Er hätte dabei zweifellos seinen letzten Penny eingebüßt, hätte aber zumindest das Geheimnis für sich behalten können, das er Chandagnac an einem trunkenen Abend anvertraut hatte. Da nämlich die Kosten für die Versicherung inzwischen höher waren als der höchste Gewinn, den er mit seiner Fracht erzielen konnte, hatte er in seiner Verzweiflung den Besitzern der Fracht die Versicherung zwar berechnet … aber keine abgeschlossen.


      Einer der Piraten, die unter Deck gegangen waren, kam jetzt den achteren Niedergang herauf, schaute zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, und winkte mit einer Pistole nach oben. Hinter ihm kamen der Koch – der offensichtlich die altehrwürdige Sitte befolgt hatte, Schiffskatastrophen zu begegnen, indem man sich so schnell und so gründlich wie möglich betrank – und die beiden Jungen, die alle Besorgungen auf dem Schiff erledigten, sowie Beth Hurwood die Treppe herauf ans Tageslicht.


      Hurwoods Tochter war bleich und ging ein wenig steif, aber nach außen hin war sie gelassen, bis sie ihren zerzausten Vater sah. »Papa!«, schrie sie und lief zu ihm hinüber. »Haben sie dir wehgetan?« Ohne auf eine Antwort zu warten, wirbelte sie zu Davies herum. »Euresgleichen hat ihm beim letzten Mal schon genug angetan«, sagte sie, und ihre Stimme war eine seltsame Mischung aus Wut und Flehen. »Die Begegnung mit Schwarzbart hat ihn einen Arm gekostet! Was immer er Euch heute getan hat …«


      »… kam uns sehr gelegen, Miss«, erwiderte Davies und grinste sie an. »In Erfüllung des Vertrages, den er und Thatch – oder Schwarzbart, wenn Ihr wollt – im letzten Jahr ausgehandelt haben, hat Euer Herr Vater mir dieses prächtige Schiff ausgeliefert.«


      »Was wollt Ihr damit …«, begann Beth, aber sie wurde durch einen schrillen Fluch von Chaworth unterbrochen, der den nächstbesten Piraten ansprang, dem überraschten Mann den Säbel aus der Hand rang und ihn dann wegstieß, auf Davies zustürmte und dabei weit ausholte, um den Piraten in zwei Teile zu spalten.


      »Nein!«, brüllte Chandagnac und machte einen Schritt vorwärts, »Chaworth, tun Sie das nicht …«


      Davies zog gelassen eine Pistole aus seiner grellen, orientalisch gemusterten Schärpe, spannte sie und feuerte auf Chaworth’ Brust; die Wucht der Kugel vom Kaliber fünfzig beendete den Angriff des Kapitäns und warf ihn mit solcher Wucht zurück, dass er für einen Moment fast auf dem Kopf stand, bevor er in der völligen Erschlaffung des Todes dumpf aufschlug.


      Chandagnac wurde schwindlig, und sein Atem ging flach. Die Zeit schien sich verlangsamt zu haben – nein, es war nur so, dass jedes Ereignis plötzlich überdeutlich wurde und nicht länger Teil einer ineinander übergehenden Abfolge war. Beth schrie. Die Rauchwolke aus der Pistolenmündung wogte einen weiteren Meter vorwärts. Die Möwe kreischte in erneuertem Schrecken und flatterte gen Himmel. Der fallen gelassene Säbel wirbelte über Deck und sein Handschutz aus Messing traf Chandagnac am Knöchel. Er bückte sich und hob die Waffe auf.


      Dann stürzte er sich, ohne es bewusst entschieden zu haben, selbst auf den Anführer der Piraten, und obwohl seine Beine stampften und er die schwere Klinge ausgestreckt vor sich hielt, hatte er das Gefühl, als bewege er mit geschickten Händen die Stöcke der Mercutio-Marionette, und ließ sie in einem Sprung, den sein Vater immer »coupé et flèche« genannt hatte, auf die Marionette des Tybalt losgehen.


      Überrascht und erheitert warf Davies die leergeschossene Pistole einem Kameraden zu, trat zurück, zog sein Rapier und nahm En-garde-Haltung ein.


      Chandagnac machte den letzten Schritt und glaubte beinahe, den Zug des Marionettenfadens nach oben zu spüren, als er die Spitze seines Säbels über das Schwert des anderen Mannes schnellen ließ und sich dann vorstieß, jetzt auf der Innenseite des gegnerischen Rapiers. Und die Antwort darauf – Tybalts seitwärtige Parade – war ihm so vertraut, dass er den Säbel fast zu schnell unter der realen, nicht einstudierten Parade hinwegführte. Aber Davies war auf die Finte hereingefallen und hatte wie vorgesehen pariert, und Chandagnacs freie Säbelspitze zeigte schließlich auf die ungeschützte Körperseite des Piratenführers. Chandagnac stieß mit dem ganzen Schwung seines Angriffs zu, sodass ihm der Säbelgriff aus der ungeübten Hand gerissen wurde, bevor er an seinem Gegner vorbei war.


      Der Säbel fiel klappernd aufs Deck und dann herrschte für einen langen Augenblick Stille. Davies, der immer noch stand, aber von dem Stoß halb herumgerissen worden war, starrte Chandagnac erstaunt an, und Chandagnac, der mit leeren Händen angespannt dastand und jeden Augenblick und aus jeder Richtung mit einem Pistolenschuss rechnete, hielt den Atem an und starrte hilflos in die Augen des verwundeten Piraten.


      Schließlich schob Davies sein Schwert bedächtig in die Scheide und knickte dann mit der gleichen Bedächtigkeit in den Knien ein. Die Stille war so absolut, dass Chandagnac tatsächlich hörte, wie die einzelnen Blutstropfen auf dem Deck aufprallten und zerplatzten.


      »Tötet ihn«, sagte Davies deutlich.


      Chandagnac hatte sich halb zur Reling umgedreht, in der Absicht, sich darüberzuschwingen und zu versuchen, nach Hispaniola zu schwimmen, als eine sarkastische Stimme erklang: »Weil er ein besserer Fechter ist als du, Phil? Meiner Treu, das ist auch eine Möglichkeit, deine Überlegenheit zu wahren.«


      Dieser Feststellung folgte einiges Gemurmel unter den Piraten und Chandagnac hielt hoffnungsvoll inne. Er sah sich nach Davies um und betete, dass der Mann verblutete, bevor er den Befehl wiederholen konnte.


      Aber Davies sah den Piraten an, der gesprochen hatte, und nach einigen Sekunden lächelte er wölfisch und zeigte auf seine eigene aufgeschlitzte Seite. »So, Venner, du denkst, das wird genügen? Dieser Schnitt?« Davies beugte sich vor, legte die Hände flach aufs Deck und bekam mit einiger Mühe zuerst einen Fuß unter sich und dann den anderen. Er schaute wieder zu Venner auf und grinste immer noch, dann erhob er sich langsam aus seiner geduckten Haltung. Sein Grinsen verschwand niemals, obwohl er blass wurde unter seiner Bräune und sein Gesicht schweißnass war. »Du bist … neu, Venner«, sagte Davies heiser. »Du solltest Abbott oder Gardner fragen, wie schwer eine Wunde sein muss, um mich aufzuhalten.« Er atmete tief ein, dann schwankte er und starrte auf das Deck hinab. Seine Kniehosen glänzten an der Wade, wo sie in seinen Stiefeln steckten, dunkel von Blut. Nach einem Moment schaute er auf. »Oder«, fuhr er fort, trat unsicher zurück und zog erneut sein Rapier, »würdest du gern … selbst herausfinden, wie weit mich dies außer Gefecht gesetzt hat?«


      Venner war klein und untersetzt, mit einem rötlichen, pockennarbigen Gesicht. Vage lächelnd starrte er seinen Kapitän mit dem abschätzenden Ausdruck an, mit dem man in einem Kartenspiel einen Gegner mustert, dessen Betrunkenheit vielleicht eine List ist oder zumindest übertrieben. Schließlich hob er die Hände. »Der Teufel soll mich holen, Phil«, sagte er leutselig, »du weißt, dass ich dich nicht herausfordern wollte.«


      Davies nickte und gestattete es sich, für einen Moment die Augen zu schließen. »Natürlich nicht.« Er stieß sein Schwert von sich und drehte sich zu Chandagnac um. »Aber Venner hat recht«, brachte er knirschend hervor, »und ich bin froh … dass niemand dich getötet hat … und sei es auch nur, damit ich diese Finte lerne.« Er ließ sich gegen die Wand der Poop sinken. »Aber beim Blute Jesu, Mann«, platzte er laut heraus, »wie um alles in der Hölle kommt es, dass du einen so hinterfotzigen Trick kennst, obwohl du watschelst wie eine Ente und dein Schwert hältst wie ein Koch den Pfannenstiel?«


      Chandagnac versuchte erfolglos, sich eine gute Lüge einfallen zu lassen, dann gestand er dem Mann zögernd die Wahrheit. »Mein Vater hatte ein Marionettentheater«, sagte er stockend, »und ich … war die meiste Zeit meines Lebens Puppenspieler. Wir … sind überall in Europa aufgetreten, und wenn in den Stücken Fechtszenen vorkamen – wir haben viel Shakespeare gespielt –, hat sich mein Vater mit Fechtmeistern beraten, um unsere Vorstellungen ganz realistisch zu machen. Also«, er zuckte die Achseln, »habe ich mir alle möglichen Fechtaktionen eingeprägt und jede davon Hunderte von Malen geübt … aber nur mit Marionetten.«


      Davies, der sich die Seite hielt, starrte ihn an. »Marionetten«, wiederholte er. »Nun, ich – gottverdammt! Marionetten.« Langsam ließ er sich an der Wand hinabgleiten, bis er auf Deck saß. »Wo zum Teufel ist Hanson?«


      »Hier, Phil.« Einer der Piraten eilte auf ihn zu und öffnete ein kleines Klappmesser. »Du wirst dich hinlegen müssen«, stellte er fest.


      Davies legte sich gehorsam hin, stützte sich jedoch auf die Ellbogen, um Chandagnac zu mustern, während Hanson, der den Piraten offensichtlich als Arzt diente, begann, das blutgetränkte Hemd aufzuschneiden. »Nun!«, sagte Davies. »Venner hatte angedeutet, dass ich zu … hart gewesen sei, als ich befohlen habe, dich töten zu lassen, und wir – oh, verdammt sei deine Seele, Hanson, sei vorsichtig!« Er schloss für einen Moment die Augen, dann holte er tief Luft und sprach weiter. »Und wir arbeiten nach dem Grundsatz, dass alle Befehle diskutiert werden können, außer wenn wir in einem ernsten Kampf stecken. Nichtsdestoweniger hast du mich verletzt, daher kann ich dich nicht einfach … mit dem Boot davonsegeln lassen.« Er sah seine Gefährten an. »Ich schlage vor, ihm die Wahl zu lassen.«


      Die Männer nickten zufrieden und ließen zustimmende Rufe hören.


      Davies schaute zu Chandagnac auf. »Komm zu uns, übernimm unsere Ziele als deine eigenen oder lass dich in diesem Augenblick und auf der Stelle töten.«


      Chandagnac drehte sich zu Beth Hurwood um, aber sie flüsterte ihrem Vater, der sie nicht einmal wahrzunehmen schien, etwas zu. Er schaute an den beiden vorbei und sah die breite Gestalt von Leo Friend, der die Stirn runzelte – wahrscheinlich enttäuscht darüber, dass Chandagnac noch lebte. Chandagnac hatte sich noch nie verlassener und ungeschützter gefühlt. Plötzlich vermisste er seinen Vater ganz schrecklich.


      Er wandte sich wieder zu Davies um. »Ich werde mich euch anschließen.«


      Davies nickte nachdenklich. »Das ist die übliche Entscheidung«, stellte er fest. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob es auch die deine sein würde.«


      Hanson stand auf und betrachtete zweifelnd den Verband, mit dem er seinen Anführer verarztet hatte. »Das ist alles, was ich für dich tun kann, Phil«, sagte er. »Bitte Mylord Hurwood, dafür zu sorgen, dass es aufhört zu bluten und nicht brandig wird.«


      Chandagnac sah Hanson überrascht an. Gewiss, dachte er, meinst du Leo Friend. Philosophie schließt keine Wunden.


      Als Hurwood seinen Namen hörte, tauchte er aus seinem Tagtraum auf und sah sich blinzelnd um. »Wo ist Thatch?«, fragte er überlaut. »Er sollte hier sein.«


      »Er wird dieses Jahr später kommen«, antwortete Davies, der sich nicht einmal die Mühe machte zu versuchen, den Kopf zu drehen und Hurwood anzusehen. »Er ist gerade oben in Charles Town, um alles zu besorgen, was Ihr wolltet. Wir werden ihn in Florida treffen. Jetzt kommt her und tut etwas, damit ich nicht an dieser Stichwunde sterbe.«


      Beth hob zu sprechen an, aber Hurwood bedeutete ihr zu schweigen. »Er hat Euch den Zeiger überlassen?«, fragte er, offensichtlich wenig erfreut.


      Davies verzog das Gesicht. »Diesen mumifizierten Hundekopf? Aber sicher. Und der hat tatsächlich gestern angefangen, in seinem Eimer voller Rum zu zischen und sich zu drehen, und sich erst gegen Mittag wieder beruhigt und stur nach Südost gedeutet. Danach hat er sich nur noch geregt, wenn wir den Kurs geändert haben, so dass wir ihm einfach folgen konnten.« Er zuckte die Achseln, so gut er das vermochte. »Er hat uns zu Euch geführt, das ist wohl wahr, aber davon abgesehen ist es wirklich ein ekliges Ding. Ein fauliger Rest. Ich hatte große Mühe, die Ratten daran zu hindern, ihn aufzufressen.«


      »Verflucht sei Thatch, dieser Wahnsinnige!«, explodierte Hurwood. »Wie kann er gewöhnlichen Räubern so einen ausgeklügelten Mechanismus anvertrauen! Wenn die Ratten diesen Zeiger auch nur angerührt haben, dann werde ich dafür sorgen, dass sie Euch mit Haut und Haaren verschlingen, Davies. Was glaubt Ihr, Ihr leichtsinniger Narr, wie oft zweiköpfige Hunde geboren werden? Schickt auf der Stelle einen Mann zurück auf Euer Boot, damit er ihn holt.«


      Davies lächelte und legte sich aufs Deck. »Nuuuun«, sagte er, »nein. Ihr könnt die andere Hälfte Eures widerlichen Paares haben, sobald ich auf New Providence so gesund an Land gegangen bin, wie ich es vor einer Stunde war. Wenn ich mich bis dahin nicht vollkommen erholt habe, werden meine Jungs das gottverdammte Ding verbrennen. Habe ich recht?«


      »Du sagst es, Phil!«, rief einer der Piraten, und die anderen nickten alle glücklich.


      Hurwood warf einen wütenden Blick in die Runde, ging aber zu Davies hinüber und kniete sich neben ihn. Er betrachtete den Verband, hob ihn an und spähte darunter. »Hölle, Ihr könntet Euch sehr gut ohne meine Hilfe erholen«, bemerkte er, »aber um der Sicherheit meines Paars von Zeigern willen werde ich dafür sorgen, dass Ihr es auf alle Fälle tut.« Er begann in den tiefen Taschen seiner knielangen Jacke zu stöbern.


      Chandagnac schaute links hinter sich. Chaworth’ Leiche rollte in der Sonne mit dem Schlingern des Schiffs hin und her, und eine ausgestreckte Hand wurde dabei so gedreht, dass einmal die Handfläche, einmal der Handrücken nach oben zeigte. Es war eine seltsam philosophische Geste. Es kommt und geht, schien die Bewegung anzudeuten, gut und schlecht, Leben und Tod, Freude und Entsetzen, und nichts sollte einen überraschen.


      Chandagnac fand das auf peinliche Weise ungehörig, als hätten sie den Toten mit heruntergelassenen Hosen liegen lassen, und er wünschte, irgendjemand würde die Hand in eine passendere Position schieben. Er wandte den Blick ab.


      Da er noch nie mit angesehen hatte, wie ein Arzt – und Hurwood schien einer zu sein – eine Wunde versorgte, trat Chandagnac vor, um das Geschehen zu beobachten; und für einen verwirrenden Augenblick dachte er, Hurwood würde damit beginnen, dass er sich um Davies’ ungepflegtes Äußeres kümmerte, denn was er aus der Tasche zog, sah aus wie ein Pinsel.


      »Dieser Ochsenschwanz«, erklärte Hurwood wie in einer Vorlesung, »ist dahingehend präpariert worden, dass sich in ihm die Wirkkraft des Wesens konzentriert, das Ihr Mate Care-For nennt. Wäre er ein größeres Wesen, könnte er uns allen auf einmal seine Aufmerksamkeit schenken, aber wie die Dinge liegen, kann er sich gleichzeitig nur um einige wenige Personen kümmern. In diesem jüngsten Kampf hat er mich selbst und Mr. Friend beschützt, und da die Gefahr für uns vorüber ist, werde ich Euch nun erlauben, seine Aufmerksamkeit zu beanspruchen.« Er stopfte das borstige Ding vorn in Davies’ limonengrünes Hemd. »Und hier …« – wieder durchstöberte er seine Taschen und förderte einen kleinen, gefüllten Stoffbeutel zu Tage, »ist eine Drogue, die dafür sorgt, dass die Eingeweide sich anständig benehmen. Wiederum sind Sie in diesem Moment in dieser Hinsicht in größerer Gefahr, als ich es bin – obwohl ich es zurückhaben will.« Er nahm Davies den Hut ab, legte ihm den kleinen Beutel auf den Kopf und setzte ihm anschließend den Hut wieder auf. »Das wäre erledigt«, stellte er fest und stand auf. »Lasst uns keine weitere Zeit mehr vergeuden. Seht zu, dass alle, die von Bord wollen, ins Boot kommen, und dann lasst uns weiterfahren.«


      Die neuen Besitzer der Carmichael ließen das Beiboot auf Steuerbord mit einem achtlosen Platschen zu Wasser und hängten ein Netz aus Wanten und Webleinen über die Reling, damit man daran ins Boot hinabklettern konnte. Beim nächsten Schwall der Dünung krachte das Boot gegen den Schiffsrumpf und nahm eine Menge Wasser über, aber Davies erteilte müde einige Befehle, und das Schiff drehte sich schwerfällig, bis der Wind von Steuerbord achtern kam und das Rollen des Schiffs nachließ.


      Davies erhob sich mit schmerzverzerrter Miene. »Fort mit allen, die von Bord wollen«, brummte er.


      Sehnsüchtig beobachtete Chandagnac, wie die Überlebenden der ursprünglichen Besatzung der Carmichael zur Steuerbordreling schritten; mehrere von ihnen stützten verletzte Kameraden. Beth Hurwood, die sich eine schwarze Kapuze über ihre kupferroten Löckchen gezogen hatte, setzte sich ebenfalls in Bewegung, drehte sich dann um und rief: »Vater! Komm mit ins Boot.«


      Hurwood schaute auf und stieß ein Lachen aus, das wie das letzte Knarren einer ungeölten Maschine klang. »Sie würden sich sicherlich über meine Gesellschaft freuen! Die Hälfte der Toten gehen auf meine Pistolensammlung und meine Hand. Nein, meine Liebe, ich bleibe an Bord dieses Schiffes – und du tust das Gleiche.«


      Seine Feststellung hatte sie erschüttert, aber sie drehte sich um und ging auf die Reling zu.


      »Haltet sie auf!«, blaffte Hurwood ungeduldig.


      Davies nickte und mehrere grinsende Piraten traten vor sie hin.


      Hurwood gestattete sich ein weiteres Lachen, aber es verwandelte sich in ein würgendes Husten. »Fahren wir«, krächzte er. Im gleichen Augenblick schaute Chandagnac zufällig zu Leo Friend hinüber. Der Wundarzt blinzelte hektisch, den Blick starr auf Beth Hurwood gerichtet, und seine vorspringenden Lippen waren nass. Vielleicht, dachte Chandagnac, hatte es doch sein Gutes, dass er gezwungen worden war, auf dem Schiff zu bleiben.


      »Hier, ihr Tölpel«, sagte Davies, »werft die Leichen über Bord – aber gebt acht, dass sie nicht im Boot landen –, und dann lasst uns aufbrechen.« Er blickte nach oben. »Wie sieht es aus, Rich?«


      »Wir können nicht halsen«, kam ein Ruf von oben, »ohne den Besan. Aber bei diesem Wind und Seegang können wir dennoch aufkreuzen, wenn wir die ganze Mannschaft aufentern lassen.«


      »Gut. Elliot, nimm dir ein paar Männer und bring die Schaluppe nach Hause.«


      »In Ordnung, Phil.«


      Beth Hurwood schaute von ihrem Vater zu Leo Friend, der lächelte, vortrat – Chandagnac bemerkte zum ersten Mal, dass der Sonntagsstaat des dicken Arztes ein lächerliches Paar Schuhe mit roten Absätzen und »Windmühlenflügel-Schnürsenkeln« einschloss – und Beth seinen Arm anbot. Aber Beth ging zu Chandagnac und trat wortlos neben ihn. Ihre Lippen waren genauso fest aufeinandergepresst wie zuvor, aber Chandagnac bemerkte einen Moment den Glanz von Tränen in ihren Augen, bevor sie sie ungeduldig mit der Manschette wegwischte.


      »Soll ich Sie unter Deck bringen?«, fragte Chandagnac leise.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte es nicht ertragen.«


      Davies schaute zu den beiden hinüber. »Du hast noch keine Aufgabe«, sagte er zu Chandagnac. »Bring sie nach vorn, irgendwohin, wo sie nicht im Weg ist. Und dann kannst du ihr auch gleich etwas Rum besorgen.«


      »Ich denke kaum …«, begann Chandagnac steif, aber Elizabeth Hurwood unterbrach ihn.


      »Um Gottes Willen, ja«, sagte sie.


      Davies grinste Chandagnac an und bedeutete ihnen, nach vorn zu gehen.


      Einige Minuten später waren sie auf dem erhöhten Vorderdeck, der Back, beim Steuerbordanker und durch das straffe Hauptsegel hinter ihnen vor dem Wind geschützt. Chandagnac war in die Kombüse gegangen, hatte zwei Becher mit Rum gefüllt und reichte ihr jetzt einen davon.


      Wieder begann Tauwerk durch die Blöcke zu rauschen und Holz in der Takelage zu knarren, als die Segel voll in den beständigen Ostwind gedreht wurden; das Schiff beschrieb einen weiten Bogen erst nach Nord, dann nach Nordost, und Chandagnac sah zu, wie sich das gut besetzte Beiboot entfernte und schließlich hinter dem hohen Heckaufbau verschwand. Die Schaluppe war immer noch auf der Backbordseite mit der Carmichael gleichauf. Chandagnac konnte von dem Platz, wo er auf die Reling gestützt an seinem warmen Rum nippte, den Mast und die Segel des kleineren Schiffes gut sehen, und als sie Fahrt aufnahmen und die Schaluppe etwas abfiel, um dem größeren Schiff Raum zu geben, war auch deren langer, niedriger Rumpf gut zu erkennen. Immer noch ungläubig schüttelte er den Kopf.


      »Nun, wir könnten es schlechter getroffen haben«, stellte er in ruhigem Ton fest und versuchte damit, ebenso sich selbst wie Beth zu überzeugen. »Mir ist offensichtlich der Angriff auf ihren Anführer vergeben worden, und Ihr seid vor diesen Kreaturen geschützt durch … durch die Stellung Eures Vaters unter ihnen.« Links unter ihm lief einer der Piraten mittschiffs herum, pfiff vor sich hin und verstreute aus einem Eimer Sand auf die vielen Blutlachen und -flecke auf Deck. Chandagnac wandte den Blick ab und fuhr fort: »Und wenn wir es irgendwie schaffen, aus dieser Lage herauszukommen, können alle Seeleute aus dem Beiboot bezeugen, dass Ihr und ich gegen unseren Willen hiergeblieben sind.« Er war stolz auf die Festigkeit seiner Stimme und nahm noch einen Schluck Rum, um das Zittern, das sich, nachdem die kritischste Situation nun überstanden war, in seinen Händen und Beinen ausbreitete.


      »Mein Gott«, sagte Beth benommen, »ich kann nur hoffen, dass er hier draußen stirbt. Er wird nie mehr zurückkehren können. Man würde ihn noch nicht einmal in ein Irrenhaus stecken – man würde ihn hängen.«


      Chandagnac nickte und dachte, dass selbst Hängen noch besser war als das, was ihr Vater verdiente.


      »Ich hätte seinen Wahnsinn kommen sehen sollen«, sagte sie. »Ich wusste, dass er … exzentrisch geworden war, sich mit Forschungen beschäftigte, die … etwas verrückt erschienen … aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass er völlig verrückt würde wie ein tollwütiger Hund und anfangen, Menschen umzubringen.«


      Chandagnac dachte an den Matrosen, dessen Ermordung an der Drehbasse er mit angesehen hatte, und an den, dem Hurwood einen Moment später ins Gesicht geschossen hatte. »Es ist nicht in irgendeiner Art von … Raserei geschehen, Miss Hurwood«, erklärte er knapp. »Er ist kalt, ja systematisch vorgegangen wie ein Koch, der auf seiner Küchentheke Ameisen zerquetscht, eine nach der anderen, bevor er sich die Hände abwischt und sich seiner nächsten Aufgabe zuwendet. Und der Fettsack hat es ihm am anderen Ende des Schiffs Schuss für Schuss gleichgetan.«


      »Friend, ja«, sagte sie. »Es war immer etwas Hassenswertes an ihm. Zweifellos hat er meinen armen Vater in diesen Plan verwickelt, wie immer er aussieht. Aber mein Vater ist wahnsinnig. Wisst Ihr, kurz bevor wir letzten Monat England verlassen haben, ist er einmal die ganze Nacht fortgeblieben und erst am Morgen ganz verdreckt und ohne Hut zurückgekommen. Mit einer stinkenden, kleinen Holzschachtel, die er umklammert hielt. Er wollte nicht sagen, was es war – als ich ihn danach fragte, starrte er mich nur an, als habe er mich noch nie zuvor gesehen –, aber er hat sich seither nicht von der Schachtel getrennt. Sie ist jetzt in seiner Kabine, und ich schwöre, dass er spät in der Nacht mit ihr flüstert. Und, mein Gott, Ihr habt doch sein Buch gelesen! Er war früher brillant! Welche Erklärung außer Wahnsinn könnte es dafür geben, dass der Verfasser der Verteidigung des freien Willens all diesen Unsinn über Ochsenschwänze und zweiköpfige Hunde faselt?«


      Trotz ihrer sorgsam beherrschten Redeweise entgingen Chandagnac weder ihre Anspannung noch ihre Zweifel. »Da kann ich nicht widersprechen«, räumte er sanft ein.


      Sie trank ihren Rum aus. »Vielleicht werde ich unter Deck gehen. Oh, hm, John, könntet Ihr mir helfen, etwas zu essen zu bekommen?«


      Chandagnac sah sie an. »Jetzt sofort? Sicher, ich schätze, das kann ich. Was habt Ihr …«


      »Nein, ich meine bei den Mahlzeiten. Es könnte jetzt noch schwieriger werden, die Diät zu meiden, die Friend mir verschrieben hat, und ich verspüre mehr denn je den Wunsch, hellwach zu sein.«


      Chandagnac lächelte, aber er dachte erneut über die Konsequenzen nach, die es hatte, wenn man streunenden Hunden etwas Essbares zuwarf. »Ich werde tun, was ich kann. Aber Gott weiß, was diese Teufel essen. Friends Kräuter wären vielleicht vorzuziehen.«


      »Ihr habt sie nicht gekostet.« Sie ging zurück zum Niedergang, hielt jedoch noch einmal inne und drehte sich um. »Es war sehr mutig, John, diesen Piraten so herauszufordern.«


      »Es war keine Herausforderung, es war nur … eine Art Reflex.« Er stellte fest, dass er langsam ärgerlich wurde. »Ich hatte den alten Chaworth ins Herz geschlossen. Er hat mich … an einen anderen alten Mann erinnert. Keiner von ihnen hatte einen gottverdammten Funken Verstand im Kopf. Und ich schätze, das Gleiche gilt auch für mich, sonst wäre ich jetzt in diesem Boot.« Er kippte den Rest seines Rums herunter. »Nun, wir sehen uns später.«


      Er ließ den Blick am Bugspriet vorbei zum blauen Horizont schweifen, und als er sich wieder umdrehte, war sie fort. Er entspannte sich ein wenig und beobachtete die neue Mannschaft bei der Arbeit. Die Seeräuber kletterten im Rigg herum, beweglich wie Spinnen, und verfluchten einander gelegentlich auf Englisch, Französisch, Italienisch und einigen Sprachen, die Chandagnac nie gehört hatte. Obwohl ihre Grammatik grauenhaft war, musste er einräumen, dass die Piraten, was Beschimpfungen, Gotteslästerungen und kunstvolle Beleidigungen betraf, aus jeder Sprache, die er verstand, das Beste zu machen wussten.


      Er lächelte unwillkürlich und begriff erst nach einer Weile, dass diese vielsprachige und auf gutmütige Weise »furchtbare« Neckerei genau das war, was er von früher aus den Tavernen von Amsterdam, Marseille, Brighton und Venedig kannte; in seiner Erinnerung vermischten sie sich alle zu einer archetypischen Hafentaverne, in der sein Vater und er ewig an einem Tisch am Feuer saßen, die einheimische Spezialität tranken und mit anderen Reisenden Neuigkeiten austauschten. Dem jungen Chandagnac war es manchmal so vorgekommen, als seien die Marionetten Teil einer hölzernen Aristokratie, die mit zwei Dienern aus Fleisch und Blut reiste. Und jetzt, sieben Jahre nachdem er diesem Leben den Rücken gekehrt hatte, ging ihm durch den Kopf, dass die Marionetten keine schlechten Herren gewesen waren. Die Bezahlung war unregelmäßig gewesen, denn die großen Tage europäischer Marionettentheater hatten 1690 ein Ende gefunden, im Jahr von Chandagnacs Geburt, als im Reich das zehnjährige Verbot der Geistlichkeit aufgehoben wurde, Schauspiele von echten Schauspielern vorführen zu lassen. Aber sie hatten trotzdem gelegentlich hohe Einnahmen gehabt, und dann waren die heißen Mahlzeiten und warmen Betten nur umso erfreulicher gewesen wegen der Erinnerung an Monate in eisigen Zimmern und viele versäumte Mahlzeiten.


      Der Pirat mit dem Sandeimer hatte seine Aufgabe anscheinend erledigt, aber als er am Hauptmast vorbei nach achtern stapfte, rutschte er mit dem Absatz weg. Er sah sich finster um und forderte jeden heraus zu lachen, dann kippte er den ganzen Rest seines Sandes auf die verschmierte Stelle und schritt davon.


      Chandagnac fragte sich, ob es vielleicht Chaworth’ Blut war, das ihn beinahe zu Fall gebracht hätte. Und er erinnerte sich an die Nacht in Nantes, als sein Vater gegen eine Bande rauer Männer ein Messer gezogen hatte. Die Kerle hatten vor einer Weintaverne auf Vater und Sohn Chandagnac gewartet und die beiden dann in die Enge getrieben und all ihr Geld verlangt. Der alte François Chandagnac hatte in dieser Nacht eine Menge Geld bei sich gehabt, und er war Mitte sechzig und voller Zweifel gewesen, was seine Zukunft betraf, also hatte er, statt das Geld auszuhändigen, wie er es einige Male zuvor getan hatte, wenn sie ausgeraubt worden waren, das Messer aus der Tasche gezogen, mit dem er Marionetten Gesichter und Hände schnitzte, und die Räuber damit bedroht.


      Chandagnac lehnte sich an eine der nicht abgefeuerten Drehbassen an Steuerbord und schwelgte vorsichtig in der Erkenntnis, dass die Sonne ihm warm auf den Rücken schien und dass er leicht betrunken war und dass ihm nichts wehtat.


      Einer der Räuber hatte seinem Vater das Messer mit dem ersten, verächtlichen Tritt aus der Hand geschleudert, und dann waren da nur noch Fäuste, Zähne, Knie und Stiefel gewesen in der Dunkelheit, und als die Räuber davongingen, lachend und krähend, und das Geld in der unerwartet dicken Börse zählten, mussten sie gewiss angenommen haben, dass sie zwei Leichen in der Gasse zurückließen.


      In den Jahren seither hatte Chandagnac manchmal gewünscht, sie hätten mit dieser Annahme richtig gelegen, denn weder er noch sein Vater hatten sich je ganz davon erholt.


      Die beiden hatten es schließlich geschafft, in ihr Zimmer zurückzukehren. Sein Vater hatte seine Schneidezähne verloren und verlor später auch sein linkes Auge, und er hatte sich mehrere Rippen gebrochen und möglicherweise den Schädel. Der junge John Chandagnac hatte durch den Tritt eines schweren Mannes die Benutzung der rechten Hand beinahe zur Gänze eingebüßt, und einen Monat lang war er mit einem Gehstock gegangen, und es hatte ein volles Jahr gedauert, bis sein Urin wieder ganz frei von Blut gewesen war. Obwohl sich die verletzte Hand schließlich fast vollkommen erholt hatte, war sie ein guter Vorwand gewesen, um sein Nomadenleben aufzugeben, und mit dünn bemäntelter Bettelei hatte er es geschafft, sich Reisegeld und ein Quartier bei einem Verwandten in England zu sichern, und vor seinem zweiundzwanzigsten Geburtstag hatte er eine Stelle als Buchhalter in einer englischen Textilfirma angetreten.


      Sein Vater, dessen Gesundheitszustand sich immer weiter verschlechterte, hatte das Marionettentheater noch weitere zwei Jahre allein geführt, bevor er im Winter des Jahres 1714 in Brüssel gestorben war. Er hatte nie von dem Geld erfahren, das sein geworden war, dem Geld, das sein Leben auf solch dramatische Weise hätte verlängern und verschönern können … dem Geld, um das ihn sein jüngerer Bruder, Sebastian, so gerissen betrogen hatte.


      Chandagnac schaute über die rechte Schulter und blinzelte zum Horizont im Osten hinüber, bis er glaubte, eine zarte, dunkle Linie zu sehen, bei der es sich vielleicht um Hispaniola handeln mochte. Ich hätte dort etwa in einer Woche eintreffen sollen, dachte er zornig. Wie lange wird es jetzt dauern? Stirb nicht, Onkel Sebastian. Stirb nicht, bevor ich komme.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Selbst im Zwielicht und mit den Kochfeuern, die den dunkler werdenden Strand zu sprenkeln begannen, war das ungleichmäßige Muster der Untiefen in der Hafenbucht deutlich zu erkennen. Die Boote, die das jenseitige Ende der Schweinsinsel umrundeten, mussten ständig den Kurs ändern, wenn sie auf ihrem Weg vom offenen Meer zu der Siedlung von New Providence in dem tieferen, dunkelblauen Wasser bleiben wollten.


      Die meisten Boote der Siedlung hatten für die Nacht bereits ihren festen Platz gefunden. Entweder lagen sie in der Bucht vor Anker, waren an deren verfallenem Landungssteg festgemacht oder – die kleineren Boote – auf den weißen Sand gezogen worden. Die Bewohner der Insel wandten ihr Interesse in dieser Stunde ihrem Abendessen zu. Zu keiner anderen Tageszeit konnte der Gestank der Siedlung es so gut mit der sauberen Meeresbrise aufnehmen, denn zu dessen üblicher Mischung aus den Aromen von Teerrauch, Schwefel, Essensresten und den ungezählten provisorischen Latrinen gesellte sich nun das vielerorts verblüffende olfaktorische Spektrum wenig sachkundigen Kochens: der Geruch von abgebrannten Hühnerfedern, wenn jemand zu ungeduldig war, die Vögel zu rupfen, von seltsamen Eintöpfen, in die ein Amateur mit begeisterter Hand jede Menge erbeutete Minze und Koriander geworfen hatte, außerdem von chinesischem Senf, um den Geschmack von zweifelhaftem Fleisch zu überdecken, und von bedenklichen, manchmal sogar explosiven Experimenten in der Kunst der Punschherstellung.


      Benjamin Hurwood war vier Stunden zuvor mit seiner Tochter und Leo Friend von Bord der Carmichael gegangen, kurz nachdem das Schiff mühsam und teils mit Hilfe von Taljen an Land geschleppt und gezogen worden war und lange bevor die Piraten mit der mühsamen Arbeit begonnen hatten, es kielzuholen. Hurwood hatte das erste Boot angerufen, das längsseits gekommen war, und verlangt, dass die Männer darin sie an Land brachten. Sie hatten ihm nicht nur gehorcht, sondern ihn auch, so war es Chandagnac erschienen, erkannt.


      Und jetzt lag die Carmichael dicht am Strand auf der Seite, in dieser Lage gehalten durch schwere, im Sand eingegrabene Anker und mittels großer Taljen, die an den Tops der Untermasten ansetzten und gleichzeitig an schweren Seilen, die von der jetzt untergetauchten Schiffsseite unter dem Kiel entlang zu den Untermasttops geführt waren. Auf ihrer ganzen Länge von einhundert Fuß ragten der Kiel und eine Seite des Rumpfes am Rand eines ausreichend tiefen Wasserarms hundert Schritt südlich der Siedlung aus dem Wasser, sodass die Überholung des Unterwasserschiffs in Angriff genommen werden konnte. Chandagnac stapfte in der Gesellschaft der Piraten den Strand entlang. Er taumelte vor Erschöpfung, denn die Piraten hatten beschlossen, dass er als neues Mitglied der Mannschaft die Arbeit von zwei Männern tun sollte.


      »Ah, verdammt«, bemerkte der zahnlose junge Mann, der neben Chandagnac einherstolperte. »Ich rieche frisches Futter.« Chandagnac hatte mitbekommen, dass der junge Mann Skank hieß.


      Hinter ihnen ächzte das Schiff in allen Fugen, als seine Spanten und Planken sich der neuen Belastung anpassten, und aus dem dunklen Dschungel krähten und schrien Vögel – Chandagnac vermutete, dass es Vögel sein mussten.


      »Frisch ist das richtige Wort.« Chandagnac nickte, denn angesichts der Flammen, der Gerüche und der lauten Rufe vor ihnen schien ihm das Essen, das dort zubereitet wurde, nicht nur frisch, sondern vielleicht sogar noch lebendig zu sein.


      Links von Chandagnac kam über Palmenwedeln eine halbrunde, felsige Erhebung in Sicht. »Die Festung«, sagte sein zahnloser Begleiter.


      »Festung?« Chandagnac kniff die Augen zusammen und bemerkte schließlich Mauern und einen Turm, alles aus dem gleichen Stein wie der Hügel selbst. Sogar von unten am Strand konnte er mehrere gezackte Lücken in der unebenen Linie der Mauer sehen. »Ihr habt hier eine Festung gebaut?«


      »Nein, das waren die Spanier. Oder vielleicht die Engländer. Sie haben beide abwechselnd jahrelang diesen Ort für sich beansprucht, aber als Jennings diesen Hafen entdeckte und beschloss, hier seine Piratenstadt zu gründen, lebte auf der ganzen Insel nur ein einziger Mann, ein altes Wrack ohne jeden Verstand. Die Engländer glauben, dass die Insel jetzt ihnen gehört. König Georg hat sogar einen Mann hergeschickt mit einer Begnadigung für jeden von uns, der vom Verbrechen ablässt und sich … was weiß ich, der Landwirtschaft oder dergleichen widmet. Aber wer weiß, ob er sich das nicht wieder anders überlegt.«


      Sie hatten inzwischen die Kochfeuer erreicht und schlängelten sich zwischen Gruppen von Menschen hindurch, die im Sand saßen. Viele davon hatten sich Fassdauben oder Spieren als Lehnen in den Sand gesteckt, und sie alle grüßten die Neuankömmlinge, winkten ihnen mit Flaschen und Stücken gerösteten Fleisches zu. Chandagnac ließ den Blick nervös über die von den Feuern beschienenen Gesichter schweifen und stellte überrascht fest, dass etwa jedes dritte das einer Frau war.


      »Die Jenny liegt dort drüben«, sagte Skank und gestikulierte dazu wenig hilfreich. »Sie werden inzwischen ein Feuer entfacht haben und sich mit etwas Glück genug für einen Eintopf zusammengeschnorrt haben.«


      Es kam Chandagnac nach der langen Seereise immer noch so vor, als schwanke der feste Boden unter seinen Stiefeln, und als er über eine kleine Anhäufung von Sand trat, taumelte er, als müsse er auf einem schlingernden Deck das Gleichgewicht wahren; er schaffte es, nicht zu fallen, aber dabei schlug er einer Frau ein Hühnerbein aus der Hand.


      Mein Gott, dachte er mit plötzlicher Furcht. »Es tut mir leid«, brach es aus ihm hervor, »ich …«


      Aber sie lachte nur betrunken, schnappte sich ein anderes Stück Huhn von einem Teller, der anscheinend aus echtem Gold war, und murmelte etwas in einer vernuschelten Mischung aus Französisch und Italienisch. Chandagnac war sich ziemlich sicher, dass es eine halbwegs sarkastische sexuelle Einladung war, aber der Dialekt war zu unvertraut und die Zeitformen zu verworren, als dass er sich hätte sicher sein können.


      »Hm«, sagte er hastig zu Skank, während er taumelnd weiterging, »die Jenny?«


      »Das ist die Schaluppe, mit der wir eure Carmichael gekapert haben«, sagte der junge Pirat. »Ja«, fügte er hinzu und schaute blinzelnd nach vorn, während sie eine weitere dicht besetzte Düne überwanden, »sie haben einen Topf mit Meerwasser auf dem Feuer, und sie werfen irgendwelchen Abfall hinein.«


      Skank verfiel – genau wie die übrigen von Davies’ Männern – in einen schwerfälligen Trab. Chandagnac folgte ihnen langsamer. Er sah jetzt ebenfalls das Feuer, das am Strand brannte, und den Kochtopf, der daraufstand und den Männern fast bis zur Hüfte reichte. Er sah, dass mehrere Hühner, kopflos und ausgeweidet, ansonsten aber unvorbereitet aus der Dunkelheit in den Topf geworfen wurden. Dann kam ein Mann herangetorkelt und kippte einen Eimer, der eine klumpige Flüssigkeit enthielt, hinein. Chandagnac unterdrückte ein Würgen, dann grinste er, als ihm der Gedanke kam, dass er vor diesen Leuten weniger Angst hatte als vor ihrem Essen.


      Ein untersetzter alter Bursche, kahl, aber bärtig wie eine Palme, beugte sich über das Feuer, stieß seinen tätowierten rechten Arm in den Eintopf und rührte. »Noch nicht heiß genug«, brummte er. Er zog ein durchweichtes Hühnchen heraus, trat von dem Feuer weg und biss einen Flügel ab. Nasse Federn gingen eine verblüffende Vereinigung mit seinem Bart ein, und selbst über die allgemeine Unterhaltung hinweg konnte Chandagnac hören, wie Knochen knirschten. »Aber es schmeckt langsam«, befand der Mann und warf den verstümmelten Vogel zurück in den Topf.


      »Lasst uns singen«, brüllte irgendjemand, »während wir warten!«


      Jubel folgte, aber dann trat eine hagere, grinsende Gestalt in das Feuerlicht. »Zur Hölle mit Liedern«, sagte Philip Davies und starrte Chandagnac direkt an. »Wir wollen ein Puppenspiel sehen.« Die erheiterte Geringschätzung in seiner Stimme trieb Chandagnac die Hitze ins Gesicht.


      Davies mochte gescherzt haben, aber die anderen Piraten griffen die Idee eifrig auf. »Ja, stimmt«, rief ein Mann, dessen einziges Auge ihm vor Aufregung fast aus dem Kopf fiel, »dieser Junge von der Carmichael kann ja mit Marionetten umgehen! Jesus Christus! Er wird uns eine Vorstellung geben, nicht wahr?«


      »Er wird es tun«, rülpste ein sehr betrunkener Mann, der in der Nähe saß. »Er wird es tun, oder ich werde … ihn in den Hintern treten.«


      Alle schienen das Gefühl zu haben, dass das die richtige Einstellung war, und Chandagnac wurde in den freien Bereich vor dem Feuer gestoßen.


      »Was … aber ich …« Er schaute sich um. Die trunkene Drohung schien kein Scherz gewesen zu sein, und er erinnerte sich an die Beiläufigkeit, mit der Chaworth ermordet worden war.


      »Wirst du es tun oder nicht, Junge?«, fragte Davies. »Was ist los, sind deine Vorführungen zu gut für uns?«


      Ein schwarzer Mann starrte Chandagnac mit großen Augen an, dann betrachtete er seine Gefährten. »Er hat mich einen Hund genannt, nicht wahr?«


      »Moment!«, rief Chandagnac und hob die Hände. »Wartet, ja, ich werde es tun. Aber ich brauche … hm … eine Menge Garn, eine kräftige Nadel, ein scharfes Messer und ein, sagen wir, drei Gallonen großes Stück eines weichen Holzes.«


      Mehrere der Piraten, die sich hingesetzt hatten, sprangen unter fröhlichen Rufen auf die Füße.


      »Oh«, fügte Chandagnac hinzu, »und einige Tücher wären nützlich und Reißzwecken oder kleine Nägel. Und ich sehe, dass dort hinten Flaschen die Runde machen – wie wäre es mit einem Gläschen für den Puppenspieler?«


      Einige Minuten später hockte er mit seinen primitiven Werkzeugen am Feuer, arbeitete und nahm ab und zu einen Schluck aus einer Flasche mit wirklich sehr gutem Weinbrand, und während er hastig Gliedmaßen, Rumpf, Becken und Kopf aus einem gespaltenen Palmenstamm schnitzte, fragte Chandagnac sich, welche Art von Vorführung seinem Publikum gefallen würde. Shakespeare wohl eher nicht. Sein Vater hatte vor Jahren gelegentlich einige kurze, vulgäre Dialoge in Schankräumen zum Besten gegeben, wenn der kleine John eigentlich im Bett hätte sein sollen, und Chandagnac vermutete, dass sie einen Teil des professionellen Repertoires des alten Mannes aus den mageren Jahren bildeten, bevor die Deutschen Schauspieler aus Fleisch und Blut verboten hatten. Wenn Chandagnac die Dialoge noch zusammenbekam, würden diese Nummern hier wahrscheinlich gut ankommen.


      Mit einer Geschicklichkeit, von der er nicht geglaubt hätte, dass er sie noch besaß, schnitzte er die Gesichter zweier kleiner Holzköpfe. Als Nächstes schnitt er kleine Bänder aus Tuch, die als angeheftete Gelenke dienen sollten, und dann einfache Kleider für die Marionetten. Er brauchte nicht länger als ein paar Minuten, um alles zusammenzusetzen und dann Schnüre zurechtzuschneiden und sie an den Ohren zu befestigen, an den Händen, den Knien und jeweils dem Rücken seiner beiden Marionetten. Die anderen Enden der Fäden einer jeden Puppe verband er mit einem Kreuz, das er mit einer Hand greifen wollte. Wenn er zwei Puppen gleichzeitig führte, musste er auf einen separat gehaltenen Führungsstock für die Knie der Puppen verzichten. Aber er hatte vor langer Zeit gelernt, stattdessen die beiden ersten steif ausgestreckten Finger einer jeden Hand dafür zu benutzen.


      »Also schön, los geht’s«, sagte er schließlich und versuchte, selbstbewusst zu klingen, wie sein Vater es ihm immer geraten hatte, wenn sie ein potenziell ungebärdiges Publikum vor sich hatten, was in diesem Fall gewiss zutraf. »Alle sollten sich hinsetzen. Könnte einer von euch mir dieses … zerbrochene Fass dort herbringen? Als Bühne ist es besser als nichts.« Zu seiner Überraschung brachte einer der Männer das Fass herüber und stellte es sorgfältig vor ihn hin. Chandagnac beäugte das geborstene Fass, dem der Deckel fehlte, für einen Moment, dann trat er die ganze Vorderseite ein, zog die zerbrochenen Dauben und den einzigen verbliebenen Reifen heraus und trat dann zurück. Er nickte. »Unsere Bühne.«


      Die meisten der Piraten hatten sich hingesetzt und zumindest aufgehört, durcheinander zu rufen. Also ergriff Chandagnac die Führungskreuze und schob die Finger in die Schlaufen. Er hob die Marionette, deren Beine in primitiven Hosen steckten – »Unser Held!«, verkündete er laut –, und dann sprach er für die Puppe, für die er ein Kleid gemacht hatte: »Und eine Frau, der er begegnet!«


      Sein Publikum schien das vielversprechend zu finden.


      Die weibliche Marionette wurde in die offene Frontseite des Fasses manövriert und die männliche Puppe begann aus einem Schritt Entfernung auf sie zuzuschlendern.


      Chandagnac war sich mit allen Sinnen bewusst, dass er an einem Strand auf der falschen Seite der Welt stand, vor einer Schar volltrunkener Mörder. Unter diesen Umständen eine Marionettenvorführung zu machen, erschien ihm so schreiend unangemessen wie Maigirlanden an einem Galgen … oder, so ging es ihm durch den Kopf, wie das Tanzen und das Spielen von Musikinstrumenten, wenn man sich anschickte, ein Handelsschiff zu kapern und mehr als die Hälfte seiner Mannschaft zu töten.


      Von den anderen Feuern her kam jetzt der älteste – so schien es ihm – Mann in den Schein ihres Feuers geschlendert, den Chandagnac seit seinem Aufbruch aus England gesehen hatte. Sein Bart und sein langes, strähniges Haar hatten die Farbe alter Knochen, und sein Gesicht war wie dunkles, altes Leder, das sich stramm über seinen Schädel spannte. Chandagnac konnte die Rasse des Mannes nicht erraten, aber als mehrere der Piraten den alten Mann mit »Gouverneur« ansprachen und ihm Platz zum Sitzen machten, vermutete er, dass dies das alte Wrack ohne jeden Verstand sein musste, das Skank erwähnt hatte und das der einzige Bewohner der Insel gewesen war, als die Piraten sie entdeckt hatten.


      Die männliche Marionette hatte das Fass erreicht und schien gerade daran vorbeischlendern zu wollen, aber die weibliche Puppe beugte sich aus der türähnlichen Öffnung und legte den Kopf schräg. »N’Abend, Sir«, sagte Chandagnac schrill und kam sich dabei vor wie ein Narr. »Hättet Ihr vielleicht Lust, einer Dame ein Gläschen zu spendieren?«


      »Wie bitte?«, ließ Chandagnac die andere Marionette in der übertrieben vornehmen Manier der englischen Oberklasse sagen. »Es fällt mir außerordentlich schwer …«


      »Sprecht bitte lauter, Sir«, unterbrach ihn die weibliche Puppe. »Ich höre nicht sehr gut.«


      »… zu hören.«


      »Was habt Ihr gesagt, Sir? Was könntet Ihr schwören? Ah, ich denke, ich weiß, worauf Ihr anspielt, Sir, und Ihr braucht von mir nichts zu befürchten. Ich kann Euch garantieren …«


      »Nein, nein, hören, hören.«


      »Höring? Hering? Ihr habt Hunger? Oder was ist mit dem Hering?«


      »Ich sagte, es fiele mir außerordentlich schwer. Der Arzt sagt, im Ohr sei alles völlig steif …«


      »Ah! Ah, nun, hervorragend, Sir, völlig steif seid Ihr. Nun, dann lasst uns gleich zur Sache kommen und nicht länger über Fisch reden, wie wäre …«


      »Es ist eine Falle!«, brüllte einer der Piraten aus dem Publikum. »Sie wird ihn den Werbern direkt in die Hände spielen! So hat die Marine mich erwischt!«


      »Mit einer Frau?«, rief ein anderer Pirat ungläubig. »Ich habe nur ein Gläschen bekommen – und ich hatte nicht einmal die Hälfte davon getrunken, bevor sie mir eins über den Kopf gaben und ich im Beiboot des Schiffs erwachte.«


      Davies lachte, während er eine frische Flasche entkorkte. »Mich haben sie mit Süßigkeiten drangekriegt. Ich war fünfzehn und auf dem Heimweg von der Holzschnitzerwerkstatt, wo ich Lehrling war.« Er nahm einen guten Schluck aus der Flasche.


      »Das dürfen sie nicht!«, meldete sich ein anderer Mann zu Wort. »Es ist illegal! Lehrlinge, die jünger sind als achtzehn, sind ausgenommen. Du hättest es dem Kapitän sagen sollen, Phil, er hätte dich mit einer Entschuldigung wieder an Land gesetzt.«


      »Königin Anne hat dieses Gesetz 1703 erlassen, aber ich wurde vier Jahre vorher in Dienst gepresst.« Davies grinste, setzte die Flasche abermals an und wischte sich dann über den Schnurrbart, bevor er sagte: »Und es galt nicht rückwirkend.« Er schaute zu Chandagnac auf. »Ja, lass sie ihn zu den Werbern führen.«


      »Hm … in Ordnung.« Chandagnac hatte in mehreren Ländern Werber bei der Arbeit beobachtet, obwohl sein Alter, seine Staatsangehörigkeit oder möglicherweise eine gelegentliche diskrete Bestechung von Seiten seines Vaters verhindert hatten, dass er ihnen jemals in die Hände gefallen war.


      »Kommen Sie nur herein, Sir«, gurrte die weibliche Marionette verlockend und glitt zurück in das Fass. »Wir können ein Gläschen trinken, bevor wir zu anderen Dingen übergehen.«


      Der Kopf der anderen Marionette nickte idiotisch. »Wie bitte?«


      »Ich sagte, ich kenne mich hier aus. Wir können etwas zu trinken bekommen.«


      »Stinken? Wahrhaftig. Kein Wunder, schauen Sie sich nur diese groben Burschen an, ich bin mir nicht sicher, ob ich …« Die männliche Puppe folgte der weiblichen Puppe hinein, dann schüttelte Chandagnac die Marionetten und ließ die Zehenspitze seines Stiefels gegen die Rückseite des Fasses klirren. »Au!«, brüllte er mit rauer Stimme. »Vorsicht! Packt ihn! So ist es richtig! Haltet ihn fest! Bitteschön, Sir! Darf ich der Erste sein, der Ihnen dazu gratuliert, dass Sie sich für ein Leben auf See entschieden haben?«


      Chandagnac hatte eine gewisse Hoffnung, seine Geschichte in ihre gewohnten Bahnen zurückzuleiten, aber sein Publikum verlangte jetzt, dass er seinen unglückseligen Hauptdarsteller auf ein britisches Kriegsschiff brachte, und so musste er das Fass auf die Seite legen, damit es als Schiff dienen konnte. Dann schnippelte er schnell den Rock der Frau auf und nähte ihn als Hose wieder zusammen, damit diese Marionette verschiedene Männerrollen übernehmen konnte.


      Gedrängt von seinem in Erinnerungen schwelgenden Publikum ließ Chandagnac seinen armen Hauptdarsteller – dessen Oberklasseakzent inzwischen verschwunden war – alle möglichen Strafen unter den Händen der gefürchteten und verachteten Offiziere erleiden. Er ließ ihm ein Ohr abschneiden, weil er einen Befehl in einem Tonfall wiederholt hatte, den ein Offizier als sarkastisch erachtete, dann wurden ihm wegen irgendeines anderen Vergehens mit einem Belegnagel die Zähne eingeschlagen, und schließlich wurde er durch die Flotte gepeitscht, was anscheinend bedeutete, dass man ihn mit einigem Brimborium in einem Boot auf verschiedene Schiffe brachte, um an Bord eines jeden einzelnen davon ausgepeitscht zu werden. Schließlich erlaubte ihm das Publikum, in einem Tropenhafen vom Schiff zu springen und an Land zu waten. Mehrere Zuschauer schienen an diesem Punkt das Interesse zu verlieren und begannen zu singen, und zwei fochten außerhalb des Kreises der Zuschauer mit Stöcken.


      Chandagnac fuhr trotz der Ablenkungen fort und ließ den Flüchtling sich im Dschungel verstecken, um auf die Ankunft eines Piratenbootes zu warten, das einen zusätzlichen Seemann gebrauchen konnte, aber dann sprang der uralte Mann auf die Füße. »Die Quelle!«, brüllte der Greis. »Das Wasser, das schon verdorben ist, wenn es aus der Erde quillt!«


      »Alles in Ordnung, Gouverneur«, sagte Skank, »aber du unterbrichst die Vorführung.«


      »Die Gesichter in der Gischt! Almas de los perditos!«


      »Halt den Mund, Sawney!«, brüllte jemand anderes.


      »Ah!« Der alte Mann sah sich mit großen Augen um, dann zwinkerte er. »Essig!«, sagte er so bedeutungsvoll, als gäbe er ihnen das Passwort zum Himmlischen Königreich, »wird die Läuse von deinem Körper vertreiben.«


      »Ich bin kein Hund!«, schrie der Mann, der geholfen hatte, Chandagnac einzuschüchtern, damit dieser seine Marionettenvorführung lieferte. Chandagnac hatte den Eindruck, als bräche das reinste Chaos aus.


      »Das ist eine Nachricht, die Charlie Vanes Mannschaft dringender braucht als wir, Gouverneur«, stellte Davies fest. Der Piratenkapitän reichte dem Alten die Flasche, von der er getrunken hatte und die immer noch mehr als halb voll war. »Warum gehst du nicht hin und erzählst es ihm?«


      Gouverneur Sawney nahm einen langen Schluck, dann schlenderte er davon, zurück in die Dunkelheit, blieb aber zweimal stehen, um tadelnd klingende Stellen aus dem Alten Testament zu zitieren.


      An diesem Punkt brüllte zu Chandagnacs Erleichterung irgendjemand, dass das Essen fertig sei. Er ließ die Marionetten im Fass liegen und beteiligte sich an dem Ansturm auf den Kochtopf, wo er ein Brett mit einem heißen, durchweichten, aufgeblähten Huhn darauf bekam. Es roch jedoch ziemlich gut, denn der Eimer, der, wie er gesehen hatte, kurz zuvor in den Topf geleert worden war, hatte einen Curry enthalten, den irgendeine andere Mannschaft als zu würzig befunden hatte, um ihn zu essen. Also zog er die gelockerte Haut von seinem Huhn ab, spießte den Vogel dann auf einen Stock und hielt ihn über die Flammen. Mehrere der Piraten, die ebenfalls wenig begeistert von halbgarem Huhn waren, taten es ihm nach, und nachdem sie alle gegessen und das schreckliche Gebräu aus dem Kessel mit weiterem Branntwein heruntergespült hatten, schlug jemand mit lauter Stimme vor, den Puppenspieler zum offiziellen Koch zu ernennen.


      Die Idee wurde allgemein begrüßt, und Davies, der unter jenen gewesen war, die Chandagnacs Beispiel mit dem Hühnchen gefolgt waren, erhob sich trunken auf die Füße. »Steh auf«, sagte er zu Chandagnac.


      Chandagnac stand auf, obwohl ihm keineswegs wohl zumute dabei war.


      »Wie ist dein Name?«


      »John Chandagnac.«


      »Shandy-was?«


      »Chandagnac.« Ein Brett im Feuer knackte laut und ließ Funken gen Himmel sprühen. »Hölle, Junge, das Leben ist zu kurz für solche Namen. Shandy ist dein Name. Und ein großer Name ist es für einen Koch.« Er drehte sich zu den übrigen Piraten um, die wie die Verwundeten einer Schlacht im Sand lagen. »Dies hier ist Jack Shandy«, sagte er, laut genug, um sich über das stetige Geplapper Gehör zu verschaffen. »Er ist der Koch.«


      Alle, die ihn verstanden, schienen erfreut zu sein, und Skank legte sich eins der gekochten Hühner, auf das niemand Anspruch erhoben hatte, auf seinen Dreispitz und brachte Chandagnac dazu, den Hut zu tragen, während er einen Becher Rum leerte.


      Danach wurde der Abend für den neuen Koch zu einer langen, nebelhaften Angelegenheit, durchbrochen nur von gelegentlichen klaren Eindrücken: Irgendwann platschte er durch die Brandung, machte mit bei irgendeinem komplizierten Tanz, und die Musik war ein Trommeln, das das Rollen der Brandung, das Rauschen des warmen Windes in den Palmen und sogar Chandagnacs eigenen Herzschlag in seinen Rhythmus mit einbezog. Später hatte er sich dann losgerissen, war aus dem Wasser gelaufen und dann lange Zeit zwischen dem Meer und dem Dschungel entlanggegangen, um die Feuer herum und hatte wieder und wieder und wieder »John Chandagnac« vor sich hingemurmelt – denn nachdem ihm ein neuer Name zugeteilt worden war, konnte er sich vorstellen, dass er den alten vergessen würde, hier draußen in dieser Welt des Mordens, des Rums und der kleinen, leuchtenden Inseln. Und einige Zeit danach sah er eine Horde nackter Kinder, die seine Marionetten gefunden hatten und sie tanzen ließen, ohne die Holzfiguren dabei überhaupt zu berühren. Sie bewegten lediglich in der Nähe der Puppen ihre kleinen Hände, und jede Reißzwecke in den zappelnden Marionetten glühte in einem dumpfen Rot. Dann endlich setzte er sich in den weichen Sand, der noch bequemer sein würde, wenn er sich hineinlegte. Er lehnte sich zurück, stellte fest, dass er noch den Hut auf dem Kopf hatte, fummelte ihn herunter, stieß versehentlich die Hand in den Unterleib des kalten Huhns, richtete sich auf, um sich kurz zu übergeben, und sank dann wieder zurück und schlief ein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Der Sommer 1718 war nicht typisch für die Republik der Gesetzlosen auf der Insel New Providence. Traditionell überholten die karibischen Piraten im Frühling ihre größeren Schiffe, und wenn die Rümpfe von Algen und Muscheln gereinigt und alle verfaulten Planken und Taue ersetzt waren, füllten sie die Frachträume mit Proviant, Wasser und dem Besten der winterlichen Plünderbeute. Dann segelten sie nach Nordwesten, um die Berry-Inseln und die Biminis herum und ließen sich ab da vom ewigen Golfstrom helfen, entlang der nordamerikanischen Küste nach Norden zu kommen. Die Gouverneure der englischen Kolonien hießen die Piraten im Allgemeinen willkommen, dankbar für den Wohlstand, den ihre billig verkauften Waren bedeuteten. Im Sommer war die Karibik eine Brutstätte für Malaria und Gelbfieber und jede Art von Ruhr, ganz zu schweigen von den Hurrikans. Sie zogen vor allem in dieser Jahreszeit über den Atlantik von Barbados her nach Westen, tobten um Kuba herum und schwenkten dann nach Norden zum Golf von Mexiko ab wie Drillbohrer, die über eine Glasscheibe rutschen. Auf ihrem Weg schufen sie Inseln, teilten sie oder löschten sie gar völlig aus.


      Aber jetzt war Juli und im Hafen von New Providence drängten sich noch immer Schaluppen und Schoner und Brigantinen und sogar einige Dreimaster. Kochfeuer verräucherten noch immer die Luft über den Hütten und Bretterschuppen und Segeltuchzelten am Strand, und die Huren und Schwarzmarktkäufer schlenderten noch immer zwischen den Mannschaften umher und beobachteten eifrig hereinkommende Schiffe; denn es hatte sich herumgesprochen, dass König Georg einen Mann namens Woodes Rogers zum Gouverneur der Insel ernannt hatte. Rogers konnte jetzt jeden Tag mit einer Eskorte der Royal Navy eintreffen, und er würde den königlichen Straferlass für jeden Piraten mitbringen, der der Piraterie entsagen wollte, und die vom Gesetz vorgeschriebenen Strafen für alle, die das nicht taten.


      Die in den frühen Juliwochen unter den Bewohnern von New Providence am meisten verbreitete Einstellung konnte in der Phrase »Abwarten und Rum trinken« zusammengefasst werden. Einige wenige, wie zum Beispiel Philip Davies, waren entschlossen, bis zu Rogers Eintreffen verschwunden zu sein, und einige andere, vorrangig Charlie Vane und seine Mannschaft, hatten beschlossen zu bleiben und dieser Kampfansage durch die Autoritäten auf der anderen Seite des Atlantiks mit Gewalt entgegenzutreten. Aber die meisten der Piraten waren geneigt, den angebotenen Straferlass anzunehmen und so ihrer Zukunft das drohende Gespenst des zeremoniellen silbernen Riemens zu nehmen, den der Henker trug, wenn er einen verurteilten Piraten zum Galgen, zu dem Geistlichen und der Menschenmenge eskortierte und zu dem letzten Knoten, mit dem der Pirat es jemals zu tun haben würde. Und schließlich konnten sie immer noch ein Boot stehlen und sich vom Wind zu einer anderen Insel bringen lassen, wenn sie das Leben unter dem neuen Regime nicht als Verbesserung empfanden. Vor zweihundert Jahren hatten die Spanier gewissenhaft auf all ihren Inseln Schweine und Rinder ausgesetzt, und ein Mann konnte es erheblich schlechter treffen, als an irgendeinem unüberwachten Ufer von Früchten, Fisch und über bukanischem Feuer getrocknetem Fleisch zu leben. Die Lebensart der Bukanier hatte effektiv ein Jahrhundert zuvor geendet, als die Spanier alle harmlosen Strandbewohner von ihren Inseln vertrieben und aufs Meer hinausgeschickt – und es bald bereut hatten, denn aus den verbannten Bukaniern waren schnell räuberische Meeresbewohner geworden; aber die Inseln waren ja noch da.


      Jetzt sprenkelten Orangen den Dschungel wie leuchtend goldene Münzen auf grünem Satin und gekräuseltem Samt, und selbst die Menschen, die in England groß geworden waren, folgten dem Beispiel der anderen Rassen und bereicherten ihre schlichte Kost mit Tamarinden, Papayas und Mangos; in den Bäumen hingen Avocados zu Hunderten, fett und dunkelgrün, und oft fielen sie herab, landeten schwer im Sand und erschreckten Piraten, die es nicht gewohnt waren, die Avocados in der Jahreszeit ihrer Reife zu sehen.


      Das Kochen spielte inzwischen überhaupt im täglichen Leben der Siedlung auf New Providence eine größere Rolle. Das lag zum einen daran, dass die unmittelbar bevorstehende Ankunft von Woodes Rogers eine Zurückstellung sämtlicher piratischer Unternehmungen bedeutete, und war zum anderen darauf zurückzuführen, dass der Schiffskoch der Carmichael sich nicht nur als fähig erwiesen, sondern es sich auch zur Aufgabe gemacht hatte, im Austausch gegen die Hilfe bei der Beschaffung der Zutaten Portionen zu kochen, die für die Mannschaften mehrerer Schiffe ausreichten. In den drei Wochen seit der Ankunft der Carmichael hatte es zum Beispiel siebenmal eine »Unternehmung Bouillabaisse« gegeben, zu der praktisch jeder – Piraten, Huren, Schwarzmarkthändler und Kinder – mit Netzen und Eimern bewaffnet bei Niedrigwasser hinaus in die Bucht gewatet war und gemeinsam genug Tiere jeglicher Art und dazu Meeresfrüchte für einen gewaltigen Fischeintopf erbeutet worden waren. Wenn das dann alles in mehreren großen Töpfen über den Feuern am Strand kochte, mit Knoblauch, Zwiebeln und Safran scharf gewürzt, sagten die begeisterten Esser, dass hereinkommende Schiffe den Fischeintopf wahrscheinlich schon lange würden riechen können, bevor die Insel selbst in Sicht kam.


      Im Laufe des Monats hatten sich abends zum Essen mit Davies’ Mannschaft, wo die Schaluppe Jenny vertäut war, immer mehr Leute eingefunden, denn es war bekannt, dass die Jenny und die Carmichael die Insel am Samstag, dem dreiundzwanzigsten, verlassen und ihren Koch mitnehmen würden.


      Am Freitagnachmittag ruderte der Koch von dem tieferen Wasser, wo die Carmichael lag, ein Boot durch die Hafenbucht. Die Carmichael lag inzwischen wieder aufrecht im Wasser, und während Jack Shandy sich mit muskulösen, braunen Armen in die Riemen legte und sich mit kräftigen Schlägen von ihr entfernte, beobachtete er, wie das Arbeitsgerüst Stück für Stück vom Rumpf abgebaut wurde und klatschend ins Wasser fiel.


      Noch vor Ende des Monats, sagte er sich, sollte er in der Lage sein, nach Kingston zu gehen und seine finanzielle Situation zu regeln. Dann würde er ein Boot nach Port au Prince besteigen und dem … Familienbesitz einen Besuch abstatten.


      Jetzt, da er die Farben dieses westlichen Himmels, Meeres und der Inseln gesehen hatte, fühlte er sich nicht annähernd so irritiert von der Zeichnung in dem Brief, auf den sein Rechtsanwalt gestoßen war, wie bei seiner Abreise. Die breiten Veranden und Fenster des chandagnacschen Hauses in Port au Prince mit den Palmwedeln und riesigen Baumfarnen im Hintergrund und den Papageien in den Lüften schienen ihm jetzt sehr viel leichter vorstellbar zu sein, und die Zeichnung kam ihm nicht mehr vor wie die einer imaginären Unterkunft auf dem Mond.


      Nach dem Tod des alten François Chandagnac, seines Vaters, hatte Johns Anwalt einen bis dahin unbekannten Cousin Chandagnacs in Bayonne ausfindig gemacht, und dieser Cousin hatte ihm einen Stapel Briefe von einer Tante in Haiti überlassen, wo John, wie ihm stets vage bewusst gewesen war, einen Großvater und einen Onkel hatte. Diese Briefe und dann eine Menge ausführlicher Nachforschungen in obskuren Labyrinthen von Urkunden, Verzichtserklärungen, gerichtlichen Bestätigungen von Geburts- und Sterbeurkunden sowie Testamentsabschriften hatten endlich die Informationen geliefert, die John Chandagnac veranlassten, seine Verlobung mit der Tochter eines erfolgreichen Kohlenhändlers zu lösen, seine Stelle bei der Textilfirma aufzugeben und an Bord der Carmichael eine Passage zur anderen Seite des Globus zu buchen: John erfuhr, dass sein Großvater in Haiti in seinem Testament seinem ältesten Sohn François, Johns Vater, sein Haus, seine Zuckerrohrplantage und ein beträchtliches Vermögen hinterlassen hatte, als er 1703 gestorben war. Ferner hatte sich herausgestellt, dass François’ jüngerer Halbbruder Sebastian, ebenfalls ein Bewohner Haitis, gefälschte Dokumente vorgelegt hatte, um zu beweisen, dass François tot war.


      Aufgrund dieses Betruges hatte Sebastian den Besitz geerbt … und John Chandagnacs Vater, der nicht einmal von dem Erbe gewusst hatte, hatte weiter seine Marionettenvorstellungen gegeben, in wachsender Armut und bei schlechter Gesundheit, bis zu dieser letzten einsamen Nacht in Brüssel im Winter 1714. Sein Onkel hatte seinen Vater effektiv genauso sehr getötet wie er ihn beraubt hatte.


      Jack Shandy blinzelte jetzt und legte sich stärker in die Riemen, als könne ihn das schneller zu seinem Onkel führen, während er sich daran erinnerte, wie er mit der Vermieterin der schäbigen Pension, in der sein Vater gestorben war, geredet hatte. John Chandagnac war dort hingegangen, sobald er vom Tod seines Vaters erfahren hatte, und er hatte die Frau reichlich mit dickflüssigem holländischem Gin bewirtet, um sie dazu zu bringen, ihr schwaches Gedächtnis nach dem alten Puppenspieler zu durchforschen, dessen Leichnam vier Tage zuvor ihre Treppe hinuntergetragen worden war. Schließlich hatte sie sich an den Zwischenfall erinnert. »Ah, oui«, hatte sie gesagt und dabei gelächelt und genickt, »oui. C’etait impossible de savoir si c’etait le froid ou la faim.« Sein Vater war entweder erfroren oder verhungert, und es war niemand dagewesen, der bemerkt hätte, welche Todesart ihn nun wirklich ereilt hatte.


      Jack Shandy hatte keinen wirklichen Plan, keine konkrete Vorstellung von dem, was er tun würde, wenn er nach Port au Prince kam – obwohl er jedenfalls den Totenschein seines Vaters mitgenommen hatte, um ihn den französischen Behörden in Haiti vorzulegen. Sein Rechtsanwalt hatte ihm gesagt, es sei so gut wie aussichtslos, aus einem europäischen Land heraus in der neuen Welt Anklage zu erheben und einen Prozess zu führen, und er solle dort vor Gericht gehen, wo sein Onkel Sebastian lebte. Er konnte nur erahnen, auf welche Probleme er stoßen würde, welche Schwierigkeiten er dabei haben würde, eine Anklage wegen krimineller Machenschaften als ein Fremder gegen einen vermutlich angesehenen Bürger durchzusetzen. Ferner musste ein einheimischer Anwalt mit der Angelegenheit betraut werden, es musste festgestellt werden, ob und wenn ja, gegen welche einheimischen Gesetze verstoßen worden war … Er wusste einfach, dass er seinen Onkel mit dessen Schuld konfrontieren musste, dass er den Mann wissen lassen musste, dass sein Verbrechen entdeckt worden war und zum Tod des betrogenen Bruders geführt hatte …


      Shandy zog die Riemen durch und beobachtete, wie seine Armmuskeln sich bewegten. Er gestattete sich ein grimmiges Lächeln. Neben einer zusätzlichen Kanone, Pulver und Kanonenkugeln waren für die Zauberei nötige Gerätschaften, die Werkzeuge des Vodun oder Voodoo, an Bord der Carmichael gebracht worden, und eine bestimmte magische Prozedur erforderte den Einsatz eines großen Spiegels. Eine andere Piratenmannschaft hatte mehrere erbeutet und einen davon an Trauerkloß verkauft, Davies’ wichtigsten Bocor, und Shandy war die Aufgabe zugefallen, das Ding an Bord zu bringen. Während er diese Aufgabe erfüllte, hatte er zufällig direkt in den Spiegel geschaut – und sich selbst einen Moment lang tatsächlich nicht wiedererkannt und gedacht, er sehe hinter dem Glas einen Piraten.


      Die Wochen der Überholung der Carmichael hatten seine Schultern breit werden lassen und seine Taille schmal und sie hatten ihm einige neue Narben auf seinen Händen beschert. Er begriff, dass er aufhören musste, sich selbst als unrasiert anzusehen, und einfach zugeben sollte, dass er einen Bart hatte – von der Sonne gebleicht in unregelmäßigen blonden Strähnen, genau wie sein Haar, das er jetzt der Bequemlichkeit halber zu einem geteerten Pferdeschwanz zurückgebunden trug. Aber der eigentliche Grund, warum man ihn von den wilden Männern um ihn herum nicht mehr unterscheiden konnte, war die tiefe, zigarrenfarbene Bräune, die er sich in wochenlanger Arbeit mit bloßem Oberkörper unter der tropischen Sonne zugezogen hatte.


      Er zog den linken Riemen etwas kräftiger durch, um das Boot zum Strand zu steuern, und als er über die rechte Schulter schaute, sah er, dass Skank und die anderen neben dem Stapel von Platten aus Carrara-Marmor auf ihn warteten. Der Stapel war sichtlich niedriger geworden, als er es an diesem Morgen gewesen war. Hinter ihnen führte der weiße Strand, blendend im grellen Licht des Nachmittags, zu einem Durcheinander von Zelten und Hütten hinauf, und dahinter lag der Dschungel. Eine Frau in einem zerlumpten purpurnen Kleid trottete am Rand des Waldes entlang.


      Venner watete hinaus, als Shandy das Boot ins flache Wasser gepullt hatte, und Shandy stieg über den Dollbord und half ihm, das Boot auf den Sand zu ziehen.


      »Ich könnte die nächsten Ladungen hinüberbringen, wenn du müde wirst, Jack«, erklärte Venner, sein Lächeln so konstant wie der Sonnenbrand auf seinen breiten Schultern. Hinter ihm stand Mr. Bird, der Schwarze, der regelmäßig annahm, dass irgendjemand ihn einen Hund genannt hatte.


      »Nein, das geht schon in Ordnung, Venner«, erwiderte Shandy und ging in die Hocke, um die oberste Marmorplatte zu ergreifen. Er hievte sie hoch, stapfte mit steifen Beinen und verzerrtem Gesicht zum Boot und ließ den Stein dann über den Dollbord auf die Heckbank und von dort aus weiter auf den Boden des Bootes gleiten. »Von der Carmichael lassen sie mir ein stabiles Netz herunter, und das lege ich bloß um jede Platte und winke ihnen dann, dass sie es hochziehen.« Während er zu dem Stapel Platten zurückging, schob Skank sich mit einer weiteren Platte auf den Schultern an ihm vorbei.


      »Gut«, sagte Venner und packte die andere Seite des nächsten Blocks, über den Shandy sich beugte. »Lass es ruhig angehen und verliere weder Schweiß noch Blut, das ist mein Motto.«


      Shandy blinzelte gedankenvoll zu Venner hinüber, während die beiden mit ihrer Platte zum Boot schlurften. Venner drückte sich, wo er konnte, aber der Mann hatte verhindert, dass Shandy getötet wurde, als Davies die Carmichael gekapert hatte, und seine Philosophie des Vermeidens jeder unnötigen Anstrengung verlockte Shandy dazu, ihm seinen Fluchtplan anzuvertrauen. Venner musste das bevorstehende Unternehmen zumindest als bedauerliche Anstrengung ansehen, und wenn Shandy sich an Land verstecken wollte, bis die Jenny und die Carmichael in See gestochen waren, um dann wieder aufzutauchen und auf die Ankunft des neuernannten englischen Gouverneurs zu warten, wäre ein Partner, der die Insel und ihre Sitten kannte, wahrhaft wertvoll.


      Mr. Bird hatte eine weitere Platte genommen und stapfte hinter ihnen her, wobei er sich argwöhnisch umschaute. Shandy wollte gerade Venner bitten, sich mit ihm zu treffen, wenn sie mit der Arbeit fertig waren, um einige pragmatische Anwendungen seiner Philosophie zu diskutieren, als er von weiter oberhalb des Strandes ein Schlurfen hörte und sich umdrehte, um festzustellen, wer da kam.


      Es war die Frau in dem purpurnen Kleid, und als er und Venner ihre Platte niedergelegt hatten, beschattete Shandy die Augen, um sie anzusehen.


      »Hallo, Jack«, begrüßte sie ihn, und Shandy erkannte, dass es Jim Bonnys Frau war.


      »Hallo Ann«, erwiderte er. Es ärgerte ihn, dass er ein plötzliches Frösteln in der Brust verspürte, und sein Herz schlug wie ein Hammer in weichen Boden, obwohl sie ein großes, plumpes Mädchen mit schiefen Zähnen war. In Beth Hurwoods Gesellschaft schämte er sich seines Bartes, seines geteerten Haares und seiner tiefen Bräune ein wenig, aber Bonnys Ehefrau gegenüber erfüllte ihn ein heimlicher Stolz auf diese Dinge.


      »Seid ihr immer noch dabei, das Ding zu ballasten?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf an ihm vorbei auf die Carmichael. Sie hatte den Ausdruck gelernt, als sie ihn vor einigen Tagen einmal nachmittags bei der Arbeit beobachtet hatte.


      »Ja«, antwortete er, kam aus dem Wasser und versuchte, nicht auf ihre Brüste zu starren, die unter ihrer achtlos zugeknöpften Bluse deutlich zu sehen waren. Er zwang sich, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. »Aber das ist der letzte bewegliche Ballast. Die Carmichael war furchtbar rank – legte sich manchmal unglaublich weit über, wenn bei starkem Wind gehalst wurde. Einmal wären wir fast über Bord gegangen, als sie halste, um sich der Jenny zu stellen.« Er erinnerte sich daran, dass der Frühstückstisch quer über die Poop gerutscht war und die Servietten genau da in den Wellen verschwunden waren, wo er und Beth sich an der Reling und aneinander festgeklammert hatten – und dann begriff er, dass sein Blick wieder zu Anns Busen zurückgewandert war. Er drehte sich zu dem Stapel um und griff nach einer weiteren Platte.


      »Klingt nach furchtbar viel Arbeit«, meinte Ann. »Musst du denn so viel davon tun?«


      Er zuckte die Achseln. »Wellen und Wind sind, was sie sind; eure Schiffe kommen damit zurecht oder sinken.« Er hob die Platte an, drehte Ann den Rücken zu und schritt zu dem Boot hinüber, wo Mr. Bird und Skank gerade eine andere Platte herabließen. Venner saß am Strand und untersuchte unter großem Aufheben besorgt seine Fußsohle.


      Shandys Puls und Atmung waren laut in seinem Kopf, daher hörte er nicht, dass Ann direkt hinter ihm durchs Wasser platschte. Skank und Mr. Bird wateten zurück ans Ufer, und als Shandy sich aufrichtete, nachdem er seine Platte abgelegt hatte, und sich umsah, wurde er plötzlich geküsst.


      Ann hatte die Arme um ihn gelegt, und ihr Mund war offen, und auf seinem nackten Oberkörper konnte er durch den Stoff ihrer Bluse ihre Brustwarzen spüren. Wie die meisten Menschen auf der Insel roch sie nach Schweiß und Alkohol, aber in ihrem Fall war es ein solch weiblicher Duft, dass Shandy seine Entschlossenheit, was Ann betraf, vergaß, und ebenso Beth und seinen Vater und seinen Onkel, und einfach nur die Arme hob und sie näher an sich zog. Das Mädchen schien ihn zusammen mit der heißen Sonne auf seinem Rücken und dem warmen Wasser um seine Knöchel für einen Augenblick auf der Insel zu verwurzeln wie einen Baum, angetrieben nur noch durch biologische Erfordernisse und Reflexe und ohne den geringsten Rest eines Bewusstseins seiner selbst.


      Dann fasste er sich und ließ die Arme sinken; sie trat zurück und grinste ihn an.


      »Wo…«, begann Shandy zu krächzen. »Wofür«, fuhr er mit kräftigerer Stimme fort, »wofür war das?«


      Sie lachte. »Wofür? Fürs Glück, Mann.«


      »Aufgepasst, Jack«, sagte Skank leise.


      Bonny kam durch den weichen Sand gestapft, sein rundes Gesicht rot unter einem dunklen Tuch, und wirbelte dabei mit seinen Stiefeln weiße Sandwolken auf. »Shandy, du Hurensohn!«, kreischte er. »Du gottverdammter, hinterhältiger Hurensohn!«


      Nur wenig besorgt wandte Shandy sich ihm zu. »Was willst du, Jim?«, rief er mit gelassener Stimme.


      Bonny blieb vor seiner Frau stehen, sodass seine Stiefel gerade eben nicht nass wurden, und für einen Moment sah es so aus, als wolle er sie schlagen. Dann zögerte er, wandte den Blick von ihr ab und sah stattdessen mit finsterem Stirnrunzeln Shandy an. Er zog ein Klappmesser aus der Tasche – Shandy trat zurück und griff nach seinem eigenen Messer –, aber als Bonny seine Klinge ausgeklappt hatte, drückte er sie in die Spitze seines eigenen linken Zeigefingers und schnippte sie dann weg, sodass einige Blutstropfen in Shandys Richtung flogen. Gleichzeitig stimmte er einen vielsprachigen Vers an, der nicht den geringsten Sinn ergab.


      Shandy bemerkte, dass die Sonne plötzlich heißer wurde – erschreckend heiß – und dann war Skank Jim Bonny in den Rücken gesprungen, warf ihn auf die Knie und ins Wasser, setzte ihm einen nackten Fuß zwischen die Schultern und stieß ihn mit dem Gesicht ins flache Wasser.


      Bonny schlug um sich, platschte und fluchte, aber der plötzliche Schweiß auf Shandys Gesicht und Schultern wurde kalt. Skank watete weiter ins Wasser und trat Bonny gegen den Arm. »Du vergisst doch jetzt nicht die Regeln, oder, Jim?«, fragte Skank. »Keine Angriffe mit Vodun unter uns, es sei denn bei einem regelrechten Duell, ist es nicht so?« Bonny hatte sich bemüht, sich aus dem Wasser zu stemmen, aber Skank trat noch einmal zu, härter diesmal, und Bonny sackte mit einem halb erstickten Protestschrei zusammen.


      Shandy sah Ann an und war ein wenig überrascht festzustellen, dass sie besorgt wirkte. Mr. Bird beobachtete das Ganze mit offenkundiger Missbilligung.


      »Du bist kein Bocor«, fuhr Skank fort, »und auf der Insel gibt es Kinder, die deinen Kopf in Brand setzen könnten wie eine Fackel und über jede lahme Drogue lachen würden, die du zu ihrer Abwehr machen könntest. Aber Shandy ist neu und weiß nichts über all diese Dinge. Glaubst du, Davies fände es lustig, wenn ich ihm davon erzähle?«


      Bonny war davongekrochen und erhob sich nun schwankend auf die Füße. »Aber – aber er hat sie geküsst, meine …«


      Skank machte drohend einen Schritt vorwärts. »Glaubst du, er fände es lustig?«


      Bonny zog sich platschend zurück. »Sag es ihm nicht«, murmelte er.


      »Weg hier mit dir«, erwiderte Skank. »Ann – mit dir auch.«


      Ohne Shandy in die Augen zu sehen, folgte Ann ihrem patschnassen Ehemann zurück den Strand hinauf.


      Shandy drehte sich zu Skank um. »Danke … für was auch immer.«


      »Ah, du wirst es schon noch lernen.« Skank schaute zu dem Ruderboot hinüber. »Liegt schon ziemlich tief«, bemerkte er. »Noch eine weitere Platte, dann ist es voll genug.«


      Shandy ging hinauf zu dem Holzschlitten, auf dem die Marmorplatten lagen – und bemerkte Venner, der während des ganzen Spektakels nicht einmal aufgestanden war. Der Mann lächelte so freundlich wie nur je, aber ganz plötzlich beschloss Shandy, ihm den Fluchtplan nicht anzuvertrauen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Weil die Carmichael am nächsten Morgen auslaufen sollte, waren die Gespräche rund um die Feuer an diesem Abend ein fantastisches Gewebe aus Spekulationen, Warnungen und unmöglichen Geschichten. Jack Shandy, der die Sorgen und Ängste, die den Rest von Davies’ Mannschaft erfüllten, nicht teilte, lauschte nichtsdestoweniger mit großem Interesse den Geschichten: Von Schiffen, die mit Zombies bemannt waren und nur um Mitternacht von Männern gesehen werden konnten, auf denen ein Fluch lastete, von verschiedenen magischen Vorsichtsmaßnahmen, die in Florida notwendig sein würden, so weit entfernt vom Schutz durch Mate Care-for und die übrigen Vodun Loas, von den Spaniern, denen sie im Golf von Mexiko vielleicht begegnen würden, und den Taktiken, die sie gegen diesen Feind einsetzen konnten. Es wurden auch alte Legenden nacherzählt, und Shandy hörte die Geschichte des Piraten Pierre le Grand, der mit einem winzigen Boot und einer Handvoll Männer fünfzig Jahre zuvor eine Galeone der spanischen Silberflotte gekapert hatte, und er hörte eine muntere Version der vierstündigen Seeschlacht zwischen der englischen Charlotte Bailey und der spanischen Nuestra Señora de Lagrimas; geendet hatte die Begegnung damit, dass beide Schiffe gesunken waren. Dann versuchten die Piraten für eine Weile, einander mit Geschichten über die Saug-dich-aus zu übertreffen, Sukkuben, weibliche Buhlteufel, die auf einsamen Inseln verschmachtenden Seeleuten ihre letzten Stunden mit verzehrender Erotik erfüllten.


      Die Carmichael sollte in Florida mit Schwarzbarts Queen Ann’s Revenge zusammentreffen und so gab es jede Menge Tratsch über diesen überaus farbigen Piratenkapitän. Es wurde darüber spekuliert, warum er an diesen unzivilisierten Ort zurückkehrte, wo er ein oder zwei Jahre zuvor weit landeinwärts gegangen war auf der Suche nach irgendeinem magischen Machtzentrum, nur um Tage später hinkend, erfolglos und krank zurückzukehren, besessen von den Geistern, die ihn jetzt plagten wie Flöhe einen Hund.


      Shandy hatte sein bisher bestes Abendessen gekocht, und gesättigt und leicht betrunken genoss er den Abend sehr … bis er die anderen Mitglieder der Mannschaft bemerkte, diejenigen, die nicht tapfer tranken und am Feuer lachten. Mehrere von ihnen waren zu den Segeltuchzelten geschlurft, und einmal, als der Wind nachließ, dachte Shandy, er höre leises Schluchzen aus dieser Richtung, und er sah Skank in der Dunkelheit unter einer Palme sitzen und sorgfältig einen Dolch schärfen, auf seinem jungen Gesicht einen Ausdruck intensiver Konzentration, der beinahe an Traurigkeit grenzte.


      Shandy stand auf und ging zum Ufer hinunter. Gerade eben sichtbar über der halben Meile dunklen Wassers des Hafens war die Silhouette von Hog Island, der Schweinsinsel, die sich vor den Sternen abzeichnete, und etwas näher konnte er Schiffsmasten erkennen, die sanft in der Brise und der leichten Dünung schwankten. Er hörte hinter sich das Knarren von Stiefeln, und als er sich wieder zu den Feuern umdrehte, sah er die hagere Gestalt von Philip Davies auf sich zukommen, eine Flasche Wein in jeder Hand. Hinter ihm hatten die Musikanten der Siedlung begonnen, ihre bunt zusammengewürfelten Instrumente zu stimmen.


      »Bitte schön«, sagte Davies betrunken. »Wer verdient den besten Wein, wenn nicht der Koch?« Er streckte eine der Flaschen aus, der man in Ermangelung eines Korkenziehers einfach den Hals abgeschlagen hatte.


      »Danke, Kapitän«, erwiderte Shandy, nahm die Flasche entgegen und beäugte den scharfkantigen Hals misstrauisch.


      »Chateau Latour 1702«, sagte Davies und nahm einen guten Schluck aus seiner eigenen Flasche.


      Shandy beschnupperte seine, dann hob er sie an und goss sich etwas von dem Wein in den Mund. Es war der trockenste, sanfteste Bordeaux, den er je gekostet hatte – und sein Vater und er hatten bisweilen gute Weine getrunken –, aber er ließ sich seine Freude nicht anmerken. »Hu«, murmelte er achtlos. »Ich wünschte, den hätte ich gehabt, als ich Zutaten für den Eintopf brauchte.«


      »Für den Eintopf.« Die Hälfte von Davies’ Gesicht wurde vom Licht des Feuers erhellt, und Shandy sah, dass es sich zu einem säuerlichen Grinsen verzog. »Als ich noch ein Junge war, in Bristol, und an einem Weihnachtsabend gerade die Holzwerkstatt verließ, in der ich Lehrling war, kamen einige Straßenjungen und zerbrachen unser Fenster, um einige Dinge zu stehlen. Was sie nicht mitnahmen, warfen sie um, und da gab es …« Er hielt inne, um an dem Wein zu nippen. »Da gab es eine Gruppe von kleinen geschnitzten Chorknaben, keiner davon größer als dein Daumen, alle hübsch bemalt, und ich sah einen von ihnen in den Schnee fallen. Einer der Jungen erwischte ihn mit dem Fuß, als er davonlief, und er kollerte die Straße entlang. Und ich weiß noch, wie ich dachte, dass dieser kleine, hölzerne Bursche – was auch immer weiter mit ihm geschah – an seinen Platz, den er in der Gruppe gehabt hatte, nie mehr zurückfinden würde.« Davies drehte sich zum Hafen um und atmete die Meeresbrise tief ein. »Ich weiß, was du vorhast«, sagte er über die Schulter gewandt zu Shandy. »Du hast gehört, dass Woodes Rogers jeden Tag mit dem königlichen Straferlass hier auftauchen kann, also planst du, dich heute Nacht am Strand davonzumachen, außer Sichtweite der Siedlung, und dich zu verstecken, bis die Carmichael ausläuft – nein, unterbrich mich nicht, ich werde dir gleich erlauben zu sprechen –, und dann wirst du hierher zurückkommen, dich wieder ans Kochen machen und in der Sonne liegen und Rum trinken, bis Rogers eintrifft. Habe ich recht?«


      Nach einer langen Pause lachte Shandy leise auf und nahm einen weiteren Schluck von dem exzellenten Wein. »Es schien mir machbar zu sein«, gab er zu.


      Davies nickte und drehte sich zu ihm um. »Gewiss«, erwiderte er, »aber du denkst noch immer in Begriffen dieses Ladenfensters, aus dem du gefallen bist, verstehst du? Du wirst nie wieder dorthin zurückkommen, wo du einmal warst.« Er kippte etwas von dem Wein herunter, dann seufzte er und fuhr sich mit der Hand durch sein verfilztes schwarzes Haar.


      »Erstens«, begann Davies, »ist es ein Kapitalverbrechen, während eines Unternehmens vom Schiff zu desertieren, und wenn du morgen nach dem Auslaufen der Carmichael in die Siedlung kommen würdest, würde man dich töten – mit Bedauern, da du ein sympathischer Bursche bist und kochen kannst, aber die Regeln sind die Regeln. Erinnerst du dich an Vanringham?«


      Shandy nickte. Vanringham war ein fröhlicher Junge von nicht mehr als achtzehn gewesen; er war verurteilt worden, weil er sich unter Deck versteckt hatte, als ein Schiff der Royal Navy die Brigantine, auf der er diente, beschossen hatte. Als das Piratenschiff schwer beschädigt nach New Providence zurückkehrte, hatte sein Kapitän, ein stämmiger alter Veteran namens Burgess, Vanringham Glauben gemacht, dass die vorgeschriebene Strafe in Anbetracht seiner Jugend ausgesetzt würde … Und dann war Burgess an diesem Abend nach dem Essen hinter Vanringham getreten und hatte ihm – mit Tränen in den Augen, weil er den Jungen mochte – eine Pistolenkugel in den Kopf geschossen.


      »Zweitens«, fuhr Davies fort, »hast du mich verletzt, nachdem ihr euch ergeben hattet. Nun gut, du hast es getan, weil ich gerade deinen Freund getötet hatte, den ich wahrscheinlich auch auf eine weniger tödliche Weise hätte ausschalten können – aber er hatte sich ebenfalls ergeben. In jedem Fall verdankst du dein Leben der Tatsache, dass ich zu diesem Zeitpunkt keine Auseinandersetzung mit Venner wollte. Aber als ich dich vor die Wahl stellte, war es keine Wahl zwischen dem Tod und drei Wochen Kost und Logis auf einer Tropeninsel. Du schuldest mir für diese Wunde harten Dienst und ich werde dich deinen Teil dieses Handels erfüllen lassen.«


      Die Musikanten, die sich irgendwie auf eine Zusammenarbeit verständigt hatten, begannen Greensleeves zu spielen, und die melancholische alte Melodie war sehr vertraut und gleichzeitig so sehr fehl am Platz an diesem Ort, bizarr verspottet von den Rufen alarmierter Tropenvögel, dass sie alles, was mit der Alten Welt, deren Göttern und Philosophien zu tun hatte, fern und unbedeutend erscheinen ließ.


      »Und drittens«, sprach Davies weiter, und der harte Unterton war aus seiner Stimme verschwunden, »mag es sein, dass all diese Könige und Kaufleute von der anderen Seite des Atlantiks bald das Ende ihrer Beschäftigung mit diesen neuen Ländern erleben werden. Für sie sind Europa und Asien immer noch das Schachbrett, das zählt; diese neue Welt interessiert sie nur in zweierlei Hinsicht: als eine Quelle für schnellen, achtlosen Profit und als Müllhalde zur Entsorgung ihrer Verbrecher. Es mag eine … überraschende Ernte sein, die aus solchem Pflügen und Säen hervorgeht, und Rogers mag bei seiner Ankunft feststellen, dass keiner von uns einen Straferlass braucht noch von ihm profitieren könnte, den ein Mann erlassen hat, der über eine kalte kleine Insel auf der anderen Seite der Welt herrscht.«


      Die Meeresbrise, inzwischen ein wenig kühl, wisperte unter den Palmen auf Hog Island und ließ die Feuer der Piraten zucken und springen.


      Davies’ Worte hatten Shandy erregt, und zwar nicht zuletzt, weil sie dem Vorhaben, um dessentwillen er den Ozean überquert hatte, die Berechtigung zu nehmen schienen – plötzlich kam ihm die Handlungsweise seines Onkels so unpersönlich pragmatisch vor wie das Verschlingen von Meeresschildkrötenjungen durch hungrige Möwen, und seine eigene Mission schien ihm so unüberlegt wie ein Versuch, die Möwen Mitgefühl zu lehren. Er öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, aber ein Ruf aus der Menge an den Feuern hinter ihnen kam ihm zuvor.


      »Phil!«, brüllte jemand. »Kapitän Davies! Einige der Jungs stellen Fragen, die ich nicht beantworten kann!«


      Davies ließ seine Flasche in den Sand fallen. »Das ist Venner«, meinte er nachdenklich. »Wie ging dieser Angriff noch gleich? Über die Klinge nach innen und eine Finte, dann, wenn sie pariert wird, gehst du unten durch, aber nicht ganz, und stößt in die Flanke?«


      Shandy schloss die Augen und stellte es sich vor. »Richtig. Und dann passiert man den Gegner auf der Außenlinie.«


      »Verstanden.« Davies hob die Stimme und fügte hinzu: »Ich bin gleich bei dir, Venner.«


      Während die beiden Männer zu den Feuern zurücktrotteten, zog Davies eine Pistole aus seinem Gürtel. »Wenn Venner mir offen entgegentritt, kann ich mit ihm fertig werden«, bemerkte er leise. »Aber wenn er es nicht tut, will ich, dass du dich mit diesem Ding im Hintergrund hältst und sicherstellst …« Er brach plötzlich ab und stieß ein erschöpftes Lachen aus. »Aber egal. Ich habe vergessen, dass ich zu dem kleinen hölzernen Chorknaben gesprochen habe.« Er steckte die Pistole weg und schritt schneller aus.


      Shandy folgte ihm, wütend auf sich selbst, weil er sich schlecht fühlte, weil er sich aus einem Streit zwischen Piraten heraushielt wie ein Kind, das sich schämt, weil es eine törichte Mutprobe zurückweist.


      Leo Friend, dem die spitzengesäumten Unterhosen bei jedem schwerfälligen Schritt um die Knie flatterten, erreichte den Fuß des Sandsteinpfades, der von der ruinierten Festung herunterführte. Heftig schwitzend in der Enge seines fantastisch mit Bändern und Schleifen besetzten Wamses nahm er Kurs auf die Feuer, um die Davies’ Mannschaft lagerte. Beth Hurwood ging neben ihm; sie schluchzte vor Zorn und versuchte, die mumifizierte Hundepfote herauszuziehen, die Friend ihr ins Haar geschoben hatte – »Die wird Euch schützen, falls wir getrennt werden!«, hatte er ungeduldig geknurrt –, kurz bevor er sie aus ihrem fensterlosen Zimmer gezerrt und ohne viel Federlesens vor sich her den Pfad hinuntergeschoben hatte.


      Obwohl sie keine Mühe hatte, mit dem schwerfälligen jungen Mann Schritt zu halten, drehte er sich immer wieder nach ihr um, sowohl um zu schnaufen: »Könnt Ihr Euch nicht ein wenig beeilen?«, als auch um verstohlen in ihren Ausschnitt zu spähen.


      Zum Teufel mit all diesen Verzögerungen, dachte Friend, und zum Teufel mit der Art von Narren, mit denen wir uns abgeben müssen, um zu diesem Brennpunkt in Florida zu gelangen. Warum mussten es ignorante, streitsüchtige Räuber sein, die diesen Ort entdeckt hatten? Wenn andererseits ein schlauerer Bursche der Entdecker gewesen wäre, könnten Hurwood und er selbst ihn nicht so manipulieren … und er hatte den Eindruck, dass dieser Schwarzbart ohnehin fast zu gerissen für sie war. Er hielt sich zurück und ließ sie beide einiges für die Reise nach Florida auf sich nehmen, bevor er sich ihnen anschließen würde; er hätte die schützenden indianischen Heilkräuter gerade so gut kaufen können, bei Gott, statt ganz Charles Town zu blockieren, neun Schiffe zu kapern und eine ganze Schar von Geiseln zu nehmen, darunter ein Mitglied des Gouverneurrates, um dann die Kiste mit medizinischen Kräutern als Lösegeld zu verlangen. Ich wünschte, ich wüsste, dachte Friend, ob der Mann nur angibt und das Ziel verfolgt, seine Leute kriegstüchtig und diszipliniert zu halten, oder ob er dieses ganze Spektakel veranstaltet, um ein anderes Ziel zu verbergen. Aber welche Pläne konnte der Mann verfolgen, die mit der allzu zivilisierten und gesetzestreuen Küste von Carolina zu tun hatten?


      Er schaute wieder zu Beth Hurwood hinüber, die endlich die Hundepfote aus ihrem Haar gezogen hatte, und als sie das Ding wegwarf, flüsterte er einige schnelle Worte und liebkoste die Luft, und ihr Kleid flog hoch – aber sie zog es wieder herunter, bevor er mehr gesehen hatte als ihre Knie. Oh, wart’s nur ab, Mädchen, dachte er. Sein Mund wurde trocken und sein Herz hämmerte noch schneller. Schon bald wirst du so scharf auf mich sein, dass du nicht einmal mehr tief Luft holen kannst.


      Friend trat in den Lichtschein des Feuers, gerade als Davies diesen von der Seeseite des Strandes aus erreichte. Der Piratenkapitän grinste zuversichtlich und Friend verdrehte verärgert die Augen. Oh, verschone uns mit deiner Zurschaustellung von Mut, Kapitän, dachte der fette Arzt. Dir droht hier von niemandem Gefahr … es sei denn, dass du mich mit deinem galanten Gehabe wirklich verärgerst.


      »Ah, da kommt unser Kapitän!«, rief einer der Piraten, ein kräftiger, rothaariger Mann mit breitem, sommersprossigen Gesicht. Einige der Männer in der Menge runzelten finster die Stirn. Friend beobachtete diesen lächelnden Mann, denn er spürte, dass er derjenige war, von dem die Gefahr ausging.


      »Phil«, begann der Mann ernst, »einige der Jungs hier haben sich gefragt, für welche Unternehmung wir so mühselig das Schiff überholt haben. Wie viel Gewinn wir erwarten können und mit welchen Gefahren wir rechnen müssen. Ich habe versucht, ihnen eine allgemeine Antwort zu geben, aber sie wollen konkrete Antworten.«


      Davies lachte. »Ich hätte gedacht, dass alle klug genug wären, sich wegen der Einzelheiten nicht an dich zu wenden, Venner«, antwortete er unbefangen – obwohl die Anspannung hinter der aufgesetzten Sorglosigkeit für Friend offensichtlich war.


      Friend sah den Neuzugang der Piraten – Elizabeth’ Freund, wie hieß er noch gleich? Shandy, das war sein Name – hinter Davies durch die Menge gehen, und für einen Moment erwog der Arzt die Möglichkeit, die Dinge so zu manipulieren, dass der Puppenspieler, der sich in alles einmischte, getötet werden würde … Oder besser noch verstümmelt, durch einen Schlag auf den Kopf zum Idioten gemacht … Aber er kam voller Bedauern zu dem Schluss, dass es zu schwierig sein würde, eine so große und wilde Menschenmenge von einer Meuterei abzuhalten, wenn er sie dazu aufstachelte, seine persönliche Fliege zu zerquetschen.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Venner, dessen Gesicht trotz des Lächelns im Feuerschein vor Schweiß glänzte. »Das habe ich ihnen auch gesagt, Kapitän«, erwiderte er, und für einen Moment musste die Falschheit seines Lächelns für alle Anwesenden offensichtlich gewesen sein, »aber einige von ihnen meinten rundheraus, dass sie schlicht und einfach nicht segeln würden, wenn wir zu diesem verfluchten Ort an der Küste von Florida fahren wollen, wo Thatch die Geister her hat, die ihn seit seinem Besuch dort heimsuchen.«


      Davies zuckte die Achseln. »Jeder von ihnen, der mit meinem Versprechen, ihn reich zu machen, nicht zufrieden ist oder der in diesem Punkt an meinem Wort zweifelt, kann die Angelegenheit unter vier Augen mit mir bereinigen. Und jeder, der mitten in der Unternehmung desertiert, kennt die vorgeschriebenen Strafen. Gehörst du zu einer dieser Gruppen, Venner?«


      Friend, der das Geschehen vom Rande her beobachtete, flüsterte etwas und hob die Hand.


      Venner versuchte zu antworten, brachte aber nur ein ersticktes Ächzen hervor.


      Sollte ich zulassen, dass er seinen eigenen Tod provoziert, überlegte Friend, oder ihn retten? Besser, ihn am Leben zu lassen – unter den Leuten gibt es echte Angst und Zorn, und ich will daraus keinen Brand entfachen. Er flüsterte und gestikulierte abermals, und Venner beugte sich plötzlich vor und erbrach sich auf den Sand. Die Leute in seiner Nähe zogen sich zurück und raues Gelächter durchbrach die Spannung.


      Davies, der mit seinem Publikum spielte, sagte: »Das nenne ich keine sehr aufschlussreiche Antwort.«


      Friends fette Finger tanzten durch die Luft, und Venner richtete sich auf und sagte laut, aber stockend: »Nein … Phil. Ich … vertraue dir. Ich … was geht hier vor? Das sind nicht meine … ich war nur betrunken und wollte … ein wenig Unruhe stiften. All diese Männer … wissen, dass du für uns alle … verflucht! … das Beste willst.«


      Davies zog überrascht die Augenbrauen hoch, dann runzelte er argwöhnisch die Stirn und schaute sich in der Menge um; aber Venners Worte waren für einen der Piraten so überzeugend gewesen, dass er die Faust ballte und dem verhinderten Meuterer ins Gesicht schlug.


      »Verräterisches Schwein«, murrte der Pirat, als Venner in den Sand stürzte und Blut aus seiner Nase strömte. Der Mann wandte sich an Davies. »Euer Wort eher als seines, Kapitän, jederzeit.«


      Davies lächelte. »Versuch, das nicht zu vergessen, Tom«, sagte er milde.


      Am Rand der Menge lächelte auch Friend – all dies war so viel einfacher hier, als es ihm daheim in der östlichen Hemisphäre erschienen war –, und dann wandte er sich zu Elizabeth Hurwood um. »Wir können jetzt in die Festung zurückkehren«, erklärte er ihr.


      Sie starrte ihn an. »Das ist alles? Ihr seid hier heruntergerannt, so schnell, dass ich dachte, Euer Herz würde bersten, nur um zuzusehen, wie dieser Mann sich übergibt und niedergeschlagen wird?«


      »Ich wollte sicherstellen, dass tatsächlich nicht mehr als das geschah«, erwiderte Friend geduldig. »Jetzt kommt.«


      »Nein«, entgegnete sie. »Da wir schon einmal hier sind, werde ich schauen, wie es John geht.«


      Friend drehte sich zornig zu ihr um, dann riss er sich zusammen. Er grinste und zog die Augenbrauen hoch. »Dem Kielkratzer und Chefkoch der Seeräuber? Ich glaube, er ist hier«, fügte er geziert hinzu, »es sei denn, was ich rieche, ist ein nasser Hund.«


      »Geht zurück zum Fort«, sagte sie erschöpft.


      »Damit Ihr … ungestört mit ihm zusammen sein könnt, nehme ich an?«, stotterte Friend mit schriller Stimme. Er wünschte, er könnte über sexuelle Dinge sprechen, ohne dabei zu stottern. »Ver-ver-verbannen Sie diesen Gedanken, meine El-el-el-elizabeth. Euer Vater hat mich gebeten, Euch nicht aus den Augen zu lassen.« Er nickte tugendhaft.


      »Dann tut, was Ihr wollt, Ihr verfluchter Schuft«, sagte sie leise, und mit einem Aufblitzen untypischen und unwillkommenen Scharfblicks begriff Friend, dass sie das Wort »verflucht« nicht nur zur Verstärkung der Aussage benutzt hatte. »Ich werde zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Ob Ihr mir folgt oder nicht.«


      »Ich werde Euch von hier aus beobachten«, erwiderte Friend und hob die Stimme, als sie sich von ihm entfernte. »Keine Angst, dass ich Euch folge. Ich würde meine Nase nicht der Nähe dieses Kerls aussetzen!«


      Nachdem die Auseinandersetzung am Feuer vorüber und mehr oder weniger bereinigt war, schauten einige der umstehenden Piraten und Prostituierten in der Hoffnung auf weitere Unterhaltung zu Friend hinüber – und augenscheinlich fanden sie welche, denn hinter juwelengeschmückten Händen wurde getuschelt, gelacht und gekichert.


      Friend runzelte die Stirn und hob die Hand, aber er hatte sich geistig verausgabt, daher ließ er die Hand sinken und begnügte sich damit, einfach zu sagen: »Ungeziefer!«, und davonzustolzieren, um auf eine leichte Anhöhe zu treten, die Arme dramatisch vor der Brust verschränkt, und Hurwoods Tochter anzustarren. Sie hatte diesen Shandy gefunden, und sie waren ein Dutzend Schritt weit gegangen, um zu reden.


      Verabscheut mich nur, ihr alle, dachte er – euch bleibt nur noch ungefähr eine Woche Zeit dazu.


      Zum ersten Mal seit Jahren dachte Friend an den alten Mann, der ihn auf den Weg … er hielt inne, um den Ausdruck auszukosten … den Weg zur Gottheit gebracht hatte. Wie alt war Friend gewesen? Ungefähr acht Jahre alt – aber er hatte bereits Latein und Griechisch gelernt und Newtons Principia gelesen und Paracelsus’ De Sagis Earumque Operibus … und, so erinnerte er sich jetzt, schon damals hatte der Neid auf seinen scharfen Verstand und seine kräftige Konstitution Kleingeistern Anlass gegeben, ihn zu verabscheuen und zu fürchten. Selbst sein Vater, der in ihm eine Größe gespürt hatte, die er niemals verstehen würde, und ihm deswegen grollte, hatte ihn beschimpft und dazu zu zwingen versucht, sinnlose körperliche Übungen zu machen, und er hatte seine tägliche Portion an Süßigkeiten reduziert, die seinem Körper den nötigen Blutzucker lieferten. Einzig seine Mutter hatte sein Genie wahrhaft erkannt und hatte dafür gesorgt, dass er nicht mit anderen Kindern zur Schule zu gehen brauchte. Ja, er war ungefähr acht gewesen, als er den zerlumpten alten Mann am letzten Fenster des Pastetenladens hatte lehnen sehen.


      Der alte Bursche war offensichtlich einfältig und fühlte sich von dem Geruch frischgebackener Obstpasteten zu dem Fenster hingezogen, aber er gestikulierte auf eine seltsame Weise, und seine Hände machten grabende Bewegungen, als träfen sie in der leeren Luft auf Widerstand; und zum ersten Mal in seinem Leben wurde Friends Nase von dem Geruch nach überhitztem Metall beleidigt.


      Trotz allem, was man ihm wegen seiner Körperfülle nachsagte, gewandt und trittsicher war Friend hinter dem alten Mann stumm auf eine Kiste geklettert, um durch das Fenster sehen zu können – und was er sah, ließ sein junges Herz hämmern. Eine frische Pastete bewegte sich ruckartig durch die Luft auf das Fenster zu, und ihre Bewegungen entsprachen genau denen, die der Alte mit seinen Händen vollführte. Das Ladenmädchen war in der gegenüberliegenden Ecke auf Händen und Knien zu beschäftigt damit, sich heftig zu übergeben, um die schwebende Pastete wahrzunehmen, und alle paar Sekunden ließ der Alte die Pastete innehalten, während er kichernd andere Gesten machte, die aus der Ferne die Kleider des Mädchens in Unordnung brachten.


      Ungeheuer erregt war Friend von der Kiste geklettert und hatte sich versteckt, und einige Minuten später war er dem alten Mann gefolgt, der mit dem gestohlenen Kuchen wohlgemut davonstolzierte. Der Junge ließ den Mann den ganzen Tag nicht mehr aus den Augen und beobachtete, wie er sich zu einer Mittagsmahlzeit und einem Bier verhalf und dafür sorgte, dass einer Reihe hübscher Mädchen die Röcke über die Köpfe flatterten. Das Ganze brachte er einfach mit Gesten und Gemurmel zustande, und der Atem des kleinen Leo Friend ging schnell und flach, als klar wurde, dass keiner der Leute, die der alte Mann bestahl oder denen er einen Streich spielte, begriff, dass der grinsende, zwinkernde alte Vagabund dafür verantwortlich war. Am Abend brach der Alte dann das Schloss eines unbewohnten Hauses auf und zog sich mit einem gewaltigen Gähnen dorthinein zurück.


      Friend war am nächsten Morgen vor dem Haus und ging mit dem größten, prächtigsten Kuchen, den er mit dem Geld aus der Haushaltskasse seines Vaters hatte kaufen können, auf und ab. Es war ein Anblick, der in jedem Liebhaber von Süßigkeiten eine unbändige Lust wachrufen musste, und der Junge hatte sorgfältig den Zuckerguss wiederhergestellt, um alle Beweise zu verbergen, dass er sich an dem Kuchen zu schaffen gemacht hatte.


      Nach anderthalb Stunden des Auf und Ab schmerzten seine dicklichen Arme grausam von der Tortur, den schweren Kuchen zu halten. Endlich sah der kleine Friend den alten Mann auftauchen; er gähnte wieder, trug jetzt jedoch einen bunten Samtmantel mit Taftfutter. Friend hielt den Kuchen ein wenig höher, als er diesmal vorbeiging, und er jubilierte, als gleichzeitig plötzlich einsetzende Krämpfe seinen Magen zusammenzogen und der Kuchen aus seinen Händen aufwärts schwebte.


      Der Junge krümmte sich unter dem Krampf und rollte übers Pflaster, aber er zwang sich, trotz des Schmerzes die Augen zu öffnen und den schwebenden Kuchen zu beobachten; der Kuchen erhob sich gerade in die Luft, bewegte sich dann ein wenig und ging auf der anderen Seite des Hauses nieder. Der kichernde alte Mann kehrte ins Haus zurück und Friends Krämpfe ließen nach. Der Junge rappelte sich hoch, humpelte zur Vordertür hinauf und schlich sich in das Haus.


      Er hörte den alten Mann im Nebenzimmer geräuschvoll den Kuchen verschlingen, und Friend wartete in der staubigen Eingangshalle, bis das Schmatzen abbrach und das Wimmern begann. Dann trat er kühn in den nächsten Raum und sah, wie der Alte sich zwischen unkenntlichen, weil von Laken verhängten Möbelstücken am Boden wälzte. »Ich habe die Medizin versteckt«, bemerkte der Junge. »Sagt mir, wie Ihr Eure Magie wirkt, und ich werde sie Euch überlassen.«


      Er musste seine Worte einige Male lauter wiederholen, aber schließlich hatte der alte Mann verstanden. Stockend und unter reichlichen, ausdrucksstarken Gesten, wenn sein jämmerliches Vokabular ihn im Stich ließ, hatte der Greis dem Jungen die Grundlage für den Austausch erklärt, der jeder Zauberei zugrunde lag – ein Konzept, das gleichzeitig einfach und doch auf den ersten Blick so wenig offensichtlich war, ähnlich wie der Gebrauch eines festen Widerlagers, eines Blocks mit einer Seilscheibe und eines Seils, um die Zugkraft dramatisch zu verstärken. Der Junge begriff schnell, aber er bestand darauf, dass der Alte ihn tatsächlich lehrte, Dinge aus der Ferne zu bewegen, bevor er das Gegenmittel holte; und nachdem der Junge erfolgreich ein Sofa so heftig gegen die Decke gestoßen hatte, dass der Stuck Risse bekam, hatte der alte Mann ihn angefleht, seinem Schmerz ein Ende zu machen.


      Friend hatte lachend gehorcht und war dann nach Hause gehüpft; den elenden Leichnam hatte er zurückgelassen, damit die Bewohner des Hauses ihn fanden, wann immer sie zurückkamen.


      Doch als er älter wurde und die Unterlagen über die alte Magie studierte – alles so quälend übereinstimmend von Kultur zu Kultur! –, war er zu der bitteren Erkenntnis gelangt, dass die wirklich prachtvolle, gottgleiche Hexerei im Laufe der Jahrtausende unmöglich geworden war. Es war, als sei Magie einst eine Quelle gewesen, an der ein Zauberer das Gefäß seiner selbst füllen konnte, bis die Kapazität des Gefäßes zur Gänze ausgeschöpft war, aber jetzt war die Magie nicht mehr als feuchter Dreck, dem nur einige wenige Tropfen entrungen werden konnten, und selbst das nur mit Mühe … oder als gäbe es unsichtbare Trittsteine in einem Raum, der sich seither aber ausgedehnt und sie dabei weit auseinandergezogen hatte, sodass es jetzt beinahe die Kraft eines ganzen Lebens erforderte, nur von einem Stein zum nächsten zu springen, während die alten Magier ohne Weiteres hatten hinübersteigen können.


      Aber er arbeitete mit dem, was übriggeblieben war, und als er fünfzehn wurde, konnte er alles nehmen, was er wollte, und er konnte Menschen dazu bringen, gegen ihren Willen praktisch alles zu tun … Und dann versuchte er, seiner Mutter, die als Einzige stets an ihn geglaubt hatte, Zugang zu dieser geheimen Welt zu verschaffen, die er gefunden hatte. Er konnte sich nie genau daran erinnern, was dann passiert war … aber er wusste, dass sein Vater ihn geschlagen hatte und dass er aus dem Haus seiner Eltern geflohen und nie wieder zurückgekehrt war.


      Seine Fähigkeiten als Hexer versetzten ihn in die Lage, während der nächsten fünf Jahre als Student gut zu leben. Das beste Essen, die beste Kleidung und die besten Quartiere brauchte er sich nur zu nehmen – obwohl ein tiefes Misstrauen gegen Sex ihn davon abgehalten hatte, diesbezüglich mehr zu unternehmen, als lakenbesudelnde Träume zu haben, an die er sich später nicht erinnern konnte – und so war er eines Tages erschrocken, wie ein anderer Mann vielleicht erschrocken wäre, wenn er festgestellt hätte, dass seine gewöhnliche tägliche Dosis an Laudanum nicht länger ausreichte, wenn er begriff, dass er mehr wollte – mehr brauchte.


      Denn schließlich war es nicht die Möglichkeit, sich etwas zu nehmen, die Magie wunderbar machte, sondern das Nehmen selbst, die Verletzung des Willens einer anderen Person, das Halten des besseren Blattes, die Wahrnehmung seiner eigenen Willenskraft, die die Umgebung in jeder Hinsicht prägte; und so war es verstörend zu begreifen, dass seine Verletzung anderer nicht vollständig war, dass es Flecken in dem Bild gab, die sich seinem Willen widersetzten, so wie sich die gewachsten Stellen eines Lithographensteins der Tinte widersetzten – er konnte ihren Geist nicht erreichen. Er konnte andere zwingen, seinen Willen zu tun, aber er konnte sie nicht dazu zwingen, es tun zu wollen. Und so lange auch nur das leiseste Beben von Protest oder Entrüstung im Geist der Menschen war, die er benutzte, war seine Beherrschung dieser Menschen nicht absolut.


      Er brauchte diese Absolutheit … aber bis er Benjamin Hurwood kennenlernte, hatte er gedacht, dass sie unmöglich zu erreichen sei.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      »Warum nennt Ihr ihn so?«, fragte Beth Hurwood gereizt.


      »Wie, Hunsi Kanzo?«, erwiderte Shandy. »Es ist sein Titel. Ich weiß nicht – Thatch kommt mir zu vertraulich vor und Schwarzbart zu theatralisch.«


      »Sein Titel? Was bedeutet das?«


      »Es bedeutet, dass er ein … ein Eingeweihter ist. Dass er das Martyrium des Feuers durchlitten hat.«


      »Eingeführt in was?« Sie schien aufgebracht darüber, dass Shandy all das wusste.


      Shandy hob an zu sprechen, dann zuckte er die Achseln. »In all diesen magischen Kram. Auch wenn Ihr oben in dem alten Fort lebt, muss Euch doch aufgefallen sein, dass Magie hier so selbstverständlich benutzt wird wie … wie Feuer daheim in England.«


      »Ich habe natürlich beobachtet, dass diese Menschen abergläubisch sind. Ich nehme an, alle ungebildeten Gemeinschaften …« Sie erstarrte, dann sah sie ihn mit großen Augen an. »Gütiger Gott, John – Ihr glaubt doch nicht daran, oder?«


      Shandy runzelte die Stirn und schaute an dem flackernden Feuer vorbei in den Dschungel. »Ich werde Euch nicht beleidigen, indem ich Euch etwas Geringeres als die Wahrheit anbiete. Dies ist eine neue Welt, und die Piraten sind ihr in ihrem Leben hier näher, als es die Europäer in Kingston und Cartagena und Port-au-Prince sind, die versucht haben, so viel von der Alten Welt dorthin mitzunehmen, wie sie konnten. Wenn Ihr glaubt, was im Alten Testament steht, glaubt Ihr einige merkwürdige Dinge … und Ihr solltet nicht voreilig festlegen, was möglich ist und was nicht.«


      Mr. Bird schleuderte sein Essen weg, sprang auf und starrte wütend in die Runde. »Ich bin kein Hund!«, rief er zornig, und seine goldenen Ohrringe blitzten im Feuerschein. »Du Hurensohn!«


      Beth schaute erschrocken zu ihm hinüber, aber Shandy lächelte und murmelte ihr zu: »Kein Grund zur Sorge – es vergeht kaum ein Abend, an dem er dies nicht mindestens einmal tut. Was immer ihn so in Rage bringt, es hat nichts mit New Providence oder dem Jahr 1718 zu tun.«


      »Gott verdamme Euch!«, rief Mr. Bird. »Ich bin kein Hund! Ich bin kein Hund! Ich bin kein Hund!«


      »Ich schätze, irgendjemand hat ihn einmal einen Hund genannt«, bemerkte Shandy leise, »und wenn er genug getrunken hat, erinnert er sich daran.«


      »Offensichtlich«, stimmte Beth zu und seufzte. »Aber John, wollt Ihr mir damit sagen … ich weiß nicht … dass Ihr Amulette bei Euch tragt, damit Ihr durch diesen Mate Care-for geschützt werdet?«


      »Nein«, antwortete Shandy, »aber ich erinnere mich, dass ich an dem Tag, an dem Davies die Carmichael gekapert hat, Eurem Arzt in den Bauch geschossen habe, als er ein solches Amulett bei sich trug. Und irgendwann in den ersten Wochen unseres Aufenthaltes hier habe ich ein Huhn gefangen und es gekocht und gegessen, und am nächsten Tag bekam ich ein schlimmes Fieber und konnte mich kaum noch rühren. Der alte Gouverneur, Sawney, kam vorbei, plapperte und schlug nach unsichtbaren Fliegen, wie das so seine Art ist, und er sah mich schwitzend und stöhnend in meinem Zelt, und sofort fragte er mich, ob ich ein Huhn gegessen hätte, auf dessen Schnabel Worte geschrieben standen. Nun, ich hatte eine Schrift auf dem Schnabel des Tieres bemerkt und ich gab es zu. ›Dachte ich mir‹, sagte der Gouverneur. ›Das ist das Huhn, in das ich Rouncivels Fieber gehext habe. Du darfst niemals ein Huhn essen, wenn Schrift auf seinem Schnabel ist – was immer es ist, das jemand loswerden wollte, du wirst es bekommen.‹ Und dann holte er ein anderes Huhn und machte seine Tricks, und am nächsten Morgen war ich gesund.«


      »Oh John«, murmelte Beth, »sagt mir nicht, dass Ihr denkt, seine Tricks hätten Euch geheilt!«


      Shandy zuckte ein wenig verärgert die Achseln. »Ich würde so ein Huhn nicht noch einmal essen.« Er beschloss, nicht zu versuchen, ihr von dem Mann zu erzählen, den er eines Nachts unten am Strand gesehen hatte. Die Taschen des Mannes waren alle aufgerissen gewesen, und er hatte nicht gesprochen, weil sein Kiefer mit einem über seinem Kopf verknoteten Tuch zugebunden war. Als er an Shandy vorbeiging, hatte dieser bemerkt, dass der Mantel des Mannes zugenäht statt geknöpft war. Es hatte keinen Sinn, ihr davon zu erzählen oder von dem, was er später über Menschen erfahren hatte, die so gekleidet waren.


      Sie tat das Thema mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »John«, sagte sie drängend, »Friend will mir nicht erlauben, lange zu bleiben – könnt Ihr mir sagen, wohin wir morgen früh segeln werden?«


      Shandy blinzelte sie an. »Ihr werdet doch nicht mitkommen, oder?«


      »Doch. Mein Vater …«


      »Aber seid Ihr Euch sicher? Da Woodes Rogers hier jeden Tag erwartet wird, hätte ich gedacht, dass es für Ihren Vater selbstverständlich sein würde …«


      »Ja, John, ich bin mir sicher. Ich habe heute meinen Vater gesehen, das erste Mal seit einer Woche oder so, und natürlich trug er diese kleine, hölzerne Kiste bei sich, die so übel riecht, und er erklärte mir, dass ich mitfahren würde. Er hat pausenlos darüber gesprochen, wie gründlich ich gegen jedwede Verletzungen oder Gebrechen geschützt sein würde – aber er wollte kein Wort darüber sagen, wohin wir reisen oder warum.«


      »Meine Güte.« Shandy holte tief Luft und stieß den Atem dann wieder aus. »Nun, Davies hat auch nichts gesagt, aber dem Gerücht zufolge fahren wir zu einem Ort an der Westküste Floridas, einem Ort, wo der Huns – hm, wo Schwarzbart von einer Anzahl Geister befallen worden ist, die ihn seither nicht mehr loslassen.« Er lächelte sie nervös an. »Etwas wie Neunaugen oder Blutegel, soweit ich verstanden habe. Und«, fügte er hinzu und hoffte, dass er die Nervosität, die er empfand, verbergen konnte, »wir werden uns dort mit Schwarzbart treffen.«


      »Gott stehe uns bei«, murmelte sie leise.


      Und Mate Care-for ebenfalls, dachte Shandy.


      Friend kam ächzend, watschelnd und die Arme schwingend zu ihnen herüber. »Das ist genug, Elizabeth«, stieß er atemlos hervor. »Wir werden zum Abendessen erwartet … im Fort.« Er tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Stirn ab.


      Beth Hurwood schaute so sehnsüchtig zu den Kochtöpfen der Piraten hinüber, dass Shandy fragte: »Abendessen?«


      »Kräuter und Gemüse und Schwarzbrot«, seufzte sie.


      »Einfach, aber nahrhaft«, erklärte Friend. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie gesund bleibt.« Auch er schaute zu den Töpfen hinüber, deutete kurz ein Würgen an, ergriff dann Beth’ Arm und führte sie davon.


      Einige der Leute in der Nähe lachten und erklärten Shandy, dass eine solche Entwicklung zu erwarten gewesen wäre, dass Mädchen sich immer für Männer mit gutem Aussehen entschieden, statt für die, die nichts anderes hätten als ehrliche Herzen.


      Shandy lachte ebenfalls, wenn auch ein wenig gezwungen, und sagte, er denke, es liege eher an Friends immerwährender Fröhlichkeit und seinem lebhaften Temperament. Er lehnte eine weitere Portion Eintopf ab, akzeptierte aber eine zweite geköpfte Flasche Latour, und er trottete in südlicher Richtung weg von den Feuern am Strand entlang auf die Carmichael zu.


      Der Bug des Schiffes ragte jetzt am Ende des schmalen Tiefwasserkanals über dem Strand auf, gestützt von einem stabilen, hölzernen Gerüst und mehreren starken Tauen, die an Bäumen verankert waren, und das Heck lag sehr tief im Hafenwasser; aber trotz der gegenwärtig unbeholfenen Position der Carmichael schien sie inzwischen viel mehr sein Schiff zu sein als während des Monats, den er als Passagier auf ihr verbracht hatte. Er war jetzt zutiefst mit ihr vertraut – er war wie ein Affe in der Takelage umhergeklettert, als sie das Schiff wieder aufgeriggt hatten; er hatte die Axt geschwungen, als sie den Deckaufbau des Vorschiffs und den größten Teil der Reling abgerissen hatten; er hatte bei der Arbeit mit Säge und Bohrer geschwitzt, als sie neue Luken für die Kanonen angelegt hatten; und er hatte mehr Stunden, als ihm lieb gewesen war, in einer Schlinge irgendwo zwischen dem Deck über ihm und dem Sand oder Wasser unter ihm gesessen und Fuß um Fuß vertrocknete Algen und Muscheln vom Rumpf geschabt, hatte die Schiffsbohrwürmer ausgegraben und kleine Messingdrogues in das Holz gehämmert. Die hatte zuvor Davies’ Bocor hergestellt und mit Zaubersprüchen zu machtvollen Antiwurmamuletten gemacht.


      Und, so dachte er jetzt, als er sich dem Schiff näherte, morgen werden wir es ganz zu Wasser lassen, die Segel setzen und abreisen. Und mein Leben als Pirat wird beginnen.


      Er bemerkte, dass jemand im Sand unter dem hohen Bogen des Bugs saß, und nachdem er einen Moment lang genau hingeschaut hatte, erkannte er im Mondlicht, dass es der verrückte alte Mann war, den die Piraten stets als »Gouverneur« ansprachen – wahrscheinlich, weil sie sich seines Namens unsicher waren: Shandy hatte verschiedentlich gehört, dass er Sawney, Gonsey und Ponsea genannt wurde. Die Szene vor Shandy – der alte Mann, der unter dem Schiffsbug saß – erinnerte ihn an irgendetwas, das er nicht ganz fassen konnte … aber seltsamerweise wusste er, dass es ein Bild oder eine Geschichte war, die dem alten Sawney durch den Vergleich eine traurige Würde verlieh. Es verblüffte Shandy, in dem alten Spinner, wenn auch nur kraft einer Analogie, mehr sehen zu können als einen in der Zauberei bewanderten, aber minderbemittelten Clown.


      Dann fiel ihm wieder ein, woran ihn die Szene erinnerte: an den vom Alter verkrüppelten Jason, der unter dem Rumpf der gestrandeten und verlassenen Argo gesessen hatte.


      »Wer ist da?«, fragte der alte Mann mit zittriger Stimme, als er Shandys Stiefel im Sand hörte.


      »Jack Shandy, Gouverneur. Ich wollte nur einen letzten Blick auf die Carmichael werfen.«


      »Hast du mir etwas zu trinken mitgebracht?«


      »Ehm, ja.« Shandy hielt inne, nahm mehrere große Schlucke und reichte dem Alten dann die halbvolle Flasche.


      »Ihr segelt morgen ab?«


      »Das stimmt«, bestätigte Shandy, überrascht, dass der alte Mann es wusste und sich daran erinnert hatte.


      »Um euch dem Hunsi Kanzo und seinem Püppchen anzuschließen.«


      Shandy sah den alten Mann blinzelnd an und fragte sich, ob er wirklich einen seiner lichten Momente hatte. »Seinem Püppchen?«


      »Bonnett. Ich habe dich mit den Puppen spielen sehen, du weißt, wie man die Bürschchen springen lassen kann, wenn man sie an den Fäden hat.«


      »Oh. Ja.« Shandy hatte von einem neuen Piraten gehört, Stede Bonnett, der vor einiger Zeit unerklärlicherweise eine gutgehende Plantage auf Barbados aufgegeben hatte, um »auf eigene Rechnung zu fahren«. Aber er hatte nichts davon vernommen, dass es eine Verbindung zwischen diesem Mann und Schwarzbart gab; und der alte Sawney war sicherlich keine zuverlässige Quelle.


      »Nach Norden werdet ihr fahren, höre ich«, fuhr der Gouverneur fort. Er hielt inne, um etwas Wein zu trinken. »Nach Florida.« Er sprach den Namen mit einem starken spanischen Akzent aus. »Ein schöner Name, aber fieberverseuchtes Land. Ich kenne die Gegend. Ich habe dort nicht wenige Karibenindianer getötet und habe von einem eine böse Pfeilwunde behalten. Du musst dich vor ihnen in Acht nehmen – sie sind die Niederträchtigsten von allen. Sie halten die Frauen und Kinder von anderen Stämmen in Pferchen … so wie wir Vieh halten.«


      Shandy nahm ihm das nicht ab, aber aus Höflichkeit stieß er einen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Hölle«, sagte er. »Ich werde einen großen Bogen um sie machen.«


      »Sieh zu, dass du das tust … zumindest bis du zu diesem verfluchten Geysir kommst. Wenn du weißt, wie du damit umgehen musst, hast du anschließend nichts mehr zu fürchten.«


      »Genau das will ich«, stimmte Shandy zu, »nichts mehr fürchten müssen.«


      Der Gouverneur kicherte und erwiderte etwas auf Spanisch, aber obwohl Shandy langsam das verstümmelte Spanisch der teilweise spanischstämmigen Piraten lernte, überstieg die Sprache des Gouverneurs seine Kenntnisse. Sie schien gleichzeitig zu archaisch und zu rein zu sein. Doch der alte Mann kam mit einem obszönen Vorschlag zum Ende; in einem nur allzu flüssigen Englisch beschrieb er die Fähigkeiten, von denen er hoffte, dass Schwarzbart sie auf dieser Reise erwerben würde.


      Shandy lachte schwach, sagte dem alten Mann Lebewohl und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Nach einigen dutzend Schritten überwand er eine Sanddüne und blieb stehen, um zum Schiff zurückzuschauen. Es lag schon etwas zu ihm geneigt und er konnte den größten Teil des Mitteldecks und einen Teil des Poopdecks überblicken. Er versuchte, sich genau daran zu erinnern, wo Chaworth gestorben war, wo er Davies den Degenstich zugefügt hatte und wo er und Beth gestanden hatten, als sie der Möwe madenbefallenen Zwieback zugeworfen hatten. Er bemerkte, dass der Teil der Reling, auf den sie sich gestützt hatten, jetzt entfernt worden war, und es machte ihm ein wenig zu schaffen, dass er sich nicht daran erinnern konnte, ob das ein Teil war, den er selbst abgebrochen hatte oder nicht.


      Er versuchte, sich vorzustellen, welche anderen Ereignisse sich auf diesem Deck irgendwann abspielen würden, und nach einem Moment begriff er verblüfft, dass er sich instinktiv vorstellte, dabei anwesend zu sein. Aber das ist falsch, sagte er sich mit einem nervösen Lächeln. Beth und ich werden bei der ersten Gelegenheit von Bord gehen. Dieses Schiff wird ohne mich fahren, trotz all des Schweißes – und des Blutes manchmal, wenn ein Meißel ausgeglitten war –, die das Holz des Schiffes aufgesogen hatte. Ich habe einen Onkel, der an den Galgen gehört.


      Er drehte sich wieder zu den Feuern um und setzte sich erneut in Bewegung, und ihm kam der Gedanke, dass er nicht weit von der Stelle entfernt war, wo er den Mann mit den zerrissenen Taschen und dem verbundenen Kiefer gesehen hatte; und die Erinnerung daran trieb ihn ein wenig schneller voran, nicht weil der Mann bedrohlich gewirkt hatte, sondern wegen der Dinge, die Davies ihm dazu erklärt hatte.


      Davies hatte ausgespuckt und verärgert den Kopf geschüttelt, als er ihn danach gefragt hatte. »Das wird Duplessis sein, von Thatch’ letztem Aufenthalt hier. Thatch nimmt sich nicht mehr die Zeit, die kleinen Dinge richtig zu machen. Duplessis war ein Bocor, und er hatte sich eine Menge Loas verpflichtet, und das schafft eine Schuld, von der dich nicht einmal der Tod befreien kann. Ich schätze, Thatch hat ihn ohne die gebotenen Vorsichtsmaßnahmen beerdigt.«


      Shandy hatte ihn angestarrt. »Ihn beerdigt?«


      Davies grinste ihn an und zitierte in einem verächtlich nachgeahmten Oberklassenakzent die Pointe des alten Witzes: »Er musste es tun – er war tot, versteht Ihr?« Dann verfiel er wieder in seinen normalen Tonfall und fuhr fort: »Zumindest hat Thatch ihn nicht mit den Stiefeln an den Füßen begraben. Geister gehen gern auf die Boote, und wenn sie Schuhe tragen, kann man nicht schlafen, weil sie die ganze Nacht herumtrampeln.«


      Als Shandy zu den Feuern zurückkam, waren die meisten der Piraten entweder in irgendwelchen Hütten verschwunden oder hatten sich mit ein paar Flaschen hingesetzt, um ernsthaft und entschlossen die ganze Nacht durchzuzechen; Shandy kam zu dem Schluss, dass er genug getrunken hatte, um schlafen zu können, und ging zu der windschiefen Hütte aus Planken und Segeltuch, die er sich unter den Bäumen gebaut hatte. Er marschierte den sandigen Hang hinauf, bis ihn eine Stimme, die vor ihm tief wie eine Orgel am Grund eines Bergwerkschachtes dröhnte, zum Stehenbleiben veranlasste. Shandy blinzelte und versuchte, in dem durch Palmwedel gefilterten Mondlicht etwas zu erkennen, und schließlich machte er eine riesige, schwarze Gestalt aus, die mit dem Rücken zu ihm im Schneidersitz in einem in den Sand gezeichneten und sorgfältig freigeräumten Kreis saß.


      »Komm nicht in den Kreis«, sagte die Gestalt zu ihm, ohne sich umzuschauen, und Shandy erkannte nun Trauerkloß, Davies’ Bocor. Der Mann war angeblich taub, daher nickte Shandy nur – und begriff, während er das tat, dass es noch nutzloser war als Worte, da der Mann in die andere Richtung schaute. Dann trat er ein oder zwei Schritte zurück.


      Trauerkloß sah sich nicht um. Er zeichnete mit dem Holzmesser, das er immer bei sich trug, Formen in die Luft, und er schien Mühe zu haben, die Luft zu durchteilen. »Raasclaat«, fluchte er leise, dann brummte er: »Ah, ich bringe diese flinken Bastarde nicht dazu, sich zu benehmen. Habe die ganze Nacht mit ihnen gestritten.« Der Bocor war in Virginia aufgewachsen, und da er taub war, hatte er diesen Akzent nie verloren.


      »Ähm …«, sagte Shandy unsicher, schaute sich um und suchte nach einem anderen Weg den Hang hinauf, denn Trauerkloß saß genau im Durchgang zu seiner Hütte. »Ähm, wie wäre es, wenn ich …«


      Plötzlich riss der Bocor den Arm hoch und zeigte mit dem Holzmesser auf den Himmel.


      Shandy schaute automatisch nach oben, und zwischen der zottigen Schwärze zweier Palmen sah er kurz eine Sternschnuppe, wie eine Linie aus leuchtender Kreide auf einer fernen Tafel. Dreißig Sekunden später erstarb jeder Wind – um kurz danach ein wenig stärker wieder einzusetzen.


      Trauerkloß ließ den Arm sinken und stand auf – geschmeidig trotz seiner ehrfurchtgebietenden Körperfülle. Er drehte sich um, bedachte Shandy mit einem wenig ermutigenden Lächeln und trat beiseite. »Nur zu«, forderte er ihn auf. »Das ist jetzt nicht mehr als ein Strich im Sand.«


      »… Danke.« Shandy schob sich an dem Riesen vorbei, sprang schnell über den Kreis und ging weiter.


      Er hörte, wie Trauerkloß zum Strand hinunterging; der massige Bocor kicherte und sagte mit seiner auf unheimliche Weise weittragenden Stimme: »C’etait impossible de savoir si c’etait le froid ou la faim.« Dann kicherte er wieder und kurz darauf konnte Shandy ihn nicht mehr hören.


      Shandy hielt inne und starrte dem Mann minutenlang rastlos nach, als wolle er ihm vielleicht folgen; dann schaute er beklommen zu den Sternen auf und ging lautlos zu seiner Hütte, froh darüber, dass er sie unter einem besonders dichten Laubdach errichtet hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Davies hatte vermutlich nicht geschlafen – als die Morgendämmerung erst ein fahler, blauer Schimmer hinter den Palmen auf der Schweinsinsel war, warf er irgendjemandes alten Umhang über die Asche eines der Feuer der letzten Nacht, und als sich das Kleidungsstück aufblähte, zu schwelen begann und dann in Flammen aufging, stolzierte er laut rufend umher, zog Schlafende an Haaren und Bärten und trat die Stützpfosten provisorischer Zelte weg. Die stöhnenden Piraten rappelten sich hoch und schlenderten zum Feuer, und viele von ihnen schleppten Stücke der Zelte und Hütten, die sie bald verlassen würden, um sie auf die wiederbelebten Flammen zu werfen. Davies gab ihnen Zeit, einen Topf mit Rum und Bier zu erhitzen und genug von dem würzigen Stärkungstrunk zu sich zu nehmen, um sie für die Arbeit vorzubereiten, bevor er sie zum Strand führte, wo die Carmichael lag.


      Eine Stunde lang spannten sie ein kompliziertes Netz von Seilen und Taljen und bauten es wieder ab, um die Zugrichtung zu verbessern. Dabei stießen sie schreckliche Flüche aus und fielen ins Wasser oder weinten vor Wut … Aber als die Sonne aufgegangen war, war das Schiff im Wasser, und Davies stolzierte auf der Poop auf und ab, rief den Männern, die die Segel bedienten, Befehle zu und erteilte den Männern an Bord der Schaluppe Jenny, von der das Schiff in Schlepptau genommen worden war, eigene Anweisungen. Eine weitere Stunde lang fuhr die Carmichael langsam im Zickzack durch die tiefsten Kanäle der Bucht, mit einem Minimum an Segeln und vielen Zwischenstops. Davies und Hodge, der die Jenny führte, schrien einander an; und die Frühaufsteher unter den Mannschaften der anderen Schiffe standen am Strand, sahen ihnen zu und brüllten ihre Vorschläge rüde über die langsam heller werdende Bucht. Aber schließlich befand sich das Schiff in der nördlichen Zufahrt der Bucht, passierte sie und gelangte in das tiefere Wasser des Providencekanals. Davies ließ alle Segel setzen, sogar die Leesegel, die neben den Hauptsegeln gehisst wurden, und alle drei Klüver zwischen Bugspriet und Vormast. Das Schlepptau wurde losgeworfen und beide Schiffe nahmen Fahrt auf. Ihre Segel leuchteten in der Morgensonne, als sie mit Kurs Nordwest durch die Wellen rauschten.


      Davies hatte geltend gemacht, dass man die Prinzipien des Segelns besser auf einem Boot lernen könne als auf einem Schiff, und Shandy daher der Mannschaft der Jenny zugeteilt. Nachdem er mit der Carmichael so vertraut geworden war, kam ihm die Jenny mit ihrem einen Mast und ihren Schratsegeln wie eine Nussschale vor. Aber sie führte vierzehn kleine Kanonen und zwölf Drehbassen, und als sie alles Tuch gesetzt und das Schlepptau eingeholt hatten, spürte Shandy durch die Sohlen seiner nackten Füße, dass sie ein viel schnelleres Schiff war.


      Die Carmichael übernahm jedoch die Führung, und Shandy, dem man Anweisung gegeben hatte, dass er sich jeder Tätigkeit enthalten und niemandem in die Quere kommen solle, bis sie sicher draußen auf See waren, hockte auf dem kaum tischgroßen Vordeck, beobachtete das Schiff, das einige hundert Schritt vor ihnen majestätisch durchs Wasser glitt, und fragte sich, welchen Platz Beth gefunden haben mochte, um niemandem im Weg zu sein, jetzt, da das Schiff so bedingungslos auf Geschwindigkeit getrimmt worden war.


      »Los geht’s, Jack«, sagte Skank und reichte Shandy einen Holzbecher voller Rum, bevor er zurücktaumelte, um beim Anziehen der Klüverschot zu helfen. »Noch mehr, und ich falle über Bord.«


      »Danke«, erwiderte Shandy, nahm den Becher vorsichtig in Empfang und fragte sich, ob diese Leute jemals ganz nüchtern waren. Er schaute nach Backbord zurück und sah, dass sie die schartige grüne Silhouette von New Providence Island auf der kristallblauen See schon weit hinter sich gelassen hatten. Ihm kam der Gedanke, dass er den Ort in mancher Hinsicht vermissen würde.


      Skank kam erneut zum Vordeck heraufgeschlendert und hielt sich an dem Pfosten einer Drehbasse fest. »Ja«, bemerkte er, als stimme er etwas zu, das Shandy gesagt hatte, »wir werden vielleicht nie wieder dorthin zurückkehren. Nächstes Jahr wird es schwerer sein, unsere Beute zu verkaufen, weil es den gewohnten Handelsplatz nicht mehr geben wird, wo die reichen Inselkaufleute ihre Käufer hinschicken können.«


      Shandy nippte an dem Rum. »Reiche Kaufleute machen Geschäfte mit Piraten?«


      »Nun, sicher – was denkst du, wie sie reich geworden sind? Und reich geblieben? Natürlich sind sie im Allgemeinen nicht persönlich gekommen – sie haben ihre Vorarbeiter und Männer geschickt, die ihr Vertrauen genießen, um die Geschäfte zu arrangieren. Bei großen Geschäften haben wir die Sachen manchmal sogar geliefert; in vielen mondlosen Nächten habe ich ein schwerbeladenes Boot mit tuchumwickelten Riemen an der Küste von Jamaica, Haiti oder Barbados in irgendeine namenlose Grotte gepullt. Das Ganze ergibt natürlich für alle Beteiligten Sinn; wir können ihnen die Waren ungeheuer billig verkaufen, da wir überhaupt nichts für sie bezahlt haben.«


      Nicht für alle Beteiligten, dachte Shandy. »Diese Kaufleute, an die Ihr verkauft – wissen sie, dass die Waren gestohlen sind?«


      »Aber sicher. Jack, wie könnten sie es nicht wissen? Tatsächlich können einige von ihnen es sich sogar leisten, die Küstenpatrouillen der Royal Navy zu bestechen, damit sie in die andere Richtung schauen, wenn wir die Waren bringen. Und Thatch selbst hat uns mit den wirklich reichen Kaufleuten in Kontakt gebracht: Bonnett auf Barbados – allerdings ist er inzwischen selbst Pirat geworden, das verstehe ich nicht ganz – und Lapin und Shander-knack auf Haiti und …«


      »Wer auf Haiti?« Shandy ergriff ein straff gespanntes Tau, um sich festzuhalten, und musste sich bewusst dazu zwingen, den Becher nicht fallen zu lassen.


      »Lapin – das bedeutet Kaninchen, sagt man, und es passt tatsächlich irgendwie zu dem Mann – und Shander-knack oder wie immer die Franzmänner den Namen wirklich aussprechen.« Skank runzelte trunken die Stirn. »Dein richtiger Name ist auch so etwas in der Art, nicht wahr?«


      »So ähnlich.« Shandy holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. »Hat dieser … dieser Typ, Shander-knack, viel mit euch … mit uns zu tun?«


      »Oh ja, er ist ein Spekulant. Thatch hat immer besonders gern mit Spekulanten zu tun gehabt. Dieser Typ steht immer kurz davor, reich zu werden, musst du wissen, aber irgendwie steht er übers Jahr, wenn man zurückkommt, immer noch kurz davor. Wenn er Geld hat, kann er es nicht erwarten, es uns zu geben, und wenn er keins hat, will er Kredit – und bei reichen Bürgern gewährt Thatch den nur allzu gern.«


      »Es muss aber schwierig sein, solche Schulden einzutreiben«, überlegte Shandy laut.


      Skank warf ihm ein mitleidiges Lächeln zu, stieß sich vom Pfosten der Drehbasse ab und schlenderte wieder nach achtern.


      Shandy blieb auf dem Vordeck und ein Lächeln vertiefte langsam die Linien in seinem dunklen Gesicht. Seine Augen wurden schmal in Erwartung des Tages, da er in der Lage sein würde, diese neue Information gegen seinen Onkel zu verwenden. Er war froh, dass die Piraten nur zu einem unbewohnten Abschnitt von Floridas Küste unterwegs waren und nicht zu irgendeinem Scharmützel, denn die Vorstellung, getötet zu werden, bevor er mit dem Bruder seines Vaters abgerechnet hatte, hätte er kaum aushalten können.


      Sobald sie nördlich der Bahamabank und auf den dunkelblauen Wassern des Providencekanals segelten, rief Hodge, der schlanke, stets grinsende Skipper der Jenny, Shandy nach achtern und erklärte ihm, dass er jetzt anfangen würde, sich seinen Unterhalt zu verdienen … Und während der nächsten fünf Stunden sorgte er dafür, dass Shandy alle Hände voll zu tun hatte. Er lernte, das Pik der Gaffel so zu hissen, dass im Hauptsegel nur noch ein paar kleine Falten zu sehen waren, die parallel zur Gaffel verliefen, und dass das Segel nicht etwa völlig glatt stand, wie es ihm korrekter erschienen wäre. Es war tatsächlich alles einfacher auf der Jenny; wo es auf der Carmichael Schoten, Halsen und Brassen gab, um die Segel einzustellen, hatte er hier nur noch mit Schoten zu tun, und nun lernte er einige der Tricks, wie man mittels der Schoten die Segel am günstigsten hart am Wind hielt, und da die Jenny so viel beweglicher war als die Carmichael, beschloss Hodge, dem Neuling Unterricht in der Kunst des Segelns zu geben. So lernte Shandy die Grundsätze des Kreuzens gegen den Wind und wie man bei einem Kurs am Wind, an einer Änderung der Windrichtung erkannte, dass es Zeit für eine Wende war. Er lernte, die hölzernen Ringe im Auge zu behalten, mit denen das Hauptsegel am Mast angeschlagen war, und an ihrem Zittern zu erkennen, wenn er das Boot zum Erreichen maximaler Geschwindigkeit etwas abfallen lassen musste.


      Als wolle sie bei Shandys Ausbildung helfen, erschien im Osten am Horizont das blumenkohlartige Gebilde einer sich auftürmenden Haufenwolke, und obwohl sie viele Meilen entfernt sein musste, ließ Hodge alle Vorbereitungen für einen Sturm treffen, »die Wäsche reinholen«, wie Hodge das Reffen der Segel nannte. Außerdem ließ er einen weißhaarigen alten Bocor auf Deck holen, damit dieser eine den Wind einschläfernde Melodie aus Dahomey pfiff, und einige Wanten nachspannen, damit ein losgerissenes Segel oder ein gebrochener Baum sie nicht in Verlegenheit brachten.


      Das Unwetter kam schwarz über das Kobaltblau des Himmels gekrochen und erreichte sie innerhalb einer Stunde nach der ersten Sichtung der Wolke – Shandy, der niemals Anlass gehabt hatte, dem Wetter besondere Beachtung zu schenken, war voller Ehrfurcht angesichts dieser Geschwindigkeit –, und selbst unter den kleinen Sturmsegeln legte sich die Schaluppe weit über, als die ersten Böen sie trafen.


      Eine Minute später folgte peitschender Regen, ließ die Wellen dampfen und ihnen vor Augen verschwimmen und reduzierte die Carmichael zu einer grauen Silhouette. Hodge befahl, allen Schoten wegen der unvermeidbaren Schrumpfung durch die Nässe etwas lose zu geben, und Shandy war überrascht, dass der Sturm den Skipper nicht im Mindesten zu beunruhigen schien.


      »Ist das etwas Ernstes?«, rief er Hodge nervös zu.


      »Das?«, erwiderte Hodge, der das Trommeln des Regens auf dem Deck übertönen musste. »Nein, gerade genug, um unsere Kleider zu trocknen. Wenn der Regen zuerst gekommen wäre, steckten wir vielleicht in Schwierigkeiten.«


      Shandy nickte und ging zurück aufs Vorschiff. Der Regen war nicht unangenehm kalt, und wie Hodge bemerkt hatte, würde es angenehm sein, das Salz aus seinen Kleidern gewaschen zu bekommen, sodass sie morgen – ausnahmsweise einmal – vollkommen trocknen würden. Der erste Zorn des Regengusses war verebbt und die Carmichael war vor ihnen wieder deutlich sichtbar. Shandy wusste, dass er in wenigen Stunden unter Deck kriechen würde, immer noch in seinen klatschnassen Kleidern, um sich ein Eckchen zum Schlafen zu suchen, und er hoffte, dass Beth Hurwood an Bord des Schiffes ein bequemeres Quartier finden würde. Er lehnte sich zurück und erlaubte seinen schmerzenden Muskeln, sich für die nächste Arbeit zu entspannen, die Hodge ihm zuweisen würde.


      In den freien Stunden des folgenden Tages wurde an den Geschützen geübt, und Shandy, der schon immer gut bei allem gewesen war, was Geschicklichkeit verlangte, galt schon bald als Experte in der schwierigen Kunst, mit einer Drehbasse zu zielen und die glimmende Lunte zum Zündloch zu führen, ohne entweder den langen Lauf zu verreißen oder sich ein Auge auszubrennen, wenn die Pulverladung losging. Als er in schneller Folge sechs leere Kisten, die von der Besatzung der Carmichael als Ziele über Bord geworfen worden waren, zu Splittern schoss, ernannte Hodge ihn vom Lehrling zum Lehrer, und als der Abend dämmerte, war jeder Mann auf dem Boot zumindest ein klein wenig besser im Schießen, als er es am Morgen gewesen war.


      Am dritten Tag übten sie sich weiter im Manövrieren, und am Nachmittag durfte Shandy das Ruder übernehmen und die Befehle erteilen, und in zwanzig Minuten führte er die Schaluppe in einem ovalen, aber vollständigen Kreis um die Carmichael herum. Notfallübungen folgten, und als sie Gefechtstaktiken erprobten, ließ Davies hilfreicherweise einige Kanonen der Carmichael unweit der Jenny ins Wasser feuern, um das Ganze etwas realistischer zu machen.


      Shandy war stolz darauf, wie sicher er sich mittlerweile auf Deck und im Rigg bewegte, stolz auf die Tatsache, dass er – obwohl viele der Piraten gegen diese kraftraubenden Aktivitäten protestierten – nur angenehm müde war, als die untergehende, bernsteinfarbene Sonne begann, goldene Nadeln auf den Wellen hüpfen zu lassen; aber die Freude an seiner Seemannschaft löste sich in Luft auf, als Davies ihnen über das Wasser zurief, dass sie in der vergangenen Nacht zu viel Zeit verloren hätten, als sie beigedreht gelegen hatten, und dass sie diese Nacht bis zum Morgen durchsegeln würden.


      Shandy wurde der Wache von Mitternacht bis vier Uhr zugeteilt, und als er auf Deck kam, lernte er als Erstes, dass nächtliches Segeln nass und kalt war. Schwerer Tau machte selbst die rauen Deckplanken glitschig, und jedes Tau und jede Leine, die er auf seinem Weg nach achtern in die Hand bekam, ließ ihm kaltes Wasser in den Ärmel rinnen. Hodge saß hinter dem Kompasshäuschen, das kantige, aber heitere Gesicht auf unheimliche Weise von unten beleuchtet durch die Kompasslampe mit ihrem roten Glas, die es ihm erlaubte, den Kompass abzulesen, ohne geblendet zu werden und seine Nachtsicht einzubüßen. Zu Shandys Erleichterung waren die Aufgaben, die der Skipper ihm zuwies, einfach und beanspruchten ihn nur zeitweilig: Er musste in periodischen Abständen eine Laterne nehmen und bestimmte, gefährdete Teile der Takelage überprüfen und auf der Back Ausguck halten, falls ihnen entgegen aller Erwartungen ein anderes Schiff auf der nächtlichen See nahe kommen sollte. Ferner musste er dafür sorgen, dass die Buglaterne brannte und mit ihrem matten Schein dem Rudergänger der Carmichael die Position der Schaluppe anzeigte.


      Die Carmichael war ein knatternder, knarrender Turm aus Dunkelheit an Steuerbord, aber manchmal stand Shandy an der Backbordreling und starrte über die vielen Meilen mondbeschienenen Ozeans; dann fragte er sich schläfrig, ob er nicht Köpfe und erhobene, winkende Arme in mittlerer Entfernung erkenne und schwache Chöre eine ewige, nur aus zwei Tönen bestehende Melodie singen höre, die so alt war wie die Gezeiten selbst.


      Um vier gab Hodge ihm einen Becher über der Kompasslampe gewärmten Rum, sagte ihm, wen er wecken und als Ersatz nach oben schicken sollte, und schickte ihn nach unten, damit er schlief, solange er konnte.


      Es war ungefähr Mittag am nächsten Tag, Dienstag, den 26. Juli, als die beiden Schiffe zwischen den Bimini-Inseln und Florida den nordwärts gerichteten Golfstrom erreichten und das Kriegsschiff der Royal Navy sie stellte.


      Als die Piraten es gesichtet hatten, war es ein weißes Fleckchen am südlichen Horizont gewesen und ihnen wie ein Handelsschiff erschienen, das ungefähr die Größe der Carmichael hatte, und mehrere der Piraten hatten halbherzig vorgeschlagen, es zu kapern, statt nach Florida zu fahren; dann rief einige Minuten später der Mann, der mit dem Teleskop im Ausguck saß, aufgeregt herunter, dass es ein Schiff der britischen Kriegsmarine sei.


      In den ersten Minuten nach dieser Entdeckung herrschte Anspannung, aber keine Panik, denn die Carmichael war auf maximale Geschwindigkeit umgerüstet worden, und die Jenny konnte sich mit Leichtigkeit durch Kreuzen in die seichten, von Korallenriffen durchzogenen Gewässer der Biminis retten, wo das Wasser vielfach nur zwölf Fuß tief war – die Jenny hatte einen Tiefgang von nur acht Fuß und konnte ungefährdet über Untiefen fahren, in deren Nähe sich das Kriegsschiff nicht wagen würde.


      Aber die Carmichael hielt ihren Südwestkurs, ihre Segel leuchtend und straff in dem tropischen Sonnenlicht, und Hodge gab ebenfalls keinen Befehl, den Kurs der Jenny zu ändern.


      »Warum warten wir, Käpt’n?«, fragte ein barbrüstiger, weißbärtiger Riese. »Wir können sie vielleicht nicht mehr abschütteln, wenn sie zu nahe herankommen.«


      Shandy hockte an der Steuerbordreling neben dem Querholz, das aus irgendeinem Grund »Katzenkopf« genannt wurde und den aufgezogenen Anker hielt, und schaute Hodge erwartungsvoll an. Shandy glaubte, eine Blässe unter der Sonnenbräune des Mannes zu entdecken, aber der Kapitän stieß üble Flüche aus und schüttelte den Kopf. »Wir würden mindestens einen Tag verlieren, wenn wir abliefen und nach einem Umweg wieder auf unseren Kurs gingen, und nach dem Regen am Samstag und dieser verdammten Liegezeit Sonntagnacht werden wir schon so alle Mühe haben, um am Vorabend des Lammasfestes den Treffpunkt in Florida zu erreichen. Nein, Männer, diesmal kann die Navy weglaufen. Teufel auch, die Carmichael ist mindestens so gut bewaffnet wie das Kriegsschiff dort drüben, und wir fahren selbst auch kein Fischerboot, und wir haben immer noch Mate Care-for und Legba und Bosu in Reserve.«


      Der stämmige alte Mann starrte Hodge ungläubig an; dann deutete er, als erkläre er einem Kind etwas, auf die nicht länger fernen Segel und sagte deutlich: »Henry – es ist die verdammte Royal Navy.«


      Hodge drehte sich wütend zu ihm um. »Und wir stehen im Kampf, Isaac, und ich bin hier heute der Kapitän und außerdem Davies’ Quartiermeister. Beim Blute Jesu, Mann, glaubst du, mir gefallen diese Befehle? Der Hunsi Kanzo wird uns alle zu Zombies machen, wenn wir jetzt kneifen – aber wenn wir auf Kurs bleiben, riskieren wir nur den Tod.«


      Zu Shandys beklommener Überraschung fand die Mannschaft diese Logik bedauerlich, aber unangreifbar, und begann hastig mit den Vorbereitungen für ein Gefecht. Die leichteren Segel wurden gerefft, und einige Männer mit Eimern voller Alaun-Lösung nach oben geschickt, um sie auf die Segel zu spritzen, damit diese nicht brannten; die Schotleinen wurden durch Ketten ersetzt, die Kanonen vorgerollt, sodass ihre Mündungen aus den Geschützluken ragten. Der Bocor trat aufs Vorschiff und begann zu singen und die Scherben eines sorgfältig zerbrochenen Spiegels nach dem britischen Schiff zu werfen. Shandy bekam Order, alle verfügbaren Eimer mit Seewasser zu füllen und ein Ersatzsegel damit zu tränken, dann sollte er das Ganze um die Pulverfässer herum anordnen.


      Während der letzten drei Wochen hatte Shandy einige Befriedigung darin gefunden, wie gut er sich bei der Kaperung der Carmichael gehalten hatte, aber als er jetzt seine Hände zittern sah, während er einen weiteren Eimer mit Seewasser über das hohe Schandeck zog, begriff er, dass seine relative Gelassenheit damals die Folge eines Schocks und – noch mehr als das – nur dank seiner Ignoranz überhaupt möglich gewesen war: Denn er hatte kaum die Tatsache begriffen, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte, bevor er auch schon wieder heraus war. Doch diesmal näherte sich die Gefahr mit quälender Langsamkeit, und diesmal wusste er im Voraus genau, wie ein Mann an einer Pistolenwunde im Kopf starb oder wie ein Säbel ihn im Unterleib traf.


      Diesmal war er so verängstigt, dass er sich wie betrunken fühlte – alle Farben waren zu kräftig, alle Geräusche zu laut. Er hatte das Gefühl, irgendwo zwischen Weinen und Erbrechen zu schweben, und er musste sich darauf konzentrieren, sich nicht in die Hosen zu machen.


      Als er die Pulverfässer mit vollen Eimern umstellt und mit nassem Segeltuch abgedeckt hatte, eilte er zurück auf Deck, wo man ihn sich gleich schnappte, ihm eine schwelende Lunte in die Hand drückte und an die Steuerborddrehbasse am Bug schickte. »Schieß nicht, bevor Hodge es sagt, Jack«, blaffte der Mann, der ihm seinen Platz angewiesen hatte. »Und dann heißt es treffen.«


      Shandy blickte über den Lauf seiner Waffe und sah, dass alle drei Schiffe nach Osten drehten, höher an den Wind, die Carmichael und die Jenny jedoch schärfer als das Kriegsschiff – das sich ihm jetzt im Dreiviertelprofil zeigte, sodass er das gelbbraune und schwarze Schachbrettmuster der Geschützpforten auf Backbord sehen konnte.


      Ich kann nicht auf ein Schiff der Royal Navy schießen, dachte er. Aber wenn ich mich weigere zu feuern, werden diese Männer mich töten … Tatsächlich könnte mich die Royal Navy, wenn ich meine Sache hier nicht gut mache, durchaus ebenfalls töten, zusammen mit allen anderen auf der Jenny. Mein Gott, es gibt für mich einfach keine akzeptable Vorgehensweise.


      Eine weiße Rauchwolke stieg von der ihnen zugewandten Seite des Navy-Schiffs auf, und einen Moment später rollte der hohle Schlag der Kanone über die halbe Meile blauen Wassers, die die Schiffe trennte. Einen Moment später rauschte es in der Luft, und hohe Gischtfontänen sprühten zu Shandys Linken aus dem Wasser, um wie eine hochgeschleuderte Schaufel voller Diamanten wieder zusammenzufallen.


      »Das ging vorbei und war zu weit«, erklang die vor Anspannung schrille Stimme von Hodge. »Schiff ist in Schussweite – Feuer!«


      Und wie viele Soldaten entdeckte auch Shandy mit einiger Überraschung, dass die intensive, erschöpfend monotone Ausbildung, die er erhalten hatte, den Gehorsam automatisch machte; er hatte gezielt, die Lunte ans Zündloch geführt und war bereits an der nächsten Drehbasse, bevor er auch nur entschieden hatte, ob er den Befehl befolgen sollte oder nicht. Nun, jetzt bist du dabei, dachte er verzweifelt, während er mit der zweiten Basse zielte; jetzt kannst du geradeso gut alles für die Seite geben, mit der du dein Schicksal verknüpft hast.


      Als er mit der Lunte das Zündloch der zweiten Drehbasse berührte, gingen die Steuerbordgeschütze der Schaluppe alle fast gleichzeitig los, und das Boot, das im Wind nach Steuerbord krängte, wurde vom Rückstoß beinahe aufgerichtet.


      Dann schob sich die Carmichael für ihre Größe furchterregend schnell in die von Rauch verschleierte Gasse zwischen dem Kriegsschiff und der Jenny, nahe genug, dass Shandy deutlich die Männer in ihrer Takelage sehen und Davies rufen hören konnte: »Feuer« – einen Moment, bevor die Steuerbordkanonen der Carmichael losgingen wie ein Donnerschlag und die Segel des Kriegsschiffes hinter einem Vorhang aus Pulverrauch verschwanden.


      Die Jenny lief im Kielwasser der Carmichael weiter hoch am Wind, und als der Pulverrauch nach achtern abzog, sah Shandy mit Entsetzen das anscheinend unbeschädigte Kriegsschiff nur hundert Schritt querab von ihnen auf gleichem Kurs. Aber als Skank ihn wieder gepackt und ihn an eine weitere Drehbasse gestellt hatte und er automatisch über dem Lauf das Kriegsschiff anvisierte, sah er, dass dieses alles andere als unversehrt geblieben war – das Sicherheitsnetz über dem Mitteldeck hing durch von heruntergeschossenen Rahen, Segel hingen in Fetzen, und das Schachbrettmuster der Geschützpforten war von einem halben Dutzend frischer, gezackt ausgebrochener Löcher verunziert. Shandy begriff außerdem, dass die Jenny schneller lief als das Schiff der Navy und in etwa einer Minute sicher an ihr vorbei sein würde. Davies hatte dem Kriegsschiff eine Breitseite verpasst, um der Jenny die Flucht zu ermöglichen.


      »Schieß auf eine vordere Stückpforte!«, brüllte Skank, und Shandy zielte gehorsam auf eine der glänzenden Kanonenmündungen, die aus dem Bug des Marineschiffs lugten, und hielt seine Lunte an das Zündloch. Seine Büchse ging mit einem gewaltigen Krachen los, und als er durch den beißenden Rauch spähte, sah er zu seiner Freude Staub und Splitter von der Stückpforte fliegen, auf die er gezielt hatte.


      »Gut!«, knurrte Skank. »Jetzt schieß …«


      Rauch brach aus den verbliebenen Geschützen des Kriegsschiffs ihnen gegenüber aus, aber das Brüllen des Kanonenfeuers verlor sich in dem plötzlichen, harten Schlag, der die Jenny traf, und Shandy wurde von der Drehbasse zurück in die Traube der Männer hinter ihm geschleudert. Halbtaub und benommen kam er quer auf einem bewegungslos ausgestreckten Körper zu sich und versuchte, Luft in seine Lungen zu ziehen, ohne an dem Blut und den Zahnsplittern in seinem Mund zu ersticken. Durch das Klingeln in seinen Ohren nahm er Rufe des Zorns und der Panik wahr und er spürte eine neue, träge Bewegung des Decks unter sich.


      Hodge brüllte Befehle, und Shandy rollte sich herum und richtete sich schließlich hustend und spuckend auf. Ängstlich schaute er an sich hinab, und er war zutiefst dankbar zu sehen, dass alle seine Gliedmaßen noch vorhanden, nicht durchlöchert und anscheinend auch nicht gebrochen waren. Seine Dankbarkeit wuchs noch, als er sich auf dem Boot umsah. Überall lagen Tote und Verletzte, die eingefallenen Segel waren zerrissen und blutbespritzt. Das wettergegerbte dunkle Holz des Mastes und des Schandecks war an vielen Stellen aufgerissen und zeigte das helle, frische Holz darunter. Es sah aus, so dachte Shandy benommen, als hätte Gott sich vom Himmel heruntergebeugt und wäre einige Male mit einem scharfzackigen Rechen über das Boot gefegt.


      »Ruder hart Steuerbord, Gott sei’s verdammt«, schrie Hodge. Der Kapitän wischte etwas von dem Blut weg, das ihm über die Stirn rann. »Und irgendjemand an die Großschot!«


      Ein Mann am Ruder versuchte unter Krämpfen, dem Befehl Folge zu leisten, aber er fiel hilflos auf die Knie und Blut schäumte aus einem gezackten Loch in seiner Brust. Skank war verzweifelt über einen Haufen seiner zerfetzten Gefährten geklettert, um die Großschot zu fassen … Aber es war zu spät. Die Jenny war in den wenigen Augenblicken, nachdem sie die Breitseite mit Hagel – grobem Schrot – und Kettenkugeln schwer getroffen hatte, unkontrolliert in den Wind geschossen und würde mindestens in den nächsten Minuten manövrierunfähig sein. Shandy hatte gehört, dass man diese Zwangslage »in Ketten liegen« nannte, und ihm kam der Gedanke, dass der Ausdruck in diesem Fall kaum passender sein könnte.


      Der hohe, prachtvolle Aufbau des Kriegsschiffes, das nicht zu hoch am Wind lief, um noch Fahrt zu machen, schob sich jetzt an Steuerbord gegen das Vorschiff der Schaluppe, und als der hohe Rumpf den vorderen Decksaufbau der Jenny rammte, die Verankerungen der Wanten und sogar den gekatteten Anker wegriss, schlugen klirrend und dumpf von oben die Enterhacken auf das Deck der Schaluppe, und eine raue Stimme rief: »Auf jeden von euch Bastarden ist eine Pistole gerichtet. Also lasst alle Waffen fallen, und wenn wir die Strickleiter hinablassen, kommt einer nach dem anderen langsam herauf.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Obwohl im Sicherheitsnetz zerbrochene Spieren schaukelten, war das Deck des Kriegsschiffs einschüchternd sauber und aufgeräumt. Die Fallen waren ordentlich in Spiralen aufgeschossen, statt einfach unaufgeschossen herumzuliegen, wie sie gerade jemand losgelassen hatte – so kannte Shandy es von der Jenny –, und er versuchte, den Kopf in den Nacken zu legen, damit kein Blut auf die bleichen, mit Sand gescheuerten Eichenplanken tropfte. Seine Nase hatte seit der Breitseite des Navy-Schiffs kräftig geblutet und die ganze linke Seite seines Kopfes begann zu schmerzen. Er kam zu dem Schluss, dass die Explosion die Drehbasse, hinter der er gestanden hatte, getroffen und ihm deren hinteres Ende gegen den Kopf geschmettert hatte.


      Zusammen mit den zehn anderen relativ unverletzten Mitgliedern der Mannschaft der Schaluppe stand er jetzt auf dem Mitteldeck beim Gangspill und versuchte, die Schreie und das Stöhnen der schwerverletzten Piraten nicht zu hören, die auf dem Deck der Jenny zurückgeblieben waren.


      Die Matrosen der Marine, die an der Reling standen und Pistolen auf die Gefangenen richteten, trugen alle enge, graue Jacken, gestreifte Kniehosen und Lederkappen, und ihre schlichte, einheitliche Kleidung ließ die bunte, von Teerflecken übersäte Tracht der Piraten lächerlich erscheinen. Shandy, der die Matrosen nervös musterte, bemerkte in ihren Mienen noch etwas anderes außer Verachtung und Zorn, und es beruhigte ihn keineswegs, als er die Regung endlich identifizierte: eine morbide Faszination, Männer anzusehen, die zwar im Moment problemlos atmeten, deren Atem jedoch in Kürze von der Schlinge des Henkerstricks für immer abgeschnitten werden würde.


      Obwohl die Carmichael schon nur noch ein ferner Turm weißer Flecken weit im Süden war, hatte der Kapitän des Kriegsschiffes eins der Beiboote des Schiffs zu Wasser bringen lassen, und jetzt stand er auf seinem Aussichtspunkt hoch auf der Poop, spähte durch sein Teleskop und lachte. »Bei Gott, Hendricks hatte Recht – einer von ihnen ist tatsächlich über Bord gegangen, und wir haben ihn.« Er drehte sich um und schaute mit einem harten Grinsen auf seine Gefangenen hinab. »Es scheint«, rief er, »dass einer von euren Kameraden es einfach nicht ertragen konnte, euch zurückzulassen.«


      Nach einem Moment der Verwirrung befand Shandy, dass es durchaus Beth sein konnte, die während des Gefechts das Risiko eingegangen sein könnte, in der Weite der See verlorenzugehen und zu ertrinken, um von den Piraten und ihrem wahnsinnigen Vater wegzukommen. Er hoffte, dass es der Fall war, denn dann würden sie beide dieses wilde Intermezzo endlich hinter sich haben, und Davies, Schwarzbart, Hurwood und Friend konnten nach Florida oder zur Hölle gehen, soweit es sie interessieren musste.


      Der Gedanke erinnerte ihn daran, dass er langsam aufhören sollte, dumm zu glotzen und mit der Zunge immer wieder einfältig die Lücke zu betasten, wo noch vor kurzem einer seiner Backenzähne gewesen war. Es wurde vielmehr höchste Zeit, dass er dem Kapitän sagte, wer er war und wie er an Bord der Schaluppe gelangt war.


      Er holte tief Luft, zwang seine Augen, sich zu konzentrieren, und trat dann mit vor der Brust erhobenen Händen von den zusammengekauerten, stummen Piraten weg – und wäre dafür fast auf der Stelle getötet worden, denn einer der Wachposten feuerte seine Pistole auf ihn ab.


      Shandy hörte das Krachen des Schusses und spürte die Druckwelle in der Luft, als die Bleikugel an seinem Ohr vorbeizischte, und er fiel auf die Knie, wobei er immer noch die Hände hochhielt. »Jesus!«, rief er. »Nicht schießen, ich tue doch nichts!«


      Der Zwischenfall hatte die Aufmerksamkeit des Kapitäns gründlich abgelenkt, und er rief Shandy wütend zu: »Verdammt, geh zurück zu deinen Kameraden!«


      »Sie sind nicht meine Kameraden, Kapitän«, sagte Shandy laut, während er vorsichtig aufstand und versuchte, gelassen zu wirken.


      »Mein Name ist … ist John Chandagnac, und ich war ein zahlender Passagier an Bord der Carmichael, als sie von Philip Davies und seinen Männern gekapert wurde. Während dieses … Zusammenstoßes habe ich Davies verletzt, und statt das Boot mit der Mannschaft verlassen zu dürfen, wurde ich unter Androhung der Todesstrafe gezwungen, bei den Piraten Dienst zu tun. Außerdem wurde ein anderer Passagier zum Bleiben gezwungen, Elisabeth Hurwood, die, wie ich vermute, die Person ist, die gerade eben über Bord der Carmichael gesprungen ist.« Als er sich zu seinen jüngsten Gefährten umdrehte, sah Shandy nicht nur Verachtung, sondern echten Hass, und er fügte schnell hinzu: »Mir ist klar, dass Ihr Zeit brauchen werdet, um meine Geschichte zu bestätigen, aber ich bitte doch darum, dass Ihr mich irgendwo abseits vom Rest dieser Männer gefangen haltet … nur um sicherzustellen, dass ich überlebe, um bei der Verhandlung gegen Philip Davies auszusagen.«


      Der Kapitän war ans Geländer der Poop getreten und blickte auf ihn herab. »Davies?« Er ließ den Blick über die Gefangenen am Gangspill schweifen, dann schaute er zum Mast der Jenny hinüber, der über dem Vordeck zu sehen war. »Ist er bei Euch? Verletzt?«


      »Nein«, antwortete Shandy. »Er ist auf der Carmichael.« Er deutete mit dem Kopf auf das sich entfernende Schiff.


      »Ah«, sagte der Kapitän nachdenklich. »Dann wird seine Verhandlung nicht allzu bald stattfinden.« Er blinzelte und sah wieder auf Shandy herab. »Ein gepresster Mann von der Carmichael bist du, ja? Du wirst dich freuen – oder vielleicht auch nicht – zu hören, dass wir deine Geschichte auf der Stelle überprüfen können. Wir haben Kingston erst am letzten Freitag verlassen, und wenn ich mich richtig erinnere, wurde die Carmichael vor ungefähr einem Monat gekapert, also werden unsere letzten Schifffahrtsmeldungen davon berichten.« Er wandte sich an einen Seekadetten, der in der Nähe stand. »Seid so gut und holt mir den Band mit den Berichten, ja, Mr. Nourse?«


      »Aye-Aye, Käpt’n.« Der Offiziersanwärter eilte den Niedergang hinunter und verschwand unter Deck.


      »Für einen gepressten Mann bist du ziemlich geschickt mit dieser Kanone umgegangen«, bemerkte Skank hinter Shandy. »Du Hurensohn von einem Verräter.« Shandy hörte ihn ausspucken.


      Das Blut schoss Shandy in den Kopf, als er sich an den Tag erinnerte, an dem Skank Jim Bonny verprügelt hatte, um Shandy vor einem – realen oder imaginären – magischen Angriff zu retten, und er wollte sich jetzt zu Skank umdrehen und ihn anflehen, sich an die Umstände seiner Rekrutierung vor dreieinhalb Wochen zu erinnern … Aber nach einem Moment des Bedenkens sagte er nur leise zu dem nächsten bewaffneten Matrosen: »Darf ich noch einen Schritt vortreten?«


      »Aye«, antwortete der Matrose. »Langsam.«


      Shandy tat es und hörte, wie die Piraten hinter ihm mürrisch darüber stritten, ob er ein verräterischer Feigling sei oder nur ein pragmatischer. Über der Steuerbordreling kam das zurückkehrende Beiboot des Schiffes in Sicht, und er kniff die Augen zusammen und versuchte gegen die von den nassen Ruderblättern widergespiegelte Sonne festzustellen, ob es tatsächlich Beth Hurwood war, die in sich zusammengesunken im Heck saß.


      Der Kapitän hob sein Teleskop wieder ans Auge und musterte das Boot. »Es ist niemand namens Elisabeth«, sagte er trocken.


      Verdammt, dachte Shandy, dann ist sie immer noch bei ihnen. Warum zur Hölle war sie nicht auf die Idee gekommen, über Bord zu springen? Nun, es ist nicht länger meine Angelegenheit – es ist die Aufgabe von Leuten wie diesem Burschen oder irgendeinem anderen Marinekapitän, sie zu retten. Ich muss nach Haiti. Und vielleicht führen Friend und ihr Vater auch gar nichts Böses im Schilde.


      Er grinste trostlos über die ignorante Naivität dieses Gedankens; und dann gestattete er sich zaghaft und hübsch nacheinander die Erinnerung durchzugehen, die er an die Geschichten über Schwarzbart hatte: Zum Beispiel wie der Mann beschlossen hatte, dass seine Mannschaft davon profitieren würde, wenn sie eine gewisse Zeit in »unserer eigenen Hölle« verbrachte, und so hatte er alle unter Deck gehen lassen, dort gutgelaunt eine Anzahl von Töpfen mit Schwefel angezündet und mit vorgehaltener Pistole jeden daran gehindert, wieder zu gehen, bevor die Hälfte der Mannschaft bewusstlos war und zu ersticken drohte. Und er selbst war natürlich der Letzte gewesen, der wieder an die frische Luft hinausgegangen war … Damals hatte man es einfach als ein weiteres Beispiel für seine barbarischen Launen angesehen, aber später war die rituelle Natur der Maßnahme offenkundig geworden, als ein betrunkener, indiskreter Bocor angedeutet hatte, es sei eine notwendige Erneuerung von Schwarzbarts Status als Hunsi Kanzo gewesen. Das Ganze, so meinte dieser Bocor, sei allerdings nicht wirklich erfolgreich gewesen, weil keiner aus der Mannschaft tatsächlich dabei gestorben sei. Und Shandy entsann sich Schwarzbarts angeblichen Umgangs mit einem wirklich gefürchteten Loa, dem Baron Samedi, dessen Domäne der Friedhof war und dessen geheime Drogue ein langsam schwelendes Feuer sein sollte. Dies sei der Grund, aus welchem Schwarzbart stets entzündete, langsam glimmende Lunten in sein Haar und seinen vollen Bart flocht, bevor er sich auf eine gefährliche Unternehmung einließ. Und er hatte von den oberflächlich betrachtet wahnsinnigen, aber unter Gesichtspunkten der Hexerei erklärbaren Verwendungszwecken gehört, denen der legendäre Pirat jede bedauerliche Frau zuführte, mit der er sich ehelich verbinden konnte … Und Shandy dachte an Beth’ vergeblichen Mut und die ihr angeborene fröhliche Art, die sie vor dreieinhalb Wochen auf dem Poopdeck der Carmichael gerade einmal für eine halbe Stunde hatte ausleben können.


      Seekadett Nourse kam mit einem gebundenen Journal oder Tagebuch von unten zurück und stieg zur Poop hinauf, wo der Kapitän stand.


      »Danke«, sagte der Kapitän, nahm ihm den Band ab und klemmte sich das Teleskop unter den Arm. Er blätterte einige Minuten lang in den Seiten, dann schaute er mit etwas weniger Strenge in seinem zerklüfteten Gesicht auf Shandy hinab. »Sie erwähnen tatsächlich einen John Chandagnac, der in Dienst gepresst wurde.« Er blätterte eine weitere Seite um. »Wann und wo seid Ihr an Bord der Carmichael gegangen?«


      »Am Morgen des dritten Juni, am Batsford Company Dock in Bristol.«


      »Und … mal sehen … Welches Schiff ist mit Euch durch den St.-Georgs-Kanal gesegelt?«


      »Die Mershon. Sie ging nach Passage von Mizen Head auf Nordkurs, weil sie Galway und die Aran-Inseln anlaufen sollte.«


      Für einen Moment ließ der Kapitän das Buch sinken und starrte Shandy prüfend ins Gesicht. »Hmm …« Er schlug wieder die Seite auf, die er zuvor gelesen hatte. »Ja, und die Überlebenden der Carmichael erwähnen den Angriff durch Chandagnac auf Davies … Eine recht mutige Tat, wie es scheint …«


      »Ha«, erwiderte Skank geringschätzig. »Der Angriff hat ihn überrascht. Davies hatte nicht einmal hingeschaut.«


      »Danke, junger Mann«, sagte der Kapitän mit einem frostigen Lächeln zu Skank. »Du hast die Behauptung dieses Mannes hinreichend bestätigt. Mr. Chandagnac, Ihr dürft Euch von diesen Räubern entfernen und hier herüberkommen.«


      Shandy seufzte und entspannte sich. Er begriff, dass er wochenlang angespannt gewesen war, ohne es zu bemerken, während er unter Menschen gelebt hatte, für die wilde Gewalttätigkeit eine Selbstverständlichkeit war. Er stieg zum Poopdeck hinauf. Die Offiziere, die dort standen, machten ihm Platz und musterten ihn neugierig.


      »Hier«, sagte der Kapitän und reichte ihm das Teleskop. »Schaut, ob ihr unseren Schwimmer identifizieren könnt.«


      Shandy blickte auf das Boot hinab, das auf dem blauen Wasser näher herangeschaukelt kam, und brauchte nicht einmal durch das Glas zu sehen. »Es ist Davies«, erklärte er leise.


      Der Kapitän drehte sich wieder zu dem jungen Seekadetten um. »Lasst diese Männer, wo sie sind, Mr. Nourse«, sagte er und deutete auf den entmutigten Haufen um das Gangspill, »aber lasst Davies zu mir in die große Kajüte bringen. Mr. Chandagnac, ich möchte, dass Sie ebenfalls zugegen sind, um Davies’ Aussage zu bezeugen.«


      Oh, Gott, dachte Shandy. »Jawohl, Kapitän.«


      Der Kapitän ging auf den Niedergang zu, dann hielt er noch einmal inne. »Es werden noch einige Minuten vergehen, bevor man den Gefangenen an Bord bringt, Mr. Chandagnac. Der Proviantmeister könnte Euch einige Kleider aus dem Magazin geben, wenn Ihr gern aus diesem … Kostüm herauswollt.«


      »Vielen Dank, Kapitän, das wäre mir sehr recht.« Während er unter all diesen Offizieren stand mit ihren nüchternen, blauen Uniformen, ihren Messingknöpfen und Epauletten, hatte Chandagnac begonnen, sich in seinen roten Kniehosen und dem goldverzierten Gürtel wie ein Clown zu fühlen – obwohl diese Kleidung auf New Providence keineswegs unpassend gewesen war.


      Hinter und unter sich hörte er Skanks angewidertes Kichern.


      Ein Weilchen später – er fühlte sich viel zivilisierter in einem blaukarierten Hemd, Kniehosen aus Segeltuch, grauen Wollstrümpfen und einem Paar Schuhen – saß Shandy an einem Ende eines langen Tisches in der großen Kajüte und schaute aus dem Heckfenster, dessen verbleite Butzenscheiben geöffnet worden waren, um die Brise in die Kajüte zu lassen. Zum ersten Mal fragte er sich, was er tun würde, nachdem er seinen Onkel vor Gericht gebracht hatte. Würde er nach England zurückkehren und sich eine neue Stellung als Buchhalter suchen? Er schüttelte zweifelnd den Kopf. England war kalt und sehr weit entfernt.


      Dann – und der Gedanke beschwichtigte ein Schuldgefühl, das ihn quälte, seit er den Schwimmer als Davies identifiziert hatte – wusste Shandy, was er tun würde: Er würde hart arbeiten, um dafür zu sorgen, dass sein Onkel sobald wie möglich verhaftet, verurteilt und eingekerkert wurde. Dann würde er die gewiss beträchtliche Summe Geldes benutzen, die ihm von Rechts wegen zufallen würde, um Beth Hurwood zu retten. Er sollte in der Lage sein, ein Boot zu mieten, einen mit der Karibik vertrauten Kapitän und eine zähe, beutehungrige Mannschaft anzuheuern …


      Er hörte Stiefelschritte hinter der Trennwand, dann wurde die Tür geöffnet, und zwei Offiziere führten Philip Davies in die Kajüte. Man hatte dem Piratenkapitän die Arme hinter dem Rücken gefesselt und die linke Seite seines von der See nassen Hemdes glänzte von der Schulter bis zur Taille von Blut. Sein halb durch verheddertes, nasses Haar verborgenes Gesicht war bleicher und ausgezehrter als gewöhnlich – aber er grinste, während er sich auf einen Stuhl manövrierte, und als er Shandy bemerkte, zwinkerte er ihm zu. »Wieder fein ausstaffiert, was?«


      »Das ist richtig«, sagte Shandy gelassen.


      »Keine Blessuren? Der Teint makellos?«


      Shandy antwortete nicht. Die beiden Offiziere setzten sich links und rechts von Davies hin.


      Die Tür wurde abermals geöffnet und der Kapitän und der Seekadett Nourse kamen herein. Nourse hielt Feder, Tintenfass und Papier bereit und setzte sich neben Shandy, während der Kapitän sich behäbig auf der anderen Seite des Tisches Davies gegenüber niederließ. Jeder Marineoffizier trug, offensichtlich als Teil seiner Uniform, ein Schwert und eine Pistole.


      »Schreibt auf, Mr. Nourse«, sagte der Kapitän, »dass wir am Dienstag, den 26. Juli 1718, den Piratenkapitän Philip Davies aus dem Meer gefischt haben und dass Davies zuvor auf der gekaperten Carmichael über Bord gegangen war, nachdem ihm einer seiner Komplizen in den Rücken geschossen hatte.«


      »Nur in die Schulter«, bemerkte Davies zu Shandy. »Ich denke, es war dieser fette Junge, Friend.«


      »Warum sollte Friend auf dich schießen?«, fragte Shandy überrascht.


      »Die Jenny«, sagte Davies, und eine gewisse Anspannung war in seiner Stimme zu hören, »hat die Carmichael nur eskortiert, um Feuer auf sich zu ziehen … und alle feindlichen Schiffe zu beschäftigen, so dass die Carmichael auf jeden Fall in der Lage sein würde, unbehindert weiterzusegeln. Hodge wusste das. Aber ich dachte, dass wir alle entkommen würden, wenn ich mit der Carmichael noch einmal dazwischenginge und wir den Bastarden von der Navy noch eine Breitseite verpassten. Friend war bereits höllisch wütend, als ich das erste Mal hineinging, um der Jenny etwas Luft zu verschaffen, und ich schätze, er war der Idee, es noch einmal zu machen … sehr … abgeneigt. Es entspricht der Wahrheit, dass ich mich seinen Wünschen widersetzt habe … genau in dem Augenblick, als ich die Order geben wollte, wurde ich aus den Backbordwebleinen geschossen.« Er begann zu lachen, zuckte aber zusammen und musste sich mit einem krampfhaften Grinsen begnügen. »Und Mate Care-for hat mir die Hand gehalten! Ich schätze … sonst hätte die Kugel mir das Rückgrat zertrümmert.« Schweiß überzog sein schmerzverzerrtes Gesicht.


      Shandy schüttelte unglücklich den Kopf. »So ist die Ehre unter Dieben«, erklärte der Kapitän. »Philip Davies, Ihr werdet nach Kingston gebracht, um Euch einer Verhandlung wegen einer beträchtlichen Anzahl von Vergehen zu stellen, deren jüngstes vielleicht die Ermordung von Arthur Chaworth ist, dem rechtmäßigen Kapitän der Carmichael.« Der Kapitän räusperte sich. »Habt Ihr den Wunsch, eine Aussage zu machen?«


      Davies saß vornübergebeugt da und er schaute mit einem totenschädelartigen Grinsen zum Kapitän auf. »Wilson, nicht wahr?«, fragte er heiser. »Sam Wilson, richtig? Ich erkenne Euch. Was also? Eine Aussage? Wie vor Gericht?« Er blinzelte den Kapitän nachdenklich an. »Nein danke, Sam. Aber verratet mir …« Er schien sich zu wappnen, dann sprach er sehr hastig weiter: »… ist es rein zufällig wahr, was Panda Beecher mir einmal über Euch erzählt hat?«


      Kapitän Wilson presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie alle Farbe verloren, warf den anderen Offizieren einen kurzen Blick zu und stand dann beinahe mit einer einzigen Bewegung auf, zog seine Pistole, spannte und hob sie. Shandy war im selben Moment auf die Füße gesprungen und warf sich über den Tisch, um die Waffe aus der Zielrichtung zu schlagen, gerade als der Kapitän abdrückte.


      Der laute Knall ließ Shandys geschundene Ohren klingeln, aber er hörte den Kapitän rufen: »Gott verfluche Euch, Chandagnac, dafür könnte ich Euch einsperren lassen! Nourse, gebt mir Eure Pistole!«


      Shandy warf einen Blick in Davies’ Richtung; Davies wirkte angespannt, aber nicht unfroh. Dann sah Shandy Nourse an. Der junge Seekadett schüttelte entsetzt den Kopf.


      »Es ist Mord, wenn Ihr ihn einfach erschießt, Kapitän«, protestierte Nourse mit schriller Stimme. »Er muss vor Gericht gestellt werden! Wenn wir …«


      Kapitän Wilson fluchte zornig, und während Nourse und Shandy ihm beide zuriefen, dass er innehalten solle, lehnte er sich über den Tisch, riss einem von Davies’ Wächtern die Pistole aus dem Gürtel, trat zurück, sodass niemand ihn mehr erreichen konnte, hob die Pistole …


      … Davies grinste ihn höhnisch an …


      … und Shandy griff, schwindlig vor Angst, noch während er es tat, nach unten, zog Nourse’ Pistole und feuerte auf den Kapitän.


      Beide Explosionen krachten fast gleichzeitig, aber während Kapitän Wilsons Schuss Davies verfehlte und dem Offizier zu Davies’ Rechten ein Loch in den Arm riss, fuhr Shandys Kugel dem Kapitän glatt durch die Kehle und warf ihn gegen die Wand, von der er abprallte, taumelte und auf dem Kajütenboden aufschlug.


      Das Klingeln in Shandys Ohren schien von außerhalb zu kommen. Er drehte den Kopf mit Mühe und in der pulvergeschwängerten Luft sah er unverhohlenes Erstaunen auf den Gesichtern der vier anderen Männer im Raum. Der mit Abstand Erstaunteste war Davies.


      »Allmächtiger, Junge«, rief er, und Bestürzung trat an die Stelle seiner fröhlichen Laune, »weißt du, was du getan hast?«


      »Dir das Leben gerettet – schätze ich«, stieß Shandy hervor. Er schien außerstande, tief einzuatmen. »Wie kommen wir hier weg?«


      Der Offizier, dem sein Kapitän in den Arm geschossen hatte, schob seinen Stuhl zurück und versuchte, mit seiner unversehrten Hand nach seiner Pistole zu greifen. Shandy trat vor und schlug ihm mit der Waffe, mit der er den Kapitän getötet hatte, beinahe geistesabwesend auf die Schläfe. Und als der Mann zur Seite sackte und halb von seinem Stuhl rutschte, ließ Shandy seine eigene leergeschossene Pistole fallen und nahm schnell die frische aus dem Gürtel des Mannes. Dann zog er mit der anderen Hand auch dessen Schwert. Er richtete sich auf, als der Mann auf den Boden sackte, eilte zur Tür und schob mit zwei freien Fingern seiner Schwerthand den Riegel vor.


      »Ihr zwei«, sagte Shandy zu Nourse und dem Offizier, dessen Pistole Kapitän Wilson genommen hatte, »legt Eure Schwerter auf den Tisch und stellt Euch hinten an die Fenster. Davies, steh auf und dreh dich um.«


      Davies tat wie geheißen, obwohl er vor Anstrengung die Augen zusammenkniff und die Zähne bleckte. Während Shandy die Pistole weiter auf die beiden Offiziere gerichtet hielt, schob er die Säbelspitze in Davies’ Fesseln und stieß zu. Davies taumelte, aber die scharfe Schneide zerschnitt den Strick, und Davies schüttelte die Fesseln ab. Genau im gleichen Moment begann jemand an die Tür zu hämmern.


      »Ist alles in Ordnung, Kapitän?«, rief jemand von draußen. »Auf wen wurde geschossen?«


      Shandy sah Nourse über den Pistolenlauf an. »Sagt … sagt, Davies hätte den Kapitän bewusstlos geschlagen und sei von Euren Offizieren erschossen worden«, murmelte er. »Sagt dem Mann, er solle den Schiffsarzt holen.«


      Nourse wiederholte die Nachricht laut und das Zittern in seiner Stimme verlieh seinen Worten eine hübsche Aufrichtigkeit.


      Davies hob eine Hand. »Und die gefangenen Piraten«, flüsterte er, »sollten weggebracht werden, nach vorn auf die Back.«


      Nourse gab auch diesen Befehl weiter, und der Mann draußen bestätigte ihn und eilte davon.


      »Nun«, wiederholte Shandy verzweifelt, »wie kommen wir hier weg?« Er schaute aus dem Fenster aufs Meer und fühlte sich versucht, einfach hinauszuspringen und zu schwimmen. Die arme alte Jenny schien hoffnungslos weit entfernt zu sein.


      In Davies’ hageres Gesicht war ein wenig Farbe zurückgekehrt und er grinste wieder. »Warum der Arzt?«


      Shandy zuckte die Achseln. »Hätte es sonst nicht unglaubwürdig geklungen?«


      »Vielleicht, wenn ich es recht bedenke.« Er fuhr sich mit der gesunden Hand durch sein feuchtes graues Haar. »Gut! Wenn sich die Navy seit meinen Tagen nicht verändert hat, befindet sich das Pulvermagazin zwei oder drei Decks direkt unter uns.« Er wandte sich an Nourse. »Ist das richtig?«


      »Ich werde keine derartigen Fragen beantworten«, erwiderte Nourse zitternd.


      Davies nahm eins der Schwerter vom Tisch, ging zu Nourse hinüber und versetzte ihm mit der Spitze der Waffe einen leichten Stoß in den Bauch. »Ihr werdet mich dorthin bringen oder ich werde Euch übel mitspielen. Ich bin Davies«, rief er ihm ins Gedächtnis.


      Nourse hatte offensichtlich Geschichten über ihn gehört, denn die Steifheit wich aus seinen Schultern, und er murmelte: »Also gut … Wenn Ihr mir Euer Wort gebt, dass Ihr weder mir noch dem Schiff einen Schaden zufügen werdet.«


      Davies starrte ihn an. »Ihr habt mein feierliches Wort«, sagte er leise. Dann wandte er sich an Shandy. »Hinter dieser Tür liegt die Koje des Kapitäns. Holt Decken und wickelt den alten Wilson hinein, zusammen mit dem Schwert, das Ihr habt, und den beiden anderen und allen geladenen Pistolen, die Ihr finden könnt. Dann werdet Ihr und dieses Bürschchen«, er deutete mit dem Kopf auf den Offizier, der noch bei Bewusstsein war, »das Bündel zum Vorschiff tragen, wo die Jungs von der Jenny sind. Sagt, es sei meine Leiche. Haben das alle verstanden? Gut. Also, wenn das Pulvermagazin hochgeht – und es sollte wirklich hochgehen, denn ich habe einige machtvolle Reime für die Feuergeister im Ärmel, und es wird hier nicht an Blut fehlen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen – wenn es explodiert, werde ich, falls Mate Care-for es gefällt, mit Waffen aus dem vorderen Niedergang kommen. Ihr werdet die Decke des Kapitäns aufschlagen, um an die Waffen darunter zu kommen, und wir werden uns den Weg auf die Schaluppe freikämpfen und uns davonmachen. Und wenn ich nicht unmittelbar nach der Explosion auftauche, dann wartet nicht auf mich.«


      Nourse starrte Davies an. »Ihr …«, stotterte er, »Ihr habt mir Euer Wort gegeben!«


      Davies lachte. »Ihr seht, was es wert ist. Aber hört zu, Ihr werdet mich zu dem Magazin führen, oder ich werde Euch die Ohren abschneiden und dazu zwingen, sie zu essen. Ich habe das schon früher mit Leuten getan, die mir Ärger gemacht haben.«


      Nourse wandte den Blick ab, und wieder gewann Shandy den Eindruck, dass der Seekadett sich an irgendeine schreckliche Geschichte über Davies erinnerte. Wie kann es sein, fragte Shandy sich entsetzt, dass ich auf der Seite dieses Ungeheuers stehe?


      Einige Minuten später kamen sie zu dem Schluss, dass sie alle bereit waren zu gehen – Shandy und der unglückliche Offizier hatten den toten Kapitän und die Schwerter sowie ein Paar eleganter Duellpistolen in ein Laken gehüllt, und Shandy konnte seine Pistole, die er auf den Offizier gerichtet hielt, unter einem Ende des herabhängenden Stoffs verbergen. Davies hatte sich in die blutbefleckte Jacke des bewusstlosen Offiziers gezwängt – als jemand an die Kajütentür klopfte.


      Shandy zuckte überrascht zusammen und ließ beinahe seine Pistole fallen.


      »Das ist der Arzt«, zischte Davies angespannt. Er durchquerte die Kajüte, lehnte sich neben den Türangeln an die Wand und gab Nourse mit der Spitze seines Schwertes ein Zeichen. »Lasst ihn herein.«


      Nourse zitterte noch heftiger als Shandy, und er verdrehte unglücklich die Augen, als er die Tür entriegelte und aufriss. »Wir haben den Kapitän in seine Koje gebracht«, stammelte er, während der Arzt hereindrängte.


      So geschickt, als handele es sich um einstudierte Tanzschritte, trat Davies hervor, schlug dem alten Arzt mit der Parierstange seines Schwertes auf den Kopf und fing den Mann auf, als dieser fiel.


      »Wunderbar«, sagte Davies befriedigt. »Auf geht’s.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Nicht mehr als eine Minute später schleiften Shandy und der zitternde Offizier die Leiche und die mit in die Decke gewickelten Waffen übers Deck. Das längliche Bündel hatte sich als zu schwer und zu sperrig erwiesen, um es zu tragen – vor allem wenn Shandy seine verborgene Pistole weiter auf den Offizier gerichtet halten wollte, der das Fußende der Last trug –, und so mussten sie es eben quälend langsam über die Planken schleifen.


      Shandy schwitzte heftig, und nicht nur, weil die heiße Tropensonne auf seinen Kopf herunterbrannte und das weiße Deck gleißen ließ – er war sich mit allen Sinnen eines jeden bewaffneten Matrosen bewusst. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, das sperrige Bündel zum Vorschiff zu schleppen und sich nicht vorzustellen, was passieren würde, wenn das Pulvermagazin explodierte oder wenn die Seeleute merkten, was gespielt wurde, und das Feuer auf sie eröffneten oder wenn der weißlippige Offizier am anderen Ende der Decke begriff, dass er, wenn die Hölle losbrach, zwischen den Fronten festsitzen würde.


      Während sie sich schwankend und schnaufend weitermühten, vorbei an der geschlossenen Ladeluke mitschiffs, ließ der Offizier Shandys verborgene rechte Hand keinen Moment aus den Augen, und Shandy wusste, dass sein unwilliger Partner sofort davonspringen und Alarm geben würde, wenn die vom Schweiß schlüpfrige Waffe seinem verkrampften Griff entglitt.


      Die entwaffneten Gefangenen oben auf der Back beobachteten, wie sie näher kamen. Sie hatten gehört, dass es die Leiche von Philip Davies war, die zu ihnen hinübergeschleift wurde, und sie verspürten eine bittere Freude darüber, dass Shandy dazu gezwungen worden war, sie zu bringen. »Komm noch ein wenig näher, Shandy, du Hundsfott«, rief ein Mann. »Es wird sich lohnen, meine Hinrichtung zu verpassen, wenn ich dafür deinen Hals in die Hände bekomme.«


      »So dankst du also Davies dafür, dass er dich am Leben gelassen hat?«, warf ein anderer ein. »Dafür wird man dir die Zombies auf den Hals hetzen, das kannst du glauben.«


      Einige der Navy-Matrosen, größtenteils jüngere, kicherten über diesen Aberglauben.


      Eine lange, zähe Minute später – sie humpelten gerade an der vorderen Ladeluke vorbei – sah Shandy buchstäblich, wie sein unwilliger Gefährte endlich begriff, was in den nächsten Minuten geschehen würde.


      »Ich werde nicht zögern«, stieß Shandy hervor, aber der Offizier hatte die Füße des Kapitäns plötzlich fallen lassen und lief zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      »Es ist ein Betrug!«, brüllte er. »Davies ist unten und legt Lunte an das Pulvermagazin!«


      Shandy stieß einen beinahe erleichterten Seufzer aus, denn die stumme Anspannung war endlich vorüber. Schnell, aber vorsichtig ging er in die Hocke, schlug die Decke zurück und rollte Kapitän Wilsons Leiche klatschend aufs Deck, schob die Waffen mit dem Fuß wieder auf den Stoff, fasste es wie einen Sack zusammen … und hielt dann für einen Moment inne und sah sich um.


      Nur einer der umstehenden Matrosen hatte die Situation erfasst und richtete eine Pistole auf ihn. Shandy feuerte auf ihn, ohne zu zielen – schoss daneben, verdarb ihm aber das Ziel, sodass die für ihn bestimmte Kugel hinter Shandy die Reling zersplitterte –, und dann lief er mit seinem Bündel so schnell er konnte zum Vorschiff.


      Schüsse krachten und knallten, er hörte Pistolenkugeln vorbeizischen und spürte, wie eine gegen sein Bündel prallte. Unmittelbar vor dem erhöhten Deck des Vorschiffs, der Back, warf er das Bündel zu den erstaunten Piraten hinauf und ließ sich vom Schwung der Bewegung seitwärts bis zum Niedergang mitreißen.


      Mit einem Geräusch wie schnelle Hammerschläge durchschlugen zwei Pistolenkugeln die Wand zur Back, wo er gerade noch gewesen war.


      Schon hatte er einen Fuß auf der Leiter, dann war er auf der Back und riss den Kasten mit den Duellpistolen auf. »Auf die Jenny!«, stieß er hervor, nahm hastig die beiden Pistolen aus dem mit Samt ausgeschlagenen Kasten und wandte sich wieder dem Mitteldeck zu.


      Aber bevor er entscheiden konnte, auf wen er schießen sollte, wurde er auf die Knie geschleudert, als das ganze Schiff einen heftigen Satz nach vorn machte, ein tiefer Donnerschlag die Luft bis hinauf zu den Mastspitzen erschütterte und das gesamte Heck des Schiffs sich nach oben und außen wölbte, um sich gleich darauf in einer hoch emporschießenden Wolke aus Staub und Rauch und fliegenden Hölzern aufzulösen. In einem Umkreis von Dutzenden von Schritten an Backbord und Steuerbord wurde die brodelnde See von der plötzlich aufschießenden Wolke überschattet und gesprenkelt von den Aufschlägen herabfallender Trümmerstücke. Ein langer Donnerschlag hallte über den Wellen wider.


      Dann begannen die Masten herunterzukommen, zuerst mit einem Klatschen von Leinen, das, obwohl so laut wie Pistolenschüsse, im fortgesetzten Brüllen der Explosion kaum zu hören war. Dann mit einem schwerfälligen Rauschen durch die rauchige Luft, dem Reißen der Sicherheitsnetze und schließlich dem Splittern und dumpfen Poltern der auf das Deck schlagenden Rahen und Mastbäume.


      Das Deck, auf dem Shandy hockte, lag nicht länger waagerecht – es neigte sich zum Heck hinunter, und noch während er es bemerkte, wurde die Neigung stärker. Er suchte nach Halt und ließ beide Pistolen fallen. Auf Händen und Knien kroch er die Schräge des Decks hinauf zur Steuerbordreling und packte eine von deren Stützen.


      Er schaute nach achtern, und das hieß nach unten. Die achtere Hälfte des Schiffes war wahrscheinlich unter Wasser, aber die zerrissenen und zerknitterten Segel – und hinter ihnen der dichte Rauch – machten es unmöglich, sich sicher zu sein. Kapitän Wilsons Leichnam war anscheinend weggerollt, während er nicht hingeschaut hatte, aber er sah eine der nicht abgefeuerten Duellpistolen im Nichts verschwinden. Überall um ihn herum konnte er Luft zischend aus dem Rumpf entweichen hören und es regnete immer noch größere und kleinere Holz- und Metallsplitter.


      Irgendjemand schüttelte ihn am Arm, und als er aufschaute, sah er, dass es Davies war. Dessen Navy-Jacke war in Fetzen gerissen, und er saß rittlings auf der Reling und rief ihm etwas zu. Shandy konnte die Worte nicht ausmachen, aber es war klar, dass Davies wollte, dass er ihm folgte, daher kletterte Shandy auf die Reling.


      In dem kabbeligen Wasser unter ihnen schaukelte die Jenny, befreit von allen bis auf eine der Leinen, die sie mit dem untergehenden Kriegsschiff verbanden. Noch während er dies bemerkte, sah er, wie einer der Piraten die letzte Leine mit einem Säbel durchtrennte und dann vom steil aufwärts ragenden Bug des Kriegsschiffs zehn Meter hinab ins Wasser sprang.


      »Los!«, brüllte Davies und versetzte Shandy einen harten Schlag zwischen die Schultern, bevor er nach ihm von der Reling sprang.


      Die ersten paar Minuten an Bord der Jenny waren ein albtraumhaftes Durcheinander – ein Dutzend Männer, die Hälfte von ihnen verwundet, mühte sich, Segel zu hissen, von denen die Hälfte durch Schüsse zerrissen war. Es war ein verzweifelter Versuch, in Fahrt zu kommen, manövrierfähig zu werden und freizukommen, bevor das Kriegsschiff sank und in seinem Strudel die Jenny zum Kentern brachte und mit in die Tiefe zog.


      Endlich, als das Kriegsschiff bereits halb unter Wasser war, sein gewaltiger Bug sich ganz über die Wellen erhob und die Matrosen ihre beiden Boote ein gutes Stück weggerudert hatten, blähte sich das Großsegel der Jenny im Wind. Einige Sekunden später nahm die Schaluppe Fahrt auf, und Davies befahl, noch etwas weiter abzufallen. Sie waren hundert Schritt weit nach Südosten gekommen und wurden immer noch schneller, als der Bug des Kriegsschiffes Rauch ausspie – der Pulverrauch aus seinem Innern wurde durch das eindringende Wasser herausgepresst –, verschwand und nur noch ein kochender weißer Strudel an seiner Stelle zurückblieb.


      »Halt sie auf Kurs, wie sie jetzt läuft … während wir Inventur machen«, rief Davies, der erschöpft am Heck lehnte. Er war bleich unter seiner Sonnenbräune und schien nicht die Kraft zu haben, sich von der Reling zu lösen.


      Skank legte die Klüverschot an einem Belegnagel fest und stützte sich auf das Strombord, um zu Atem zu kommen. »Wie … zur Hölle … sind wir da herausgekommen?«


      Davies lachte schwach und deutete auf Shandy, der an der Heckreling hockte und zitterte, mehr vor Entsetzen als wegen seiner nassen Kleider. »Unser Junge, Shandy, hat erst mit seiner Geschichte vom gepressten Piraten das Vertrauen des Kapitäns gewonnen – und ihn dann bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, totgeschossen.«


      In dem benommenen Schweigen, das diesen Worten folgte, wandte Shandy sich ab und schaute zurück zu den in der Ferne treibenden Schiffstrümmern auf den blaugrünen Wellen, die jedes Mal, wenn das Heck der Jenny von der Dünung emporgehoben wurde, wieder in Sicht kamen.


      Skank, dessen Erschöpfung vergessen war, stieg über die Leichen und Trümmer des Riggs zum Heck. »Wirklich?«, fragte er mit vor Ehrfurcht heiserer Stimme. »All dieses Ich-gehöre-nicht-zu-denen-Gerede war bloß Theater?«


      Shandy seufzte, und als er die Achseln zuckte, konnte er spüren, dass die Anspannung in seine Muskeln zurückgekrochen war. Dies ist jetzt mein Leben, dachte er. Die Männer in den Rettungsbooten wissen, wer ich bin. Ich könnte mich nicht deutlicher festgelegt haben. Er drehte sich um und grinste Skank an. »Das ist richtig«, sagte er. »Und ich musste es überzeugend genug machen, um auch euch zu täuschen, damit ihr richtig darauf reagiert.«


      Skank runzelte verwirrt die Stirn. »Aber du kannst es nicht gespielt haben … ich stand direkt neben dir …«


      »Ich habe dir doch erzählt, Theater war jahrelang mein Geschäft, nicht wahr?«, fragte Shandy mit aufgesetzter Leichtigkeit. »Wie dem auch sei, du hast doch gesehen, dass Davies gefesselt war, als er an Bord gebracht wurde, oder? Was denkst du, wer ihn losgeschnitten hat, der Kapitän? Und wer hat dir die Schwerter zugeworfen?«


      »Verdammt«, murmelte Skank kopfschüttelnd. »Du bist gut.«


      Davies blinzelte Shandy an und er lachte leise. »Ja«, erwiderte er. »Du bist ein guter Schauspieler, Jack.« Davies blinzelte und schwankte, bleicher als zuvor, dann schüttelte er heftig den Kopf. »Hat Hodges alter Bocor überlebt?«


      Nach kurzer Suche fanden sie den ausgemergelten Leib, der vom Deck in den Laderaum herabhing.


      »Nein, Phil«, kam ein heiserer Ruf aus einer zugeschnürten Kehle.


      »Nun, findet heraus, wo er seine stärkenden Imbisse versteckt hat, und bringt sie mir nach oben aufs Vorschiff.« Er wandte sich an Shandy und fügte leiser hinzu: »Getrocknete Leber, Blutwurst und Rosinen größtenteils. Die Bocors schlingen dieses Zeug in sich hinein, wenn sie ein schweres Stück Magie gewirkt haben, und ich habe heute ein höllisches Stück vollbracht. Die Feuergeister waren bereit und hungrig.«


      »Das habe ich gesehen. Warum Leber, Wurst und Rosinen?«


      »Keine Ahnung. Sie behaupten, das halte ihre Gaumen rot, aber alle alten Bocors haben trotzdem weiße Gaumen.« Davies holte tief Luft, dann schlug er Shandy auf den Rücken. »Vorne ist Rum – ich brauche welchen, um Mate Care-for zu wecken, damit er sich um meine Schulterverletzung kümmert, und ich möchte wetten, dass du auch nichts gegen einen oder zwei Schlucke hättest.«


      »Nein«, bestätigte Shandy inbrünstig.


      »Ist Hodge durchgekommen?«, fragte Davies einen Mann in seiner Nähe.


      »Nein, Phil. Er hat eine Kugel in den Bauch bekommen, als wir über die Reling gingen, und er ist gesprungen, aber nicht wieder aufgetaucht.«


      »In Ordnung, dann übernehme ich das Kommando. Kurs Südwest«, rief Davies seiner entmutigten Mannschaft zu. »Diejenigen von euch, die zu verletzt sind, um zu arbeiten, flicken Segel und spleißen Taue. Wir werden Tag und Nacht segeln müssen, um das Treffen in Florida rechtzeitig zu erreichen.«


      »Zur Hölle, Phil«, beklagte sich ein magerer alter Bursche, »wir sind zu lädiert. Niemand könnte uns einen Vorwurf machen, wenn wir einfach nach New Providence zurückkehren würden.«


      Davies grinste ihn wölfisch an. »Wann hätte sich je einer von uns darum geschert, was man uns vorwirft? Die Carmichael ist mein Schiff, und ich will sie zurückhaben; und ich denke, Ed Thatch wird bald König von Westindien sein, und ich will oben sitzen, wenn der Rauch sich klärt. Es ist ein Jammer, dass einige von euch alt genug sind, um sich an die friedlichen Freibeutertage zu erinnern, denn diese Tage sind lange vorüber – der Sommer ist vorbei und jetzt geht es ums Ganze, und in ein paar Jahren wird es wahrscheinlich nirgendwo in der Karibik mehr möglich sein, einfach in der Sonne zu sitzen und ausgesetztes spanisches Vieh über einem freien Feuer zu rösten. Es ist eine neue Welt, das stimmt, eine Welt, die nur darauf wartet, genommen zu werden, und wir sind diejenigen, die wissen, wie sie in dieser Welt leben können, ohne so tun zu müssen, als sei sie ein Bezirk von England, Frankreich oder Spanien. Alles, was uns aufhalten könnte, ist Trägheit.«


      »Nun, Phil«, sagte der Mann, ein wenig verblüfft von dieser Ansprache, »Trägheit ist das, worauf ich mich am besten verstehe.«


      Davies entließ ihn mit einer Handbewegung. »Dann befolge Befehle – bleib bei mir, und du wirst genug zu essen und zu trinken bekommen oder tot sein, und es wird dich nichts bekümmern.« Er zog Shandy mit sich aufs Vorschiff und suchte dort unter einem Stapel Segeltuch und förderte mit einem glücklichen Aufschrei eine Flasche zutage. Er zog den Korken mit den Zähnen heraus und reichte Shandy die Flasche.


      Shandy nahm mehrere tiefe Schlucke von dem sonnengewärmten Rum; er schien zu gleichen Teilen aus Dämpfen und Flüssigkeit zu bestehen, und als er einatmete, nachdem er die Flasche zurückgegeben hatte, war es so, als nehme er noch einen Schluck.


      »Jetzt sag mir«, forderte Davies ihn auf, nachdem er selbst eine ordentliche Menge in sich hineingekippt hatte, »warum du Wilson wirklich erschossen hast?«


      Shandy breitete die Hände aus. »Er wollte dich töten. Wie dieser Seekadett sagte, es wäre Mord gewesen.«


      Davies musterte ihn eindringlich. »Wirklich? Das war der ganze Grund?«


      Shandy nickte. »Ja. So wahr mir Gott helfe.«


      »Und als du deine neuen Kleider bekommen und gesagt hast, du seiest zum Dienst gepresst worden und in Wirklichkeit gar kein Pirat … war das aufrichtig?«


      Shandy seufzte ergeben. »Ja.«


      Davies schüttelte staunend den Kopf und nahm noch einen Schluck von dem warmen Rum.


      »Ähm«, sagte Shandy, »wer ist … was ist Peachy Bender?«


      »Hm?«


      »Könnte ich noch etwas mehr davon haben? Danke.« Shandy nahm mehrere Schlucke und gab die Flasche zurück.


      »Percher Bandy?«, sagte er. Ihm war ein wenig schwindelig. »Du weißt schon, der Mann, der dir etwas über Kapitän Wilson erzählt hat, und war das die Wahrheit?«


      »Oh!« Davies lachte. »Panda Beecher! Er war – und ist es vielleicht immer noch – ein Gewürzgroßhändler, und er verstand sich darauf, die Kapitäne der Navy dazu zu bewegen, seine Waren in den Frachträumen ihrer Schiffe zu transportieren; es ist höllisch illegal, aber eine Menge Händler tun es – sie können dem Kapitän genug bezahlen, dass es sich für ihn lohnt, aber trotzdem stehen sie am Ende erheblich besser da, als wenn sie ihre Fracht Handelskapitänen überlassen hätten, mit ihren zusätzlichen Versicherungsprämien oder den zwölfeinhalb Prozent Frachtprämie für eine offizielle Marineeskorte, um Piraten fernzuhalten. Ich war selbst vierundzwanzig Jahre bei der Navy, und ich weiß von so manchem Kapitän dort, der zusätzliches Geld verdient hat, indem er Geschäfte mit Panda und seinesgleichen machte, obwohl es, wenn man dabei erwischt wurde, für den Kapitän ein abscheuliches Verfahren vor dem Kriegsgericht bedeutet. Ich habe den Namen des Kapitäns von einem der Männer im Boot erfahren, also habe ich so getan, als hätte ich mich an ihn erinnert. Es schien nicht allzu weit hergeholt zu hoffen, dass Wilson sich auch auf solche Geschäfte eingelassen hatte und glauben würde, dass ich von ihnen wisse. Außerdem führte Panda damals in den Neunzigern einige Hurenhäuser, die sich auf Offiziere der königlichen Marine spezialisiert hatten, und ich habe gehört, dass die … Anstrengungen des Dienstes in der Karibik einige junge Offiziere dazu trieben, seltsame Dinge vorzuziehen – Jungen, du weißt schon, und Peitschen und orientalische Varianten –, und es bestand die Möglichkeit, dass auch Wilson einer von denen gewesen sein könnte.«


      Shandy nickte. »Und du hast deine Frage so formuliert, dass sie sich auf jedes der beiden Geschäfte beziehen konnte.«


      »Genau. Und der eine oder andere Haken verfing tatsächlich, nicht wahr? Wir werden allerdings niemals mehr erfahren, welcher es war.« Skank kam heraufgestiegen, reichte Davies einen übelriechenden Segeltuchbeutel und eilte dann davon, wobei er sich an der Reling die Hände abwischte. Davies zog ein Ende einer schwarzen Wurst heraus und biss ohne große Begeisterung hinein. »Siehst du«, sprach er kauend weiter, »nachdem der verdammte Friede von Utrecht die Kommandanten der Kaperschiffe arbeitslos machte und die Seefahrt als legalen Lebensunterhalt ruinierte und ich Pirat wurde, schwor ich mir, dass ich niemals hängen würde. Ich habe zu viele Hinrichtungen gesehen im Laufe der Jahre. Also«, er griff nach der Flasche und trank noch ein wenig mehr, »ich war dankbar, dass mir diese Frage Panda Beecher betreffend eingefallen ist … auf die gleiche Weise wie ein Mann, der auf einem kahlen Riff gestrandet ist, dankbar dafür sein wird, dass ihm eine Pistole geblieben ist.«


      Shandy runzelte ob der Kompliziertheit des Ganzen die Stirn; dann zog er die Augenbrauen hoch, als er verstand. »Es war Selbstmord!«, rief er aus, zu betrunken, um taktvoll zu sein. »Du wolltest, dass er dich tötet, als du das gesagt hast.«


      »Sagen wir, ich habe es vorgezogen. Einer Verhandlung und der letztendlichen Schlinge. Ja.« Er schüttelte wieder den Kopf, offensichtlich immer noch erstaunt über Shandys Tat. »Nur weil es Mord gewesen wäre?«


      Shandy machte eine Handbewegung zu den anderen Männern im Boot hinüber. »Jeder von ihnen hätte das Gleiche getan.«


      »Wenn die Alternative garantierte Sicherheit gewesen wäre?« Davies lachte. »Niemals. Nicht ein Einziger. Du kennst doch die Geschichte von Lot?«


      »Wie bitte?«


      »Lot – der Bursche mit der Ehefrau, die zur Salzsäule gemacht wurde.«


      »Oh, dieser Lot.« Shandy nickte. »Sicher.«


      »Erinnerst du dich, wie Jahwe zu ihm nach Hause kam?«


      Shandy runzelte konzentriert die Stirn. »Nein.«


      »Nun, Jahwe sagte ihm, dass er die ganze Stadt dem Erdboden gleichmachen werde, weil alle solche Bastarde seien. Also sagt Lot, warte, wenn ich zehn anständige Kerle finden kann, wirst du die Stadt dann in Ruhe lassen? Jahwe schnauft und ächzt ein wenig, aber schließlich sagt er, ja, wenn es zehn gute Männer gibt, werde ich die Stadt nicht in Schutt und Asche legen. Dann sagt Lot, der gerissen war, verstehst du, nun, wie wäre es, wenn es drei wären? Jahwe steht auf und spaziert umher und denkt darüber nach, dann sagt er, na schön, ich werde mich mit dreien begnügen. Also sagt Lot, wie wäre es mit einem? An diesem Punkt ist Jahwe völlig verwirrt, weil er sich in den Kopf gesetzt hatte, die Stadt zu zerstören, aber schließlich sagt er, in Ordnung, selbst wenn es nur einen anständigen Mann gibt. Und dann konnte Lot natürlich nicht mal einen Einzigen finden und Jahwe konnte die Stadt doch noch niederbrennen.« Davies deutete auf die anderen Männer im Boot, eine Geste, die so wirkte, als schließe sie die Carmichael und New Providence und vielleicht die ganze Karibik mit ein. »Mach nie den Fehler, Jack, zu denken, er hätte unter diesen einen gefunden.«

    

  


  
    
      


      Buch 2


      Vom Land der Geburt abgeschnitten,


      Vom Land unserer Suche getäuscht,


      Wohin vor uns die Klügsten gingen,


      Und die Dümmsten kommen weit hinterdrein –


      Hoch die Gläser, Achtung geboten!


      Es bleibt uns zu besingen nur dies:


      Ein Becher auf die Toten,


      Ein Hurra dem Nächsten, der stirbt!


      Bartholomew Dowling

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Die starke abendliche Seebrise richtete die drei vor der Küste ankernden Schiffe parallel zueinander aus und trieb die Funken der Feuer, die am Strand brannten, in die schwarzen Zypressensümpfe Floridas. Aus dem Pfahlbau, den die Piraten auf einer sandigen Anhöhe direkt landeinwärts der Feuer errichtet hatten, spähte Beth Hurwood hinaus zum Himmel und zum Meer. Sie füllte ihre Lungen mit der kühlen Meeresluft und betete, dass die Brise über Nacht anhalten würde. Sie wollte nicht ein Drittel der Nacht eingesperrt in dem stickigen »Moskitokäfig« zubringen, den zu bauen ihr Vater die Piraten gezwungen hatte – einen Kasten mit Segeltuchwänden, der gerade groß genug war, um darin zu liegen. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal in liebevoller Erinnerung auf die zweieinhalb Jahre zurückblicken würde, die sie in einem Kloster in Schottland zugebracht hatte, aber jetzt betrauerte sie den Tag, an dem ihr Vater sie von dort geholt hatte. Die bleichen Schwestern in ihren Roben und Hauben hatten buchstäblich nie gesprochen, die Räume waren aus schroffem, altem Stein gewesen, und zu essen hatte es nie etwas anderes gegeben als einen öligen grauen Haferbrei mit Klumpen schlaffen Gemüses darin. Außerdem hatte es im ganzen Kloster kein Buch gegeben, nicht einmal eine Bibel – tatsächlich hatte sie nie erfahren, zu welchem Orden die Schwestern gehörten, noch auch nur, zu welcher Art von Glauben; es hatte keine Bilder gegeben, keine Statuen oder Kruzifixe, und nach allem, was Beth wusste, hätten sie auch Moslems sein können – aber zumindest hatten sie sie in Ruhe gelassen, und es hatte ihr frei gestanden, durch den Garten zu schlendern und die Vögel zu füttern oder auf dem Wehrgang oben auf der Mauer zu stehen und die Straße jenseits der Heide zu betrachten, in der Hoffnung, Fremde zu sehen. Ab und zu sah sie tatsächlich jemanden, einen Bauern mit seinem Karren oder einen Jäger mit Hunden, aber obwohl sie ihnen zuwinkte, eilten sie immer davon – beinahe so, als fürchteten sie sich vor dem Kloster. Nichtsdestoweniger hatte sie sich jenen fernen, eiligen Gestalten näher gefühlt als den äußerst distanzierten Schwestern. Für diese Frauen war schließlich jeder in ihrem Leben ein Fremder.


      Mit dreizehn hatte Beth ihre Mutter verloren und damals war ihr Vater für sie zu einem Fremden geworden. Er hatte seine Stellung in Oxford aufgegeben, seine Tochter der Obhut von Verwandten überlassen und war dann fortgegangen – beschäftigt mit »unabhängigen Studien«, hatte er einmal gesagt. Und sie war fünfzehn gewesen, als er Leo Friend kennengelernt hatte.


      Das Schlurfen von Stiefeln im Sand holte sie in die Wirklichkeit zurück, und sie stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass nicht Friend der Urheber war. Blinzelnd gegen das Nachbild der Sonne erkannte sie den Mann nicht, bis er die Stufen hinaufgekommen war und sich unter das niedrige Strohdach duckte; dann lächelte sie beinahe, denn es war nur der alte Stede Bonnett. Er war erst gestern mit seinem Schiff, der Revenge, eingetroffen, aber obwohl er ein Piratenkapitän war und angeblich ein Partner von Schwarzbart, schien er eine gute Erziehung genossen zu haben. Ihm war weder die spöttische, sardonische Munterkeit eines Mannes wie Philip Davies zu eigen, noch war er von derselben Wildheit besessen wie ihr Vater. Beth fragte sich, was ihn zum Piraten hatte werden lassen.


      »Es tut mir leid«, murmelte er und zog tatsächlich seinen Hut vor ihr. »Mir war nicht bewusst …«


      »Das ist schon in Ordnung, Mr. Bonnett.« Sie deutete auf den Holzklotz, der als Bank diente. »Nehmt doch Platz.«


      »Danke«, sagte er und ließ sich auf der Bank nieder. Ein Vogel mit langem Hals flatterte aus den Sümpfen und stieß ein Kreischen aus, bei dem Bonnett zusammenzuckte. Argwöhnisch betrachtete er den Vogel.


      »Ihr … scheint nicht sehr glücklich zu sein, Mr. Bonnett«, bemerkte Beth.


      Darauf sah er sie an und zum ersten Mal schien er sie wirklich zu sehen. Er leckte sich über die Lippen und lächelte zögerlich, aber einen Moment später kehrte sein besorgtes Stirnrunzeln zurück und er wandte den Blick von ihr ab. »Glücklich? Ha – wer wäre das, nach diesem Spektakel in Charles Town. Bevor Thatch das Lösegeld verlangte, dachten sie, wir wollten die Stadt einnehmen. Ich habe sie mit dem Fernrohr beobachtet, Frauen und Kinder, die weinend durch die Straßen liefen – Jesus – und weshalb? Eine Truhe mit Kräutern für die schwarze Kunst, und für ihn die Erkundung des Ocracoke-Inlets. Und ich ertappe mich dabei, dass ich Dinge sage, Dinge tue … selbst meine Träume sind nicht länger meine eigenen …«


      Der Wind drehte etwas und wehte Beth das lange Haar übers Gesicht. Verspätet roch sie den Brandy in Bonnetts Atem. Ein Gedanke kam ihr, aber aus Angst vor Enttäuschung zwang sie die plötzlich aufbrandende Hoffnung nieder.


      Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie würde vorsichtig sein müssen …


      »Wo ist eigentlich Eure Heimat?«, erkundigte sie sich.


      Lange Zeit schwieg er, und sie fragte sich, ob er sie nicht gehört hatte oder nicht beabsichtigte zu antworten. Ich muss weg von hier, dachte sie; ich weiß genau, dass meine geistige Verfassung an einem normalen Ort, fernab von Friend und meinem Vater, nicht mehr so labil, unberechenbar und gefährdet sein wird.


      »Auf Barbados«, sagte er leise. »Mir … hat … eine Zuckerrohrplantage gehört.«


      »Ah. Die Plantage war kein Erfolg?«


      »Es ging mir gut«, erwiderte er heiser. »Ich war Major der Armee im Ruhestand, ich hatte Sklaven und Ställe, die Plantage blühte und gedieh … ich war ein geachteter Mann.«


      Beth widerstand dem Impuls, ihn zu fragen, warum er sich der Piraterie zugewandt hatte, wenn das alles der Wahrheit entsprach. Stattdessen fragte sie ihn nur: »Würdet Ihr gern dorthin zurückkehren?«


      Wieder sah er sie an. »Ja. Aber das kann ich nicht. Man würde mich hängen.«


      »Nehmt das Begnadigungsangebot des Königs an.«


      »Ich …« Er steckte einen Finger in den Mund und kaute am Nagel. »Das würde Thatch mir niemals erlauben.«


      Beth’ Herz hämmerte. »Wir könnten uns heute Nacht davonstehlen, Ihr und ich. Sie sind alle abgelenkt von ihrem Vorhaben am Fluss.« Ihr Blick ging nach rechts, folgte dem Verlauf der Küste, und sie fragte sich, warum sie dieses Sumpfland als Fluss bezeichneten.


      Bonnett lächelte nervös und leckte sich wieder die Lippen, und einmal mehr roch sie den Brandy. »Ihr und ich«, wiederholte er und streckte eine pummelige Hand aus.


      »Richtig«, sagte sie und trat von ihm weg. »Flucht. Heute Nacht. Wenn der Hunsi Kanzo oben am Fluss beschäftigt ist.« Die Erwähnung Schwarzbarts ernüchterte Bonnett, und er runzelte die Stirn und begann von Neuem, an seinem Fingernagel zu kauen.


      Beth Hurwood, die ihn die verzweifelte Hoffnung in ihren Augen nicht sehen lassen wollte, wandte den Blick von ihm ab und schaute wieder zum Sumpf hinüber. Vielleicht, dachte sie, nennen sie es einen Fluss, weil er in gewisser Weise tatsächlich einer ist. Hier neigten alle binnenländischen Gewässer dazu, nach Westen zu fließen, wenn auch meist so langsam wie Brandy, der durch einen Obstkuchen sickerte. Der tief über dem Boden hängende Abendnebel folgte dem Lauf des Gewässers und würde bald eine ungeschützte Person so gründlich durchnässen, als tauche sie völlig ins Wasser ein.


      Beth schloss die Augen. Dass sie diesen Sumpf als Fluss bezeichneten, schien typisch zu sein für die Art, wie diese grässliche Neue Welt funktionierte – alles war noch roh und ungeformt hier draußen am westlichen Rand der Welt und hatte nur die entfernteste Ähnlichkeit mit der besiedelten und zivilisierten östlichen Hemisphäre. Und obwohl sie jetzt hörte, dass Bonnett auf dem Holzklotz umherrutschte, und sich schnell zu ihm umdrehte, kam ihr flüchtig der Gedanke, dass die unkultivierte Natur dieser Länder einer der Gründe sein mochte, aus denen ihr Vater hergekommen war und sie mitgenommen hatte.


      Bonnett beugte sich vor und in dem frühen Zwielicht konnte sie das Stirnrunzeln zaghafter Entschlossenheit auf seinem pummeligen alten Gesicht sehen. »Ich werde es tun«, sagte er beinahe im Flüsterton. »Ich denke, ich muss. Ich denke, wenn wir heute Nacht den Fluss hinaufgingen, wäre das mein Ende … obwohl mein Körper zweifellos immer noch gehen und sprechen und Thatchs Befehle ausführen würde.«


      »Sind im Moment genug Männer an Bord Eures Schiffes, um es zu segeln?«, fragte sie. Sie stand so schnell auf, dass die Hütte auf ihren Holzpfählen schwankte.


      Bonnett schaute blinzelnd zu ihr auf. »Die Revenge? Die können wir nicht nehmen. Glaubt Ihr, niemand würde es sehen oder hören, wenn wir den Anker hochziehen, die Segel setzen und auslaufen? Nein, wir werden ein Boot mit Vorräten und allem, was wir finden, ausstatten, um es mit einem Mast und einem Segel versehen zu können. Dann werden wir mit umwickelten Ruderblättern die Küste entlang davonfahren und anschließend werden wir unser Glück auf dem offenen Meer suchen. Gott ist weitaus barmherziger als Thatch.« Er keuchte plötzlich auf und packte sie am Handgelenk. »Himmel! Einen Augenblick! Ist das eine Falle? Hat Thatch Euch vorgeschickt – um mich auf die Probe zu stellen? Ich habe vergessen, dass Euer Vater sein Partner ist …«


      »Nein«, erwiderte Beth angespannt. »Es ist keine Falle. Ich muss weg von hier. Jetzt lasst uns dieses Boot holen.«


      Bonnett ließ ihr Handgelenk los, obwohl er nicht gänzlich überzeugt wirkte. »Aber … Ihr seid fast einen Monat bei ihnen gewesen, wie ich gehört habe. Warum habt Ihr mit einer Flucht bis jetzt gewartet? Ich bin mir sicher, es wäre in New Providence erheblich einfacher gewesen.«


      Sie seufzte. »Einfach wäre es nie gewesen. Aber …« Ein anderer Vogel flatterte über sie hinweg und sie zuckten beide zusammen. Beth lachte schwach. »Nun, zum einen glaubte ich bis zu unserem Eintreffen hier nicht, dass mein Vater tatsächlich beabsichtigte, mir etwas anzutun, aber jetzt … nun, er will mir nichts antun, aber … vorgestern, als wir von Bord gingen, habe ich mich geschnitten, und mein Vater war außer sich vor Sorge, dass die Wunde sich entzünden und ich Fieber bekommen könnte. Er erklärte Leo Friend, dass die schützende karibische Magie«, sie sprach die Worte mit Abscheu aus, »hier träge ist, und sie mich genau auf jedes Zeichen einer Krankheit hin beobachten müssten. Aber seine Sorge war … unpersönlich – es war nicht die Sorge eines Vaters um eine gefährdete Tochter, sondern vielmehr, ich weiß nicht, die Sorge eines Kapitäns um die Seetüchtigkeit eines Schiffes, von dem sein Leben abhängt.«


      Bonnett hatte nicht wirklich zugehört – er drückte die Locken seiner Perücke zurecht und leckte sich über den Schnurrbart, dann stand er auf und kam zu ihr herüber – die Hütte schwankte gefährlich –, um sich neben ihr an die Wand zu lehnen. Groteskerweise verzog er das Gesicht zu einem unsicheren, aber einschmeichelnden Lächeln. »›Zum einen‹, habt Ihr gesagt.« Seine Stimme war jetzt heiserer. »Gibt es noch einen anderen Grund?«


      Beth schaute ihn nicht an und sie lächelte traurig. »Ja. Es ist töricht, aber ich denke, es ist so. Ich habe es erst am Dienstag begriffen, als der Angriff des Kriegsschiffs ihn getötet hat. Er war an Bord dieses Bootes, der Jenny, und Friend sagt, keiner darauf hätte die Breitseite überleben können – aber ich denke, ich wollte nicht wirklich fort ohne … nun, Ihr habt ihn niemals kennengelernt. Es war ein Mann, der ebenfalls ein Passagier auf der Carmichael war.«


      Bonnett schürzte die Lippen und trat zurück, und sein dicker Bauch entspannte sich wieder. »Ich brauche Euch nicht mitzunehmen, wisst Ihr«, blaffte er.


      Beth blinzelte überrascht und drehte sich zu ihm um. »Was? Natürlich müsst Ihr. Wenn Ihr es nicht tut, was soll mich dann daran hindern, Alarm zu schlagen, bevor Ihr weit genug weg seid?« Abrupt erinnerte sie sich daran, dass dies, trotz der guten Manieren, ein Pirat war, und sie fügte hastig hinzu: »Wie dem auch sei, Euer Fall wird gewiss für die Behörden besser aussehen, wenn Ihr nicht nur Reue zeigtet, sondern auch eine Gefangene Schwarzbarts befreit hättet.«


      »Da ist etwas dran, schätze ich«, murmelte Bonnett widerstrebend. »Also schön, hört zu. Wir werden gehen, jetzt sofort und auf getrennten Wegen; wir werden uns zum Ufer aufmachen, wo eins der Beiboote der Revenge auf dem Sand liegt – Ihr werdet mich bei dem Boot sehen –, und Ihr werdet schnell einsteigen und Euch tief ducken, sodass man Euch nicht sieht. Im Boot liegt altes Segeltuch. Versteckt Euch darunter. Wir haben wieder Flut, also sollte es mir nicht schwerfallen, das Boot ins Wasser zu bekommen. Dann werde ich uns zur Revenge hinüberrudern, so viel Proviant und andere Dinge ins Boot laden, wie ich kann, ohne den Argwohn dieser verräterischen Mannschaft zu erregen, und dann rudern wir einfach an der Küste entlang nach Süden. Könnt Ihr nach den Sternen navigieren?«


      »Nein«, antwortete Beth. »Warum, könnt Ihr es nicht?«


      »Oh, natürlich kann ich es«, beteuerte Bonnett hastig. »Ich habe nur, ähm, gedacht, wie es ist, wenn ich vielleicht schlafe. Wie dem auch sei, wenn wir einfach nach Süden fahren, werden wir über kurz oder lang auf die Handelsrouten geraten, und dann«, fuhr er fort, während er zur Leiter hinübertrat, »wenn ich weit genug von ihm wegkommen kann, bevor er von meiner Flucht erfährt, wird er mich vielleicht nicht zurückrufen können.«


      Dies beruhigte Beth nicht gerade, aber sie folgte ihm die Leiter hinunter auf den Strand. Dann trennten sich ihre Wege. Sie hoffte, um die drei Feuer herum ans Ufer zu gelangen, ohne dass der allzeit wachsame Leo Friend sie sah.


      Langsam und nachdenklich, das pummelige Gesicht von Linien aufrichtigen Grams beinah veredelt, stapfte Stede Bonnett den sandigen Hang hinunter zu den Feuern. Seine Stiefel machten Geräusche wie träge Grillen, wenn die Ledersohlen über das Dünengras schleiften.


      Das Gespräch mit Hurwoods Tochter über ihre bevorstehende Flucht und die traurige Tatsache, dass er sich von ihr hatte erregen und törichterweise sogar zu der Annahme verleiten lassen, sie könnte seine Gefühle erwidern, hatten in ihm in einem viel zu schmerzhaften Maß von Klarheit die Erinnerung an das Leben geweckt, das ihm vor drei Monaten gestohlen worden war. Aber natürlich konnte er, selbst wenn ihm die Flucht vor Schwarzbart gelang und er den Straferlass annahm, kaum nach Barbados und zu seiner Frau zurückkehren. Darin lag ein gewisser Trost.


      Vielleicht konnte er in irgendeinem anderen Land und unter einem anderen Namen von Neuem beginnen – er war schließlich erst achtundfünfzig; wenn er maßvoll und vernünftig lebte, hatte er noch ein gutes Jahrzehnt vor sich, bevor es Zeit wurde zu beten. Es würde immer noch so manche junge Frau für ihn geben, auf die er ein Auge werfen konnte.


      Für einen Moment verzog ein Lächeln sein Gesicht und seine Hände liebkosten eine imaginäre Gestalt. Er verspürte die alte Zuversicht, das alte Selbstvertrauen – die Ehefrau, die er vor vier Jahren geheiratet hatte, hatte ihm beides genommen, hatte ihn zu einem feigen kleinen Mann gemacht, obwohl er einst ein strenger Offizier gewesen war. Aber als er die Mädchen in Ramonas Etablissement kennengelernt hatte, war sein Selbstbewusstsein wiederhergestellt worden. Bei diesem Gedanken fiel ihm allerdings wieder ein, wie er das letzte dieser Mädchen zurückgelassen hatte, und er versank unverzüglich in der Agonie, in der er die letzten drei Monate lang verharrt hatte. Seine runzligen alten Hände fielen schlaff herab.


      Draußen auf dem rötlich glitzernden Antlitz des Meeres lag – im Schattenriss wie das aufrechte, schwarze Skelett eines Meeresungeheuers anmutend – Schwarzbarts Queen Anne’s Revenge reglos vor Anker. Bonnett wandte unverzüglich den Blick ab, weil er sich nicht sicher war, ob Schwarzbart seine Gedanken nicht entlang der Linie seines Blickes erraten konnte.


      Diese Flucht musste Erfolg haben, dachte Bonnett, während er den Abhang hinunterstapfte, der nach unten immer sumpfiger wurde. Gott sei Dank hatte der König einen umfassenden Straferlass angeboten! Nichts von alledem war seine Schuld gewesen, aber kein Geschworenengericht würde das jemals glauben. Welcher Jurist konnte verstehen, wie ein Hunsi Kanzo das Blut eines Mannes benutzen konnte, um dessen Gedanken von seinem Körper zu trennen? Ich habe die Revenge nicht ausgerüstet, dachte er, ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es war, der bei Ramona dieses letzte Mädchen getötet hat, obwohl ich zugeben werde, dass es meine Hand war, die das Stuhlbein geschwungen hat – wieder und wieder und wieder, sodass mir tagelang, obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, die Schulter geschmerzt hat. Und selbst wenn ich es war, so stand ich unter Drogen … und wer hatte gerade dieses Mädchen für mich ausgewählt, mit genau diesen Gesichtszügen, und wer hatte ihr gesagt, dass sie diese Worte und diesen Tonfall benutzen musste?


      Ein schrecklicher Gedanke kam ihm, und er stolperte, rutschte etwa einen Schritt weiter und stürzte beinahe. Warum sollte er annehmen, wie er es bis jetzt getan hatte, dass Schwarzbart zum ersten Mal bei Ramona auf ihn aufmerksam geworden und erst da zu dem Schluss gekommen war, dass ein vermögender, landbesitzender Offizier einen nützlichen Partner abgeben würde? Was, wenn – und trotz all der Schwierigkeiten, in denen er steckte, brannte Bonnetts Gesicht jetzt vor Scham –, was, wenn Schwarzbart ihn schon zuvor gewollt und die ganze scheinbar spontane Angelegenheit in Wirklichkeit geplant hatte? Was, wenn dieses erste Mädchen nur so getan hatte, als habe sie sich den Knöchel verstaucht, und tatsächlich gerade deshalb ausgewählt worden war, weil sie das magerste der Mädchen war, sodass er in der Lage sein würde, sie hochzuheben und in ihr Bett zu tragen? Sie und auch die anderen Mädchen hatten sich geweigert, bei seinen nachfolgenden Besuchen Geld von ihm zu nehmen, und darauf beharrt, dass seine beispiellose Männlichkeit Lohn genug sei? Ja, dass sie für sie sogar zu einem unentbehrlichen Heilmittel für alle möglichen Krankheiten, Unpässlichkeiten und Melancholien geworden sei? Hatte Schwarzbart sie vielleicht dafür bezahlt? Und dann zweifellos hoch bezahlt, denn zusätzlich zu ihren schlichten Diensten hatte er eine beträchtliche Menge an … Schauspielerei gekauft.


      Wieder schaute er über das Wasser zu Schwarzbarts lichtlosem Schiff hinüber, diesmal voller Hass. So musste es gewesen sein, dachte er. Schwarzbart wollte ihn einfangen, und er hatte ihn ausgeforscht, um den schnellsten, einfachsten Hebel zu finden, mit dem er ihn aus seinem Platz in der wohlgeordneten Welt heraushebeln konnte. Wenn ich nicht mit dieser entmannenden Frau verheiratet gewesen wäre, hätte Schwarzbart einen anderen Hebel finden müssen … Er fragte sich, was das gewesen wäre, sein Stolz vielleicht. Er hätte ihn zu einem illegalen, aber unvermeidlichen Ehrenduell verleiten können, und er hätte sich seine Ehrlichkeit zunutze machen können …


      Aber natürlich hatte er es Schwarzbart leicht gemacht. Der Hunsi Kanzo hatte Ramonas Huren nur dafür zu bezahlen brauchen, dass sie ihm zurückgaben, was seine Frau ihm genommen hatte, und dann hatte er ihn zu guter Letzt nur noch betäuben und ein Mädchen schicken müssen, das dem Aussehen und der geringschätzigen Art nach ein perfektes Duplikat seiner Frau war …


      Und anschließend, während sein gequältes Herz ihn ernüchtert und er das Gesicht des toten Mädchens angestarrt hatte, das nicht länger mit irgendjemandem Ähnlichkeit hatte, war dieser böse Riese in den Raum stolziert gekommen, ein Grinsen im Gesicht wie eine freigelegte Granitader in einer Bergflanke, und er hatte ihn vor die Wahl gestellt.


      Vor eine schöne Wahl.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Rechts von Beth Hurwood lag der gewaltige Sumpf, der, wie es hieß, bis weit landeinwärts reichte – in eine Region, wo Land und Wasser miteinander verschmolzen, wo Schlangen in den Teichen schwammen und Fische über die Ufer krochen, wo ein riesiges Netz von Wasserläufen und Inseln sich wie ein diabolisch belebtes Labyrinth in steter Veränderung befand und Landkarten für die Navigation ebenso nutzlos machte, wie Skizzen von Wolken es sein würden, eine Region, wo die Luft reglos stand wie stilles Wasser, eine Region, in der es von Insekten wimmelte, die zu groß waren, um zu fliegen, und sich damit begnügen mussten zu kriechen. Noch während sie zu diesem dunklen Teil der Landschaft schaute, tauchte in weiter Ferne dicht über dem Sumpf schwebend eine irisierende Kugel auf – die Piraten nannten solch ebenso unregelmäßig auftauchende wie sich bewegende Gebilde Geisterbälle. Diese erhob sich über die zarte Oberfläche des Nebels, wiegte sich langsam zwischen den Zypressenzweigen und den Blättern des Spanischen Mooses und fiel dann genauso langsam zurück in die Nebelschwaden, wie sie aufgestiegen war, bis ihr Leuchten trüber wurde und schließlich erlosch.


      Beth schaute in die andere Richtung, dann aufs stahlgraue Meer hinaus, hinter dem die Sonne eine halbe Stunde zuvor untergegangen war, mit einem so gewaltigen Glühen, dass die hohen, duftigen Zirruswolken noch immer rosig leuchteten; und da sie auf höherem Grund stand und nicht von den Feuern geblendet wurde, sah sie das Segel einen Augenblick vor den Piraten.


      Der erste Ruf kam von einem der drei vor Anker liegenden Schiffe, dann streckte einer der Männer unten an den Feuern die Hand aus und brüllte: »Ein Segel!«


      Alle Piraten sprangen auf und rannten zu den Booten; es hieß, die Schiffe zu bemannen, falls es Ärger gab. Beth zauderte. Falls das Segel – ein einzelnes und enttäuschend klein – einem Boot der Royal Navy gehörte, wollte sie gewiss nicht an Bord eines Schiffes sein, dem es gelang, den Briten zu entfliehen. Aber wenn sie sich versteckte und zurückblieb – würde das Navy-Schiff ein Boot aussetzen, um an Land nach Nachzüglern zu suchen?


      Ganz in der Nähe kicherte jemand, und sie zuckte zusammen und unterdrückte einen Schrei.


      Leo Friend trat aus dem Schatten einiger Rotahorne hervor. »Macht Ihr einen Spaziergang, meine El-el-el-elizabeth?« Seine Augen schienen, wie sie bemerkte, zu viel Weiß um die Iris herum zu zeigen, und über sein Gesicht flackerte immer wieder ein Lächeln, so geschwind und unregelmäßig, wie eine Fahne im Wind flatterte.


      »Ähm, ja«, antwortete sie und fragte sich verzweifelt, wie sie ihn loswerden konnte. »Was denkt Ihr, was für ein Segel ist das?«


      »Es spielt keine Rolle«, erwiderte Friend. Seine Stimme war heute Abend schriller als gewöhnlich. »Die Royal Navy, rivalisierende Piraten – es ist zu spät, als das irgendjemand uns noch aufhalten könnte.« Das Lächeln ließ seine dicken Lippen zucken und verschwand wieder. »Und m-m-morgen werden w-w-wir – werden wi-wi-wir von h-h- … verdammt … hier a-a-absegeln.« Er zog ein Spitzentaschentuch aus dem Ärmel und tupfte sich die Stirn ab. »In der Zwischenzeit werde ich Euch begleiten.«


      »Ich gehe hinunter zu den Feuern, um festzustellen, was los ist«, entgegnete sie, wohl wissend, dass es dem dicken Arzt seit der Erschießung Davies’ trotz seiner verschiedenen Schutzzauber widerstrebt hatte, sich zu den Piraten zu gesellen.


      »Euer Freibeuter-l-liebster ist tot, Elizabeth«, bluffte Friend, und seine Munterkeit war wie weggeblasen, »und ich denke, es zeigt zumindest einen Mangel an Fantasie, seinen Nach-n-n-nachfolger aus demselben Topf zu wählen.«


      Beth ignorierte ihn und begann, hügelabwärts zu gehen. Zu ihrer Bestürzung hörte sie, dass Friend ihr folgte. Wie um alles in der Welt, fragte sie sich hektisch, kann ich ihn loswerden und die Verabredung mit Bonnett einhalten?


      Ein Mann auf der vor Anker liegenden Carmichael rief etwas, dass Beth nicht verstand, aber die Nachricht wurde von den Männern am Strand wiederholt. »Es ist die verdammte Jenny!«, erklang ein staunender Ruf. »Die Jenny ist der Navy entkommen!«


      Ohne klaren Übergang wurde die panische Ruderpartie der Piraten zu einer wilden Feier. Auf der Carmichael und auf der Revenge – wenn auch nicht auf Schwarzbarts Schiff – wurden die Schiffsglocken geläutet, Musketen wurden in den dunklen Abendhimmel gefeuert, und die Musikanten der verschiedenen Schiffe griffen hastig nach ihren Instrumenten und begannen zu spielen.


      Jetzt recht froh, dass es kein Schiff der Navy war, beschleunigte Beth Hurwood ihren Schritt. Friend dagegen, als er sah, dass ihr dieses Schiff keine Möglichkeit zur Flucht bot, drosselte verdrießlich sein Tempo.


      Da die Jenny viel geringeren Tiefgang hatte als die drei größeren Schiffe, konnte sie bis dicht ans Ufer kreuzen, bevor sie Anker warf – das Rasseln der Kette ging im allgemeinen Aufruhr unter –, und einige der Männer an Bord warteten nicht erst auf die Boote, sondern sprangen vom Bug kopfüber ins Wasser und vertrauten tollkühn darauf, dass der Schwung und der günstige Winkel ihrer Sprünge sie bis in hüfttiefes Wasser bringen würden. Einige konnten tatsächlich schwimmen und nutzten die Gelegenheit, mit ihrer exotischen Fähigkeit zu prahlen, indem sie in Kreisen herumpaddelten, spritzten und Wasser ausbliesen wie Delfine, bevor sie mit betont lässigen Zügen zum Ufer schwammen.


      Doch einer von ihnen sprang einfach hinein und kraulte schnell und unprätentiös an den Strand, und er war der Erste, der im flachen Wasser aufstand und durch die auslaufenden Wellen auf den Strand watete.


      »Gepriesen seien die Heiligen!«, rief einer der Männer, die an Land wateten. »Der Koch hat überlebt!«


      »Hau uns ein Essen zusammen, Shandy«, rief ein anderer, »bevor die Kapitäne landeinwärts aufbrechen!«


      Unterdessen waren einige weitere Matrosen ans Ufer gekommen und die eigentliche Ausschiffung mittels der Beiboote war in vollem Gange. Jack Shandy gelang es, dem schlimmsten Gedränge der Begrüßung zu entgehen. Er schaute sich um und versuchte offenkundig seine Nachtsicht nicht zu ruinieren, indem er vermied, direkt in die Feuer zu blicken. Dann malte sich auf sein dunkles, bärtiges Gesicht ein breites Lächeln, als er die schlanke Gestalt von Beth Hurwood entdeckte, die gerade jetzt auf die zentrale Lichtung kam.


      Sie eilte über den Sand auf ihn zu, noch während er ihr unsicher entgegenlief, und als sie sich trafen, schien es ihr nur natürlich zu sein, die Arme um seinen Hals zu schlingen.


      »Alle haben mir gesagt, ihr wäret bis auf den letzten Mann getötet worden – von dieser letzten Breitseite«, stieß sie hervor.


      »Viele von uns sind umgekommen«, sagte er. »Hör zu, ich habe während der letzten fünf Tage viel mit Davies geredet, und …«


      »Nein, hör du zu. Stede Bonnett und ich werden heute Nacht ein Boot stehlen und fliehen, und ich bin mir sicher, dass für dich noch genug Platz an Bord sein wird. Die Ankunft der Jenny wird die Flucht ein wenig hinauszögern, schätze ich, aber sie sollte gleichzeitig eine schöne Ablenkung bieten. Also, folgendes musst du tun – verweile eine gewisse Zeit am Strand, bis Bonnett ein Boot auswählen kann, und dann halte nach mir Ausschau. Ich werde …«


      »Shandy!«, erklang ein Brüllen von der Menge am Feuer.


      »Jack! Wo zur Hölle bleibst du?«


      »Verdammt«, sagte Shandy. »Ich werde gleich zurück sein.« Er schritt von ihr weg auf die Menge zu.


      »Da ist er!«, rief Davies. »Gentlemen, darf ich euch meinen neuen Quartiermeister vorstellen!« Der Applaus, der dieser Ankündigung folgte, war dürftig, aber Davies fuhr dessen ungeachtet fort. »Ich weiß – ihr alle denkt, er verstehe sich am besten aufs Kochen und die Marionetten, und das dachte ich ebenfalls, aber es zeigt sich, dass seine wirklichen Werte von ganz anderem Kaliber sind: Mut und Verschlagenheit und eine schnelle, ruhige Hand mit der Pistole. Wollt ihr wissen, wie wir diesem Kriegsschiff entkommen sind?«


      Die Piraten gaben lautstark zu verstehen, dass sie es sofort hören wollten. Am Rand der Menge machte Beth Hurwood mehrere langsame Schritte rückwärts und ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Shandy schaute sich über die Schulter nach ihr um; offensichtlich wollte er wieder zu ihr hinübergehen und ihr etwas sagen, aber ein Dutzend Hände, und sogar ein oder zwei ermutigende Stiefel stießen ihn auf Davies und die flache Lichtung zwischen den Feuern zu. Der hagere alte Piratenkapitän grinste ihn an. Davies wirkte noch ausgemergelter als sonst, aber seine Schulter war wiederhergestellt, und keiner der Verwundeten der Jenny hatte ein Fieber entwickelt. Das war sein Verdienst – denn alles Fluchen über den Verlust ihres Bocors hatte nichts genützt, es war dem Kapitän nichts anderes übrig geblieben, als selbst die Ausrüstung des toten Bocors zu übernehmen und es irgendwie zu schaffen, Mate Care-for wachzurütteln und bis zu einem gewissen Maß die Aufmerksamkeit dieses Wesens auf die Schaluppe zu lenken.


      »Nachdem ich von der Carmichael geschossen wurde«, verkündete Davies laut, »ein Umstand, über den ich gleich mit gewissen Anwesenden sprechen werde, haben mich die Jungs von des Königs Schiff aus dem Wasser gefischt und an Bord ihres Schiffes geholt. Sie hatten die Jenny zusammengeschossen und längsseits genommen und all deren Überlebende unter schwerer Bewachung auf ihrem Hauptdeck versammelt – bis auf unseren Jungen hier, Shandy, der dem Kapitän gesagt hatte: ›Oh meiner Treu, Sir, ich bin keiner von diesen schmutzigen Piraten, ich wurde gezwungen, mich ihnen anzuschließen, und ich werde mit Freuden bei ihren Verhandlungen aussagen.‹«


      Mehrere Mitglieder der Mannschaft der Jenny hatten inzwischen das Ufer erreicht und sich der Menge angeschlossen, und jetzt brüllten sie ihre entzückte Zustimmung. »Genau das hat er gesagt, Phil!«


      »Dieser Kapitän hat gedacht, Jack sei so unschuldig wie ein verdammtes Schaf!«


      »Aber«, fuhr Davies fort, »er hat mir zugezwinkert, als niemand hinsah, daher habe ich abgewartet, was er im Schilde führte. Und Jack überzeugte den Kapitän davon, dass ich allein verhört werden sollte, in der großen Kajüte, und kaum waren wir drei und noch zwei Offiziere dort drin und hatten die Tür geschlossen, da riss Jack auch schon eine Pistole heraus und schoss dem Kapitän sauber ein Loch in den Kopf!«


      Diesmal war der Applaus stürmisch, und Shandy wurde mit Gewalt hochgehoben und von einer Anzahl von Piraten auf den Schultern um die Feuer getragen. Beth machte noch einen Schritt rückwärts, dann drehte sie sich um und lief zurück ans dunkle Ufer, während Davies hinter ihr genüsslich fortfuhr zu beschreiben, wie Shandy die vollständige Zerstörung des britischen Kriegsschiffes zuwege gebracht hatte.


      Sie fand Bonnett auf der trockenen Seite des Spülsaums. Die Hände hinterm Rücken verschränkt schaute er auf das jetzt dunklere Meer hinaus, oder besser, wie die Neigung seines Dreispitzes andeutete, in den Himmel über dem Meer.


      »Lasst uns gehen, schnell«, keuchte Beth. »Ich fürchte, ich habe unsere Absichten jemandem kundgetan, der uns verraten wird, aber wenn wir unverzüglich aufbrechen, wird das vielleicht keine Rolle spielen. Und wir können das Eintreffen der Jenny gewiss zu unserem Vorteil nutzen – Ihr könnt so tun, als wären die Vorräte, die Ihr von Eurem Schiff nehmt, zum Auffüllen der Vorräte der beschädigten Jenny bestimmt, nicht wahr? Also, um Gottes willen, lasst uns gehen, jede Sekunde jetzt …«


      Sie brach ab, denn Bonnett hatte sich umgedreht, um sie anzusehen, und sein Gesicht zeigte ein untypisch sardonisches Lächeln. »Ah!«, sagte er sanft. »Flucht, ja? Heimliches Entkommen? Das erklärt seine extreme Anspannung und Sorge … sehr verräterische Gemütsverfassungen, wenn man gelernt hat, solche Dinge zu riechen.« Er zuckte die Achseln und schenkte ihr ein Lächeln, das nicht ohne Mitgefühl war. »Es tut mir leid. Die beiden Teile, die zu entfernen Ihr vorschlagt, sind im Moment leider nicht entbehrlich.«


      Beth schnappte nach Luft, dann wirbelte sie herum und rannte verzweifelt zurück zu den Feuern, und ihr grundlegendstes Weltverständnis war zum ersten Mal schwer erschüttert; denn sie wusste ohne jede Hoffnung auf eine vernünftige Erklärung eines: Obwohl sie Bonnetts Stimme aus seinem Mund gehört hatte, war es doch ein anderer, der zu ihr gesprochen hatte.


      Shandy fluchte leise, denn er hatte Beth aus den Augen verloren, und er hatte gehofft, ihr von Davies’ Rettung zu berichten, bevor sie die ausgeschmückte Version zu hören bekam, auf die sich die Mannschaft der Jenny geeinigt hatte.


      Er wollte gerade verlangen, dass die Piraten ihn absetzten, als er einen Hauch des mittlerweile vertrauten Geruchs von zu stark erhitztem Metall wahrnahm. Er verkrampfte sich und versuchte, sich an einige der Dinge zu erinnern, die Davies ihn während der letzten fünf Tage gelehrt hatte. Er atmete vollkommen aus und summte eine der simpleren Parierweisen, und er drehte sich in der Luft um und versuchte, in alle vier Richtungen des Kompasses gleichzeitig zu schauen.


      Er stellte fest, dass seine Nase höchst unangenehm brannte, als er sich dem am weitesten entfernten Feuer zuwandte. Nachdem er einen Moment genauer hingeschaut hatte, bemerkte er dort die untersetzte, rothaarige Gestalt von Venner. Shandy wappnete sich, hob die linke Hand und krümmte die Finger in die unbequeme Stellung, die Davies ihm gezeigt hatte – aber sobald Venner begriff, dass Shandy ihn bemerkt hatte, wandte er den Blick ab, und der Geruch verschwand sofort.


      Shandy sog pfeifend Luft in seine gequälten Lungen. Sieh da, dachte er, während die Piraten ihres Tuns müde wurden und ihm erlaubten, auf den festgetrampelten Sand hinunterzuspringen, das zu wissen lohnt sich. Ich schätze, Venner stimmt nicht zu, dass ich der beste Mann für die Stellung des Quartiermeisters bin.


      Der Jubel und das Geheul in den Gruppen, die dem Ufer am nächsten waren, verebbten, und nach einigen Sekunden erfasste die Stille auch den Rest der Menge; ein oder zwei aufmerksame Piraten riefen etwas, und ein einzelner, betrunkener alter Mann brachte seinen langen Lachanfall zu Ende. Mr. Bird erinnerte unterdessen alle ein weiteres Mal daran, dass er kein Hund war, aber danach war die Stille am Ufer absolut.


      Und von der dunklen See kam das Kalunk … klunk … kalunk … klunk von Riemen, die in den Dollen arbeiteten.


      Shandy schaute sich blinzelnd und mit unbehaglicher Verwirrung um. »Was ist los?«, flüsterte er einem Mann in seiner Nähe zu. »Ein Boot kommt heran – was ist daran so schlimm?«


      Die rechte Hand des Mannes schoss an seine Stirn, aber dann zögerte er und kratzte sich nur am Kopf. Shandy vermutete, dass sein erster Impuls darin bestanden hatte, das Kreuzzeichen zu schlagen. »Es ist Thatch«, sagte der Mann leise.


      »Oh.« Shandy schaute hinüber zu dem Boot, das sich jetzt auf halbem Wege zwischen dem Ufer und dem lichtlosen Rumpf der Queen Anne’s Revenge befand. Es saßen zwei Gestalten im Boot, von denen eine, die größere, aus dieser Entfernung betrachtet eine Tiara aus Glühwürmchen zu tragen schien.


      Inniger denn je wünschte Shandy, Kapitän Wilson hätte nicht versucht, Davies zu töten. Er erinnerte sich an all die Geschichten, die er über den Mann in dem näherkommenden Boot gehört hatte, und ihm kam der Gedanke, dass der gefürchtete Thatch oder Schwarzbart oder Hunsi Kanzo, wie er auch genannt wurde, der erfolgreichste der Freibeuter war, die versucht hatten, sich an diese neue, westliche Welt anzupassen. Schwarzbart schien ebenso sehr und ebenso untrennbar ein Teil dieser Welt zu sein wie der Golfstrom.


      Shandy sah Davies an, der heftiger blinzelte, als es der Schein des Feuers rechtfertigte, und obwohl die Anspannung seines Kinns seine Wangen noch gefurchter und hohler erscheinen ließ als gewöhnlich, erhaschte Shandy einen Hinweis darauf, wie Davies als junger Mann ausgesehen haben musste – eigenwillig und entschlossen, jedwedes Unbehagen zu verbergen, sobald er eine Tat durchdacht und sich dafür entschieden hatte.


      Nicht weit von ihm knirschten Stiefel auf dem Sand, und als Shandy sich umschaute, sah er, dass der alte, einarmige Benjamin Hurwood herangetreten war und zu dem Boot hinüberstarrte. Shandy dachte, dass auch Hurwood seine Gefühle verbarg, aber im Gegensatz zu Davies schien Beth’ Vater angespannt zu sein vor Eifer und Ungeduld. Bei der Erinnerung an einige Dinge, die Davies ihm über Hurwood erzählt hatte, war Shandy sich ziemlich sicher, dass er den Grund dafür kannte.


      Das Boot schob sich auf den letzten Wellenkamm und wurde mit der Gischt der Welle an den Strand getragen, bis der Kiel auf dem Sand knirschte. Schwarzbart schwang sich über die Bordwand und platschte schwerfällig ans Ufer. Sein Bootsmann – dem der Unterkiefer, wie Shandy mit einem Schaudern registrierte, an den Kopf gebunden worden war – blieb im Boot sitzen und versuchte weder, es ganz an Land zu bringen, noch, zurück in tieferes Wasser zu pullen, bevor die nächste Welle brach.


      Schwarzbart kam durch den Sand zu den Feuern hinauf und hielt für einen Moment inne, wo die Neigung des Strandes sich abflachte, eine große, unregelmäßig geformte Silhouette vor dem Hintergrund des purpurnen Himmels. Sein Dreispitz schien zu spitz und zu lang an den Ecken, und mit den roten Lichtpunkten, die um seinen Kopf tanzten, wirkte er auf Shandy wie ein dreifach gehörnter Dämon, der gerade aus der Hölle heraufgestiegen war.


      Dann näherte er sich den Feuern, und die leuchtenden roten Punkte um seinen Kopf entpuppten sich als die angezündeten Enden von langsam brennenden Lunten, die er in seine zottlige Mähne und seinen Bart geflochten hatte. Er war ein hochgewachsener Mann, größer als Davies und ebenso massig wie ein vom Wind geschliffener Felsblock.


      »Und so begegnen wir uns ein Jahr später hier, Mr. Hurwood«, bemerkte Schwarzbart. »Ihr habt uns ein feines Schiff gebracht, wie Ihr es versprochen habt, und ich habe das Kraut gebracht, von dem Ihr sagt, Ihr würdet es benötigen – und hier sind wir, am Vorabend des August, trotz Eurer Befürchtungen, ich könnte zu spät kommen.« Er sprach Englisch mit einem leichten Akzent, und Shandy konnte nicht entscheiden, ob dieser auf eine nicht englische Herkunft hindeutete oder einfach auf eine gewisse Gleichgültigkeit der Sprache gegenüber. »Mögen wir beide bekommen, wonach wir trachten.«


      Hinter dem gewaltigen Piraten sah Shandy Leo Friend, der immer noch keuchte, nachdem er zu den Feuern hinübergeeilt war; er grinste verstohlen. Zum ersten Mal fragte Shandy sich, ob der fette junge Arzt vielleicht bei alledem seine ganz eigenen Ambitionen verfolgte.


      Schwarzbart wandte sich etwas mehr in seine Richtung, und Shandy sah, dass sein zerfurchtes Gesicht von Schweiß glänzte – vielleicht wegen seines schweren schwarzen Mantels, dessen voluminöse Stoffbahnen ihm bis hinunter zu den Schienbeinen hingen. »Phil?«, fragte Schwarzbart.


      »Hier, Sir«, meldete Davies sich zu Wort und trat vor.


      »Fühlst du dich hinreichend erholt, um mitzukommen?«


      »Stellt mich auf die Probe.«


      »Oh, aye, das werde ich tun. Diese Zeiten stellen alle auf die Probe.«


      Schwarzbart grinste, aber es wirkte eher wie ein Krampf, der die meisten seiner Zähne entblößte. »Du hast die Befehle missachtet.«


      Davies grinste zurück. »Natürlich im Gegensatz zu dem, was Ihr getan hättet.«


      »Ha.« Der Riese besah sich die Menge, die sich mehr oder weniger in drei Gruppen teilte – die Besatzungen der drei Schiffe. »Wer ist sonst noch …« Er hielt abrupt inne und schaute auf seinen weiten Ärmel hinab. Jeder Ausdruck wich aus seinem dunklen Gesicht. Die Männer in der Nähe zogen sich zurück und murmelten Schutzformeln, aber Hurwood und Friend beugten sich vor und rissen die Augen auf.


      Shandy sah ebenfalls genau hin, wenn auch nicht eifrig, und dachte für einen Moment, er sähe die Manschette zucken und ein schwaches Rauchwölkchen daraus aufsteigen. Dann sah er sehr deutlich Blut zwischen Schwarzbarts beiden mittleren Fingern herabrinnen und von den Fingerspitzen in den Sand tropfen. Der lange Mantel des Piraten schien zu zittern, als würden Ratten darunter umherhuschen.


      »Rum«, verlangte der Riese mit einer Stimme, die gleichzeitig angespannt und leise war.


      Einer der Männer von der Carmichael eilte mit einem Krug herbei, aber Davies packte ihn am Kragen und riss ihn zurück. »Nicht einfach Rum«, blaffte Davies. Er ergriff den Krug und verlangte nach einem Becher, und nachdem er den Becher gefüllt hatte, entkorkte er hastig seine Pulverflasche und schüttelte einige Handvoll Schießpulver in das Getränk. »Jack«, sagte er. »Ein Licht, schnell.«


      Shandy lief zum nächsten Feuer und riss einen Stock mit einem brennenden Ende heraus, dann eilte er zu Davies zurück, der den Becher jetzt von sich weghielt, und führte die Flamme an den Rand des Bechers.


      Sofort fing das Getränk Feuer und schäumte, und Davies brachte es Schwarzbart. Shandy glaubte, etwas wie einen kleinen, ungefiederten Vogel an Schwarzbarts Hand haften zu sehen, aber er war abgelenkt von dem Anblick des gewaltigen Piraten, der den Kopf in den Nacken legte und sich den feurigen Inhalt des Bechers einfach in den offenen Mund kippte.


      Für einen Moment schien es, als hätte sein ganzer Kopf Feuer gefangen; dann erlosch die Flamme so schnell, wie sie gekommen war, und es blieb nur der trübe Lichterglanz der glimmenden Lunten, und über seinem Kopf hing eine verwirbelte, rötlich leuchtende Rauchwolke. Kaum hatte Shandy ihre Ähnlichkeit mit einem wutverzerrten Gesicht bemerkt, war sie fort.


      »Wer geht mit uns?«, fragte Schwarzbart rau.


      »Ich und mein Quartiermeister hier, Jack Shandy«, antwortete Davies forsch, »und Bonnett und Hurwood natürlich und wahrscheinlich Hurwoods Lehrling, Leo Friend, das ist der fette Knabe dort drüben … und Hurwoods Tochter.«


      Einige Leute schauten Shandy an, aber Schwarzbart tat es nicht, und Shandy ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken. Er war wütend, weil Davies ihm nicht gesagt hatte, dass Beth in den Sumpf mitkommen würde, obwohl er ihm die Reise, die sie in dieser Nacht durch die gefährlichen Sümpfe machen würden, beschrieben hatte, und vor allem den noch gefährlicheren Punkt »magischen Gleichgewichts«, den sie suchten. Dieser Punkt lag weit entfernt in den fast undurchdringlichen Tiefen der Sumpfwildnis, wo es angeblich von abscheulichen und räuberischen Geschöpfen nur so wimmelte. Er konnte sich nicht vorstellen, Beth Hurwood bei diesem Unterfangen mitzunehmen.


      »Dein Quartiermeister«, brummte Schwarzbart, während er geistesabwesend den Becher zerquetschte. »Was ist aus Hodge geworden?«


      »Er ist bei der Flucht von dem Kriegsschiff umgekommen«, antwortete Davies. »Shandy hat diese Flucht zuwege gebracht.«


      »Davon habe ich gehört«, erwiderte Schwarzbart nachdenklich. »Shandy – tritt vor.«


      Shandy tat wie geheißen. Der massige Piratenkönig richtete seinen Blick auf ihn und Shandy fühlte sich von der schieren Wucht der ungeteilten Aufmerksamkeit des Mannes getroffen. Für einen Moment starrte ihm Schwarzbart nur in die Augen, und Shandys Gesicht wurde heiß, denn er konnte beinahe spüren, wie die Schubladen seines Geistes geöffnet wurden und ihr Inhalt taxiert.


      »Ich sehe, dass es an Bord der Carmichael mehr gab, als wir wussten«, sagte der Riese leise und beinahe mit Argwohn. Dann fügte er lauter hinzu: »Willkommen in unserer Welt, Shandy – ich sehe, dass Davies sich den richtigen Mann ausgesucht hat.«


      »Danke, Sir«, rutschte es Shandy heraus. »Obwohl … ich meine, es war nicht alles ganz …«


      »Das ist es niemals. Beweise dich heute Nacht, wenn wir den Brunnen erreichen … und stehe, obwohl wir mit Baron Samedi und Maitre Carrefour reisen, auf eigenen Füßen.« Mit diesen Worten wandte er sich ab, und Shandy, der das Gefühl hatte, als sei er gerade aus gleißendem Sonnenlicht in den Schatten getreten, stieß einen Seufzer aus und entspannte sich.


      In den anlaufenden Wellen war Schwarzbarts Boot zwar halb vollgeschlagen, sie hatten es aber zugleich weiter auf den Strand geschoben, und mehrere Matrosen machten sich daran, eine große Kiste aus dem Boot zu heben. Wegen ihres Widerstrebens, dem steif und reglos dasitzenden Bootsmann zu nahe zu kommen, machten sie einen etwas unbeholfenen Eindruck. Der Piratenkönig spuckte angewidert aus und schritt hinüber, um die Arbeit zu überwachen.


      Shandy drehte sich um und prallte beinahe gegen den imposanten Bauch von Davies’ Bocor, Trauerkloß. Eine Nacht für Riesen, dachte Shandy, während er versuchte, um den massigen Zauberer herumzuspähen. »Entschuldigt«, sagte er, bevor ihm wieder einfiel, dass der Bocor angeblich taub war, »habt Ihr Phil gesehen? Ähm, Kapitän Davies? Oh, Hölle, richtig, Ihr könnt nicht hören, nicht wahr? Warum frage ich also …« Der Bocor sah ihn mit solcher Intensität an, dass er sein Gefasel abrupt verstummen ließ. Warum können diese Leute nicht jemand anders so anstarren, dachte Shandy mit einem Schaudern, oder einander?


      Im Gegensatz zu Schwarzbart, der Shandy mit einem vagen Argwohn zu betrachten schien, schaute Trauerkloß ihn mit offenkundigem Zweifel an – beinah mit Enttäuschung, als sei Shandy eine Flasche teuren Weins, die jemand zu lange in direktem Sonnenlicht stehen gelassen hatte.


      Shandy warf dem Zauberer ein nervöses, höfliches Lächeln zu, dann wich er zurück und eilte um ihn herum. Davies stand, wie er jetzt sah, dort, wo der Strand begann, zur See hin abzufallen, und Shandy stapfte zu ihm hinüber.


      Davies bemerkte ihn, grinste und deutete dann mit dem Kopf nach unten auf Schwarzbart. »Ein mächtiger Mann, wie?«


      »Weiß Gott«, stimmte Shandy ihm zu, ohne zu lächeln. »Hör zu, Phil«, setzte er leise hinzu, »du hast mir nicht gesagt, dass Beth Hurwood mit uns in die Sümpfe kommt.«


      Davies zog die Augenbrauen hoch. »Habe ich das nicht? Vielleicht – wahrscheinlich, weil es dich nichts angeht.«


      Shandy hatte den Eindruck, dass der alte Mann sich rechtfertigen wollte, und das erschreckte ihn noch mehr. »Was haben sie mit ihr vor?«


      Davies seufzte und schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Jack, ich bin mir nicht sicher – obwohl ich weiß, dass sie sie unbedingt beschützen wollen. Eine höhere Magie, wenn ich recht verstanden habe.«


      »Die etwas mit Hurwoods toter Frau zu tun hat.«


      »Oh, das gewiss«, stimmte Davies zu. »Wie ich dir schon auf der Jenny sagte, die Hoffnung, sie zurückzubekommen, ist alles, was den alten Knaben aufrecht hält.«


      Shandy schüttelte besorgt den Kopf. »Aber wenn die karibischen Loas hier schwach sind, wie du mir gesagt hast, wie um alles in der Welt glauben sie dann, sie in diesem Sumpf beschützen zu können? Und wer ist dieser Maitre Carrefour?«


      »Hm? Oh, das ist unser alter Freund Mate Care-for. Thatch hat ihn nur richtig ausgesprochen. Es bedeutet Meister der Kreuzwege. Meister verschiedener Möglichkeiten, mit anderen Worten – des Zufalls. Aber ja, er und Samedi und der Rest der Geister sind schwächer geworden, je weiter wir uns von den Orten entfernt haben, an denen sie verankert sind. Zweifellos gibt es auch hier Loas, aber es werden indianische sein – absolut keine Hilfe für uns. Aye, wir sind hier draußen so ziemlich auf uns gestellt. Wie Thatch sagte, wir müssen auf eigenen Füßen stehen. Aber nachdem wir diesen magischen Brennpunkt oder Quell oder was immer es ist, erreicht haben, und wenn Hurwood sein Versprechen halten und uns zeigen kann, wie man ihn benutzt, ohne heimgesucht zu werden – wie es Thatch erging, als er den Ort entdeckte –, dann werden wir wahrscheinlich in der Lage sein, einfach zurückzufliegen.«


      Shandy runzelte ärgerlich die Stirn. »Verdammt – ich kann nicht verstehen, warum Schwarzbart überhaupt jemals da reingegangen ist. Ich schätze, er wusste irgendwoher, dass es tief in diesem Dschungel irgendeine große Magie gab, aber was hat ihn veranlasst, solche Mühen auf sich zu nehmen, um dorthin zu gelangen? Vor allem, da er die Magie nicht einmal gut genug kannte, um sich vor Schwierigkeiten zu bewahren.«


      Davies hob an zu sprechen, dann kicherte er und schüttelte den Kopf. »Wie lange bist du jetzt schon in der westlichen Hemisphäre, Jack?«


      »Du weißt, wie lange.«


      »Das tue ich. Sagen wir, einen Monat. Nun, ich habe diese Inseln das erste Mal gesehen, als ich sechzehn war, im Jahr, nachdem mich die Werber in einer Straße von Bristol gepackt und mich darüber in Kenntnis gesetzt hatten, dass ich ein Matrose in der Kriegsmarine seiner Majestät war. Nein, lass mich aussprechen. Du kannst anschließend reden. Wie dem auch sei, ich war ein Matrose auf der Fregatte Swan, und im Mai 1692 – zu diesem Zeitpunkt war ich achtzehn – war die Swan in Port Royal, damals Jamaikas wichtigstem Seehafen, und wir hatten das Schiff ungefähr hundert Schritt westlich der Mauern von Fort Carlyle zur Überholung gekielholt.«


      Davies seufzte. »Ich schätze, zehn Jahre früher war Port Royal ein echtes Höllenloch – es war Henry Morgans Stützpunkt –, aber als ich dort war, war es nur eine hübsche, lebhafte Stadt. Nun, am siebten Tag im Juni, während meine Kameraden in der Sonne arbeiteten und Muscheln vom Rumpf der Swan kratzten, war ich ein Stück weiter am Strand und meldete im königlichen Lagerhaus eine Unstimmigkeit mit unseren Proviantlisten. Als ich das erledigt hatte, ging ich nach nebenan, in Littletons Taverne. Und ich sage dir was, Jack, gerade als ich das Haus verließ, voller Bier und Littletons exzellentem Eintopf – Rindfleisch und Schildkröte war es, wenn ich mich recht entsinne –, geriet die Thames Street unter meinen Füßen in Bewegung, und vom Land her grollte Donner oder ein Kanonenschlag herüber. Ich drehte mich gerade rechtzeitig wieder zu der Schenke um, um mitanzusehen, wie die ganze Fassade des Hauses in vier Teile zerbrach, so wie man eine Pastete schneiden würde, und dann brach die mit Backsteinen gepflasterte Straße in … Streifen auseinander, könnte man sagen … und rutschte direkt ins Meer. Und die ganze Stadt hinterher.«


      Shandy lauschte aufmerksam und hatte für den Moment ihr ursprüngliches Thema vergessen.


      »Ich denke, ich war drei Minuten unter Wasser«, erzählte Davies weiter, »ich wurde von Erde und Ziegeln getroffen und war auf dem besten Wege, vom Wasser selbst zerrissen zu werden, dass sich nicht entscheiden konnte, in welche Richtung es fließen wollte. Schließlich gelangte ich an die Oberfläche und bekam irgendjemandes Dachbalken zu fassen, der wie ein Zahnstocher in der kabbeligsten, verrücktesten See herumhüpfte, von der du je gehört hast. Zu guter Letzt zog mich die Besatzung der Swan heraus, die eins der verdammt wenigen Schiffe war, die nicht zerstört wurden – vielleicht weil sie schon auf der Seite lag, als das Erdbeben ausbrach. Sie kreuzte auf dem neuen Stück Ozean, das bis zur Mittagszeit noch Port Royal gewesen war, und wir zogen noch viele andere Menschen aus diesem weißen Meer – es war ganz schaumig und brodelte, verstehst du? Wie ein riesiges Bier. Ich hörte später, dass dort zweitausend Menschen gestorben waren.«


      »Allmächtiger Gott«, sagte Shandy respektvoll. Dann setzte er hinzu: »Ähm, aber wie hängt das mit …«


      »Oh, richtig, entschuldige – meine Erinnerungen reißen mich mit. Nun, drei Häuserblocks landeinwärts auf der Broadstreet erprobte sich in der gleichen Sekunde eben dieses schrecklichen zweiten Junitages ein alter Magier aus England – einer wie Hurwood, nehme ich an – an einem schweren Stück Auferstehungsmagie. Ich glaube nicht, dass er es sehr geschickt anstellte, aber er hatte an diesem Tag einen sechzehn Jahre alten Jungen bei sich, der unter den freien Schwarzen in den Bergen von Jamaika aufgewachsen war, einen Jungen, der, wenn auch weiß, eine gründliche Ausbildung in Vodun genossen hatte. Erst im Jahr zuvor war er dem furchteinflößendsten der Loas geweiht worden, dem Fürsten der Friedhöfe, Baron Samedi, dessen geheime Drogue ein langsam schwelendes Feuer ist. Es war Reinkarnationsmagie, mit der sie spielten; sie versuchten herauszufinden, wie man alte Seelen in neue Körper brachte, und das verlangt frisches, menschliches Blut; sie hatten sich irgendeinen armen Teufel geschnappt, um welches zu bekommen. Der alte englische Magier hatte dergleichen schon früher probiert, und ich weiß nicht, vielleicht war es ihm an seinem besten Tag gelungen, ein oder zwei tote Käfer ins Leben zurückzubringen, aber heute hatte er diesen sechzehnjährigen Jungen an seiner Seite, richtig?«


      »Richtig …?«, wiederholte Shandy.


      »Nun, es stellt sich heraus – keiner von ihnen wusste es damals, obwohl es wahrscheinlich einige der alten Bocors gewusst haben und gewiss die Kariben vor ihnen –, es stellt sich also heraus, dass wirklich ergiebige Reinkarnationsmagie auf See gewirkt werden muss. Hat etwas mit der Verwandtschaft von Blut und Meerwasser zu tun, wenn ich recht verstehe. Nun, dieser weiße Junge entpuppte sich als der mächtigste natürliche Magier seiner Hautfarbe, von dem irgendjemand je gehört hatte … und er wirkte nun diese Auferstehungsmagie in Port Royal – auf festem Land.«


      Shandy wartete einen Moment. »Ähm … ja? Und?«


      »Und die Stadt Port Royal versank im Meer, Jack.«


      »Oh.« Shandy schaute auf das schwarze Meer hinaus. »Dieser … dieser sechzehnjährige Junge …«


      »… hieß Ed Thatch. Er hat seither versucht, den Wiederauferstehungszauber zu vervollkommnen. Und das ist es, was ihn vor zwei Jahren an diese Küste gebracht hat. Du hast gefragt, erinnerst du dich?«


      »Ja.« Shandy fühlte sich keineswegs beruhigt. »Also schön, was genau ist dann dieser Brennpunkt oder Quell, den wir im Dschungel suchen gehen?«


      Davies blinzelte ihn an. »Nun, ich dachte, du wüsstest das, Jack. Er ist ein Loch in der Wand zwischen Leben und Tod, und alle, die darum herumstehen, bekommen Spritzer von der einen Seite oder der anderen ab. Hast du keine Geschichtskenntnisse? Es ist der Ort, nachdem Juan Ponce de Leon gesucht hat – er nannte es den Jungbrunnen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Als es vollkommen dunkel geworden war und sich Schwarzbart, Davies und die anderen, nachdem sie die letzten stärkenden Becher Rum getrunken hatten, auf den Weg zu den am Fluss wartenden Booten machten, zwang Benjamin Hurwood sich aufzustehen und ihnen zu folgen.


      Die Tagträume waren während der letzten paar Jahre immer lebhafter und eindringlicher geworden und hatten jetzt den Punkt erreicht, an dem man sie beinahe als Halluzinationen bezeichnen konnte, aber Hurwood hielt den Mund fest zu und erlaubte seinen Augen nicht, irgendwelchen von den Gestalten und Gegenständen zu folgen, von denen er wusste, dass sie seiner Fantasie entsprangen.


      Es ist 1718, sagte er sich entschieden, und ich bin an der Westküste Floridas, mit dem Piraten Edward Thatch und … meiner Tochter … wie zur Hölle heißt sie noch gleich? Nicht Margaret … Elizabeth! Das ist es. Trotz der Dinge, die ich die ganze Zeit vor mir sehe, bin ich nicht in der Kirche in Chelsea … ich bin nicht dreiundvierzig Jahre alt, wir schreiben nicht das Jahr 1694 … und es ist nicht meine Braut, die ich dort sehe, meine liebe Margaret, mein Leben, zumindest meine geistige Gesundheit … es ist unsere Tochter, das … das Vehikel …


      Hurwood blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht an, das durch das Fenster des Vorraums fiel, während er die Flasche seinem Trauzeugen zurückgab. »Danke, Peter.« Er grinste. Er spähte durch die Ritze zwischen den beiden Türen im Nebeneingang der Kirche, aber noch immer bewegten sich Menschen unsicher durch die Gänge, schoben sich in die Bänke, und der Pfarrer war noch nicht aufgetaucht … obwohl auf einer der Bänke vor dem Altar ein verängstigt aussehender Messdiener kniete. »Wir haben noch ein wenig Zeit«, sagte er zu seinem Trauzeugen. »Ich werde noch einen kleinen Blick in die Flasche werfen.«


      Peter lächelte über die Nervosität des Bräutigams, während Hurwood einmal mehr zu dem Spiegel hinüberging, den er auf ein Regal gestellt hatte. »Die Sünde der Eitelkeit«, murmelte Peter.


      »Ich glaube, heute kann man eine Spur Eitelkeit entschuldigen«, erwiderte Hurwood und strich seine langen braunen Locken zurecht. Hurwood war ein gelehrter Mann, der seine Abgeschiedenheit liebte, aber er war sehr stolz auf sein Haar, und entgegen der Mode trug er niemals eine Perücke – er erschien immer »in seinem eigenen Haar« in Gesellschaft, und trotz seiner Jahre war nicht der geringste Anflug von Grau darin.


      »Ich sehe Margaret noch nicht«, bemerkte Peter, während er eine der Türen ein wenig aufzog und in den hinteren Teil der Kirche spähte. »Zweifellos hat sie es sich anders überlegt.«


      Selbst die Andeutung dieser Möglichkeit führte dazu, dass es Hurwood kalt überlief. »Beim Blute Jesu, Peter, sprich so etwas nicht aus! Ich würde den Verstand verlieren. Ich …«


      »Nur ein Scherz!«, versicherte Peter ihm und verbarg einen Anflug von Sorge unter seinem jovialen Tonfall. »Entspann dich, Ben, natürlich wird sie kommen. Hier, nimm noch einen Schluck von dem Brandy – du bist der blasseste Bräutigam, den ich je gesehen habe.«


      Hurwood ergriff die ihm dargebotene Flasche und nahm einen großen Schluck. »Danke – aber das reicht jetzt. Es würde nicht angehen, am Altar betrunken zu sein.«


      »Soll ich sie ins Boot setzen?«, fragte Peter, während er irgendwie einen Vorhang vor das Fenster zog, sodass sie im Dunkeln standen, bis auf das Licht einer Lampe, die Hurwood zuvor nicht aufgefallen war. Die Luft war plötzlich frischer und roch nach Meer und feuchtheißen Sümpfen; flüchtig kam Hurwood der Gedanke, dass sie diese Räume regelmäßiger lüften sollten – die Gerüche von Weihrauch, mottenzerfressenen Wandbehängen und trockenen Gebetsbüchern waren nach einem Jahrhundert eine unglückliche Ehe eingegangen.


      »Ich glaube, du bist derjenige, der zu viel getrunken hat«, blaffte Hurwood gereizt. Er konnte sein Haar im Spiegel nicht länger sehen. »Zieh diesen verdammten Vorhang wieder auf.«


      »Jetzt ist keine Zeit für Visionen, Mr. Hurwood«, sagte irgendjemand, vermutlich Peter. »Es wird Zeit, in die Boote zu steigen.«


      Hurwood bemerkte zu seinem Schrecken, dass die Lampe irgendwie ein Feuer im Vorraum der Kirche ausgelöst hatte – nein, drei Feuer! »Peter«, rief er, »die Kirche brennt!« Er drehte sich zu seinem Trauzeugen um, doch statt der schlanken, eleganten Gestalt Peters sah er einen monströs fetten jungen Mann in grotesken Kleidern. »Wer seid Ihr?«, fragte Hurwood völlig verängstigt, denn er war sich jetzt sicher, dass seiner Verlobten etwas zugestoßen war. »Geht es Margaret gut?«


      »Sie ist tot, Mr. Hurwood«, sagte der fette Junge ungeduldig. »Das ist der Grund, warum Ihr hier seid, erinnert Ihr euch?«


      »Tot!« Dann musste er wegen einer Beerdigung in der Kirche sein, nicht wegen einer Hochzeit – aber warum war der Sarg so klein, ein quadratisches Holzkistchen, das an keiner Seite mehr maß als drei Handspannen? Und warum roch er so nach Erde und so übel?


      Dann riss er sich aus seiner Benommenheit, und die Erinnerungen an dieses letzte Viertel eines Jahrhunderts stürzten wie ein Erdrutsch an ihm herab, sodass er sich schwach und weißhaarig wiederfand.


      »Ja, tot«, wiederholte Leo Friend. »Und Ihr werdet Euch während der nächsten zwei Stunden vernünftig benehmen, selbst wenn ich Euch persönlich an die Kandare nehmen muss«, fügte der fette Mann verzweifelt hinzu.


      »Beruhigt Euch, Leo«, sagte Hurwood und schaffte es, ein wenig gelöste Heiterkeit in seine Stimme zu zwingen. »Ja, setzt unbedingt … Elizabeth in das Boot.«


      Hurwood schritt selbstbewusst den Hang in Richtung Fluss hinunter, wo die Boote lagen und die hölzerne Truhe aus Schwarzbarts Boot aufgestemmt wurde – auch wenn der alte Mann ein wenig taumelte, weil er alle paar Sekunden das Gefühl hatte, in einem gemessen langsamen Tempo durch den Mittelgang der Kirche zu gehen, über wechselnde Flecken von Schatten und schräg einfallendes, farbiges Licht hinweg, als er an einem der hohen Buntglasfenster nach dem anderen vorbeiging.


      Die elastischen, an Spinnenbeine erinnernden Mangrovenwurzeln am Flussufer waren auf dreißig Schritt mit Entermessern abgehauen worden, und Männer standen knietief in dem schwarzen, von Fackellicht glitzernden Wasser und fingen in Öltuch gewickelte Bündel auf, die man ihnen vom Ufer aus zuwarf. Dann legten sie sie in die Boote. Im Bug eines jeden der drei Boote war eine brennende Fackel befestigt, und Hurwood sah, dass Davies und der Koch bereits in einem der Boote saßen. Davies hielt es ruhig, indem er sich an einem Mangrovenstumpf festhielt, der ungefähr einen Fuß aus dem Wasser ragte.


      »… von diesem Tag an, bis dass der Tod euch scheidet?«, fragte der Pfarrer und lächelte freundlich das ernsthafte Paar an, das vor ihm kniete. Aus dem Augenwinkel sah Hurwood den Messdiener, der ihm schon früher aufgefallen war, immer noch auf der gegenüberliegenden Bank knien. Er wirkte immer noch verängstigt, nein, eher verloren als verängstigt.


      »Ich will«, sagte Hurwood.


      »Wie war das noch, Thatch?«, fragte der Pirat, der gerade das letzte Bündel aus der Holztruhe genommen und das in Ölhaut gewickelte Päckchen den Männern im Wasser zugeworfen hatte.


      »Er sagt: ›Ich will‹«, kicherte der Mann neben ihm.


      Der erste Pirat zwinkerte seinem Gefährten zu. »Ich dachte mir schon, dass er der Typ dazu sei, aber ich war mir nicht sicher.«


      »Haha.«


      Hurwood schaute sich blinzelnd um, dann lächelte er ihnen zu. »Überaus erheiternd. Ich werde Euch Herren auf jeden Fall einige Andenken vom Jungbrunnen mitbringen.«


      Das Grinsen erstarb auf den Gesichtern der Männer. »Nichts für ungut, Sir«, sagte einer von ihnen mürrisch.


      »Trotzdem, ich werde es nicht vergessen.« Als er über seine Schulter schaute, sah Hurwood Leo Friend behäbig den Hang hinunterschreiten. »Wir fahren mit dem da«, erklärte Hurwood den eingeschüchterten Piraten und zeigte auf eins der Boote. »Bitte, bringt es näher heran und haltet es ganz ruhig, denn mein Gefährte ist recht massig.«


      Die Männer taten schweigend wie geheißen, und aus Angst vor Hurwood zogen sie das Boot so hoch ans Ufer, dass er hineinsteigen konnte, ohne sich die Stiefel nass zu machen.


      Einige Leute warfen Reis, obwohl Hurwood zuvor erklärt hatte, dass er nichts davon halte, aber er lächelte, als er in die Kutsche stieg und sich neben seine Braut setzte, denn er war zu glückselig, um kleine Ärgernisse zur Kenntnis zu nehmen.


      Er lächelte breit. »Danke!«, rief er den gaffenden Piraten und Leo Friend zu. »Wenn wir vom Kontinent zurück sind, werden wir Euch alle zum Abendessen einladen!«


      Shandy beugte sich zur Seite, weg von der Fackel auf dem Boot, damit er Hurwood besser sehen konnte. Der alte Mann grinste immer noch und winkte zum Ufer, wo die verblüfften Piraten und Friend standen – und Beth, die von einem anscheinend schlafwandelnden Stede Bonnett zum Boot ihres Vaters geführt wurde. Sie hatte wohl doch recht damit, dass ihr Vater verrückt ist, dachte Shandy.


      Während der letzten halben Stunde hatte sich der Mond abwechselnd zwischen den Wolken versteckt und war wieder hervorgekommen, und jetzt setzte ein warmer Regen ein. Die Boote waren beladen, und alle, die mitkamen, hatten auf den Ruderbänken Platz gefunden – Schwarzbart und sein zweifelhafter Bootsmann im ersten Boot, Hurwood, Friend, Elizabeth und Bonnett im nächsten und Shandy und Davies im dritten. Shandy war überrascht, dass Trauerkloß nicht mitkam; wusste der massige Bocor vielleicht irgendetwas, was die Menschen in den Booten nicht wussten?


      Als die Boote vom Ufer abstießen, die Riemen in den Dollen knarrten und Rauch von den Flammen der Fackeln aufstieg, begannen alle Reisenden bis auf Beth Hurwood leise und vielstimmig eine Weise zu summen, die dem Zweck diente, alles an Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, was Baron Samedi und Maitre Carrefour an dieser fernen, gottverlassenen Küste für sie erübrigen mochten – aber nach einigen Minuten erstarb das Gesumm, als fänden sie es alle an diesem Ort unpassend.


      Die Strömung war schwach, und es war leicht, den Fluss hinaufzurudern, und schon bald verlor sich selbst der Schein der drei Feuer am Ufer hinter ihnen in dem schwarzen Labyrinth. Shandy hockte im Bug seines Bootes und spähte auf den zwischen den Mangrovendickichten und Schilffeldern sich windenden Wasserlauf. Ab und zu rief er Davies, der trotz seiner gerade erst verheilten Schulter darauf bestanden hatte zu rudern, leise Anweisungen zu. Moosbehangene Sumpfzypressen lösten sich aus der Dunkelheit, einige wie missgestaltete Menschen, die unter Kapuzen verborgen waren, andere wie Reste versunkener Ruinenstädte, Türme, von denen zerfetzte Fahnen hingen.


      Ungesehenes bewegte sich unter ihnen am schlammigen Grund, wenn sie vorbeiruderten, und es gab unerklärliches Klatschen und Blubbern, aber Shandy sah nichts, das belebt schien, bis auf die herrlich schillernden Schlieren, die auf dem Wasser lagen und greifende Hände zu formen schienen, außerdem verzerrte Gesichter, die undeutbare Worte formten, während die Bootskiele sie entzweischnitten und zu beiden Seiten fortdrängten.


      Schwarzbarts Boot hatte die Führung übernommen, und in der fast stillen Kathedrale des Sumpfs dachte Shandy, er könne von dem seltsamen Bootsmann des Piratenkönigs ein unablässiges Zischen hören. Die einzigen anderen Geräusche von den Booten waren Friends gemurmelte Anweisungen an Bonnett, der sich mit den Riemen des Bootes abmühte, und ein gelegentliches leises, einfältiges Kichern von Hurwood. Beth kauerte in hoffnungslosem Schweigen neben ihrem Vater.


      Als Shandy nach ungefähr einer Stunde langsamer Fahrt durch das Dschungellabyrinth ein leises Summen bewusst wurde, begriff er sofort, dass er es schon eine ganze Weile wahrgenommen haben musste, aber bis jetzt nicht hatte von dem gedämpften Klatschen der Ruderblätter unterscheiden können. Es klang für ihn wie das ängstliche Gewisper Hunderter von Menschen nicht weit voraus. Ungefähr zur gleichen Zeit bemerkte er den neuen Geruch, der die kräftigen Düfte von Zypressenöl, verfaulender Vegetation und schwarzem Wasser überlagerte. Und sobald ihm dieser Geruch bewusst wurde, war ihm auch klar, dass er ihn erwartet hatte. Er stieß den Atem kräftig durch die Nase aus, dann räusperte er sich und spuckte ins Wasser.


      »Aye«, murmelte Davies, dem der Geruch offenbar nicht besser gefiel, »es riecht wie eine Kanone, die man zwischen zwei Schüssen nicht hat abkühlen lassen.«


      Auch Hurwood schien es zu bemerken, denn er stellte sein Gekicher und Gegurr ein und blaffte: »Die Kräuter – schüttet sie jetzt auf die Fackeln.«


      Shandy öffnete das seinem Boot zugeteilte Öltuch und warf händeweise vorsichtig das feuchte, faserige Zeug – die Kräuter, für die Schwarzbart Charles Town terrorisiert hatte –, auf die Glut der Fackel. Rauch stieg zuerst in dünnen, ungleichmäßigen Schwaden auf, plötzlich in dicken Wolken, und Shandy riss den Kopf zurück, schnaubte und spuckte erneut aus, diesmal, um den scharfen, beinahe an Ammoniak erinnernden Gestank aus der Nase zu bekommen. Keine Frage, dachte er, dass dieses Abwehrmittel gegen Geister wirkte – man würde damit sogar die hölzerne Galionsfigur vom Bug eines Schiffes jagen können.


      Er war angespannt, hatte aber nicht direkt Angst, obwohl er sich gleichzeitig darüber im Klaren war, dass es ihm ähnlich ging wie bei der Kaperung der Carmichael, während derer er – in Unkenntnis der wirklichen Gefahren – einen recht kühlen Kopf bewahrt hatte. Aber Schwarzbart war schon einmal hier gewesen, sagte er sich, und er ist einigermaßen wohlbehalten wieder herausgekommen … und natürlich war Schwarzbart einfach unvorsichtig hineingestolpert, angezogen von den magischen Schwingungen des Jungbrunnens oder was auch immer. Es hatte ihn angezogen wie eine Kerze die Motte, während wir einen Führer haben, der weiß, wie man mit all diesen Dingen umgehen muss …


      Seine Zuversicht schwand jedoch ein wenig, als er sich daran erinnerte, dass Hurwood offensichtlich den Verstand verloren hatte. Und warum hatte Schwarzbart ihnen verboten, Pistolen mitzunehmen?


      Der Fluss wurde schmaler, oder genauer gesagt, er verästelte sich in Dutzende enger Kanäle, und schon bald wurde das Rudern unmöglich, und die Riemen konnten nur noch zum Staken benutzt werden. Schwarzbarts Boot übernahm auch hier die Führung, Hurwoods kam als nächstes, und das Boot mit Davies und Shandy bildete das Schlusslicht. Während die nassen Ranken und wilden Orchideen sich in dem orangefarbenen Fackellicht immer näher herandrängten, fragte Shandy sich, ob da nicht etwas im Sumpf war, nicht allzu weit entfernt, etwas, das ihnen schweigend in der Dunkelheit folgte – etwas Großes, obwohl es kein Geräusch machte, während es sich durch das vom Mondschein gesprenkelte Dickicht der Lorbeerbäume, Mooreichen und Rotahorne bewegte. Er versuchte, seine Fantasie in ihre Schranken zu weisen, obwohl das Geräusch, das wie ein Wispern klang – und das jetzt lauter geworden war –, es ihm nicht leicht machte.


      Er kniete auf einer der Ruderbänke und stieß seinen Riemen abwechselnd in den schlammigen Grund des Flusses und spähte durch den abscheulichen Rauch nach vorn, um zu sehen, welche Kanäle die beiden anderen Boote nahmen. Er hatte einige Funken von der Fackel abbekommen, seit sie unterwegs waren, und sie geistesabwesend weggewischt. Aber jetzt spürte er zwei warme Punkte an seiner Taille, doch als er hinunterschaute, sah er keine Funken.


      Er klopfte sein Hemd ab und stellte fest, dass seine eiserne Gürtelschnalle unbehaglich heiß war, ebenso wie sein in der Scheide steckendes Messer. Und jetzt, da er diese Dinge bemerkt hatte, wurde er sich auch einer Wärme auf dem Spann seiner Füße bewusst – genau dort, wo seine Stiefelschnallen saßen.


      »Uh«, begann er und wandte sich zu Davies um, aber bevor er überlegen konnte, was er sagen wollte, rief Hurwood sie von seinem Boot aus an.


      »Eisen!«, erklärte der alte Mann. »Anscheinend stimmt der alte Aberglaube – die Verbindung zwischen Eisen und Magie –, es wäre wahrscheinlich klug, es abzulegen, so weit Ihr das tun könnt …«


      »Behaltet Eure Waffen«, erklang Schwarzbarts grummelnder Bass. »Ich war schon früher hier – es wird nicht zu heiß, um es anzufassen. Und werft auch nicht Eure Gürtelschnallen weg, denn das bedeutet, dass Euch die Hosen herunterrutschen werden.«


      Ein Schrei aus dem schwarzen Dschungel ließ Shandy zusammenzucken, aber Davies, der sich auf seinen eigenen Riemen stützte, lachte leise und meinte: »Das war kein Geist – das war einer dieser braun-weißen Vögel, die die Wasserschnecken fressen.«


      »Oh, richtig.«


      Shandy zog seinen Riemen ein und legte ihn quer über den Bug. So behutsam, als spalte er die Schale eines kochend heißen Hummers, nahm er seinen Gürtel ab, zog sein Messer – er konnte die Hitze der Angel sogar durch das Leder des Griffs spüren – und schnitt das Schnallenende vom Gürtel ab. Es fiel klappernd in den Rumpf des Bootes und klatschte in die Pfütze, die auf den Bodenbrettern hin und her schwappte. Er schob das heiße Messer zurück in seine Scheide und griff wieder nach seinem Riemen.


      Davies, der im Rhythmus des Stakens nicht innegehalten hatte, grinste spöttisch und schüttelte den Kopf. »Hoffentlich rutschen dir die Hosen nicht herunter.«


      Shandy stützte sein volles Gewicht auf seinen Riemen und fragte sich, ob sie noch Wasser unter dem Kiel hatten oder das Boot durch Schlamm stakten. »Deine«, stieß er hervor, »sollte besser nicht Feuer fangen.«


      Die drei Boote schoben sich Zoll für Zoll weiter durch den feuchten Dschungel, eingehüllt in den Rauch der Fackeln. Zur Entlastung seiner Augen, die vom grellen Licht der Fackeln tränten, ebenso sehr aber aus Furcht vor einem sich vielleicht verstohlen nähernden Ungeheuer, spähte Shandy immer wieder nach links und rechts. Zuerst war er erleichtert, als er entdeckte, dass das »Wispern« von weißen, pilzähnlichen Gewächsen kam, die an den schlammigen Ufern immer dichter standen, genauer gesagt, aus mit Klappen verschließbaren Öffnungen in den runden Gebilden. Auf der Suche nach einer Erklärung für das Phänomen vermutete er, dass ihre Wurzeln in luftgefüllte Höhlen reichten und dass Temperaturunterschiede dazu führten, dass Luft aufstieg und auf diese zugegebenermaßen absonderliche Art und Weise freigesetzt wurde. Doch als die Boote immer tiefer in das Sumpfland vordrangen, wo die Pilzbälle größer wurden, sah er, dass über den Atemlöchern Beulen und Einbuchtungen erschienen, die bei längerer Betrachtung immer mehr wie Nasen und Augen aussahen.


      Das Gefühl der Anwesenheit einer riesigen und aufmerksamen – aber stummen – Wesenheit in der Dunkelheit wurde immer bedrückender. Schließlich schaute Shandy angstvoll auf, und obwohl er das vom Mondlicht versilberte Geflecht ineinandergreifender Äste über sich sehen konnte, wusste er, dass etwas sich unsichtbar über sie beugte, etwas, das hier zu Hause war und dem diese abstoßenden Sümpfe und Tümpel und Schlingpflanzen und amphibischen Wesen gehörten – wenn es nicht vielleicht einfach zu einem guten Teil aus ihnen bestand.


      Die anderen spürten es offensichtlich ebenfalls. Friend rappelte sich mühsam hoch und hätte beinahe die Fackel seines Bootes gelöscht, als er eine doppelte Handvoll schwarzer Kräuter daraufwarf; die Flamme flackerte kurz, aber einige Sekunden später loderte sie wieder auf und sandte eine dicke Wolke scharfen Rauchs aufwärts zu dem Dach aus Zweigen, das sich über dem Fluss wölbte.


      Ein Schrei aus dem Himmel schüttelte Blüten von den Bäumen und erzeugte winzige Wellen auf dem Wasser, so dicht und stetig, dass die Boote für einen Moment auf einer Scheibe aus besonders festem Glas zu liegen schienen. Das Geräusch verhallte im Dschungel; danach blieb nur noch das Kreischen verängstigter Vögel, und nachdem sie verstummt waren, nur das Wispern der Pilzknollen.


      Shandy betrachtete die nächste Ansammlung von Knollen, und er sah, dass sie jetzt deutlichere Gesichter hatten, und nach der Art, wie ihre Augenlider zuckten, zu urteilen, war er sich unglücklich bewusst, dass er bald den Blicken von Augen begegnen würde, wenn er sie ansah.


      Hinter ihm fluchte Davies unausgesetzt mit einer erschöpften, monotonen Stimme vor sich hin.


      »Sag mir jetzt nicht«, begann Shandy ziemlich gelassen zu sprechen, »dass das einer der braun-weißen Vögel war, die die gottverdammten Wasserschnecken fressen.«


      Davies blaffte ein kurzes Lachen heraus, antwortete aber nicht. Shandy konnte Beth leise weinen hören.


      »Ah, meine liebe Margaret«, sagte der alte Benjamin Hurwood mit einer erstickten, aber deutlich hörbaren Stimme, »mögen diese Tränen des Glücks die einzige Art von Tränen sein, die du je wieder vergießt! Und jetzt verzeih bitte einem sentimentalen alten Gelehrten aus Oxford. An diesem Tag, unserem Hochzeitstag, möchte ich dir ein Sonett aufsagen, das ich für dich verfasst habe.« Er räusperte sich.


      Die unsichtbare Gegenwart dieser Seele des Sumpfes lastete immer noch auf der widerlich riechenden Luft, und der Rist von Shandys Füßen wurde unbehaglich heiß, trotz des dicken Leders zwischen den Stiefelschnallen und seiner Haut.


      »Margaret«, begann Benjamin Hurwood, »es bedarf einer dantischen Muse …«


      »Wir sind auf Grund«, kam Schwarzbarts Ruf von vorn. »Hört auf zu staken. Von hier aus gehen wir zu Fuß weiter.«


      Gott, dachte Shandy. »Macht er … Witze?«, fragte er, nicht sehr hoffnungsvoll.


      Statt zu antworten, legte Davies seinen Riemen ins Boot und ließ sich über das Heck ins schwarze Wasser gleiten. Es erwies sich als ungefähr hüfthoch. »… geziemend ist’s, nach diesem Tag der Freude laut zu singen«, gurrte Hurwood weiter.


      Shandy schaute nach vorn. Schwarzbart hatte die Fackel seines Bootes aus ihrem Halter genommen, und er und sein beunruhigender Bootsmann waren bereits im Wasser und wateten auf das nächste Ufer zu. Schatten glitten umher, als die beiden sich bewegten, und neue Gruppen von Pilzknollen wurden sichtbar.


      »Mr. Hurwood«, zischte Leo Friend und schüttelte den einarmigen Mann. »Mister Hurwood! Wacht auf, verflucht noch mal!«


      »Als«, fuhr Hurwood fort zu rezitieren, »in meines Lebens Mitte Gott mir die Wahl ließ … aus dunklem Wald ans Licht …«


      Shandy sah, dass Beth’ Schultern zitterten. Bonnett saß so steif und reglos da wie eine Gliederpuppe.


      Schwarzbart und sein Bootsmann hatten inzwischen so etwas wie Land erreicht, und ohne auf die zuckenden, wispernden weißen Kugeln zu ihren Füßen zu achten, klammerten sie sich an herabbaumelnde Ranken, um in dem Schlamm und Wurzelgestrüpp nicht den Halt zu verlieren. »Wir brauchen ihn wach«, rief Schwarzbart Friend zu. »Ohrfeigt ihn, und zwar kräftig. Wenn das nicht reicht, werde ich hinüberkommen und selbst etwas nachhelfen.«


      Friend lächelte nervös, holte aus und schlug Hurwood seine pummelige Hand ins alberne Gesicht.


      Hurwood stieß ein Brüllen aus, das beinahe ein Schluchzen war, dann schaute er blinzelnd die Boote an; er war sich seiner wahren Umgebung wieder bewusst.


      »Es ist nicht mehr sehr weit jetzt«, erklärte Schwarzbart ihm geduldig, »aber wir lassen die Boote hier.«


      Hurwood spähte fast eine geschlagene Minute in das Wasser und auf das schlammige Ufer. Schließlich sagte er: »Wir werden das Mädchen tragen müssen.«


      »Ich werde dabei helfen«, rief Shandy.


      Friend warf Shandy einen giftigen Blick zu, aber Hurwood schaute sich nicht einmal um. »Nein«, widersprach der alte Mann, »Friend, Bonnett und ich schaffen das schon.«


      »Richtig«, sagte Schwarzbart. »Wir Übrigen werden damit beschäftigt sein, uns einen Pfad durch diesen Dschungel zu hauen.«


      Shandy seufzte und legte seinen Riemen beiseite. Er zerrte die Fackel des Bootes aus ihrem Halter, übergab sie und das Päckchen mit schwarzen Kräutern Davies und stieg aus dem Boot. Wenigstens waren seine Stiefel undicht und das relativ kühle Sumpfwasser tat seinen heißen Füßen gut.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Eine halbe Stunde lang stapfte, patschte und stolperte die kleine Gruppe durch ein klaustrophobisches Gewirr von Pflanzen; Shandys Arm, mit dem er das Messer schwang, zitterte vor Erschöpfung, so viele Schlingpflanzen und Baumwurzeln hatte er schon durchtrennt, aber er kämpfte sich stur weiter, stieg aus Teichen, in die er hineingestolpert war, und zwang sich, die raue Luft einzuatmen. Und gab dabei ständig acht, dass die Fackel in seiner anderen Hand nicht verlöschte und in ihrer Flamme genug von dem schwarzen Kraut verbrannte.


      Hurwood, Bonnett und Friend hinter ihm blieben alle paar Schritte stehen und erprobten ein neues Arrangement, ihre Fackel, die Kisten Hurwoods und Beth zu tragen, und zweimal hörte Shandy ein unglückliches, mehrfaches Platschen, gefolgt von erneuertem Schluchzen Beth’ und fast unverständlich schrillen Flüchen ihres Vaters.


      Kurz nachdem sie alle acht das erste schlammige Ufer erreicht hatten, begannen die Pilzköpfe zu niesen und kleine Wölkchen von Sporen – oder Pollenstaub – aus ihren schlabbrigen Mündern zu blasen; aber der dichte, tiefhängende Fackelrauch vertrieb den Staub, als sei jede Fackel die Quelle eines mächtigen Windes, den nur das Pulver spürte.


      »Das Einatmen dieses Staubes«, keuchte Hurwood, während mehrere der Gebilde gleichzeitig niesten, »hat diese Geister über Euch gebracht, Thatch.«


      Schwarzbart lachte, während er mit einem Schwung seines Entermessers einen jungen Baum beiseitewischte. »Wolken von Geistereiern, hm?«


      Shandy hatte sich kurz umgewandt und sah, dass Hurwood in gelehrtenhafter Unzufriedenheit die Miene verzog. »Nun, so ungefähr«, sagte der alte Mann, während er sich krümmte, um sich die Beine seiner Tochter bequemer über die Schulter zu legen.


      Shandy widmete sich wieder seiner Aufgabe. Schwarzbarts Bootsmann schwang mit ausdruckslosem Gesicht sein Entermesser so metronomhaft regelmäßig, dass er Shandy an eine der wasserbetriebenen automatischen Figuren in den Tivoligärten in Italien erinnerte. Da Shandy versuchte, sich von ihm möglichst fernzuhalten, arbeitete er die meiste Zeit zwischen Davies und Schwarzbart.


      Das Gefühl einer überwältigenden, unsichtbaren Präsenz intensivierte sich wieder, und einmal mehr konnte Shandy spüren, dass dieses Etwas sich aus dem Himmel über sie beugte und mit seltsamer Entrüstung auf diese acht Eindringlinge herabstarrte.


      Shandy stieß sein Messer für einen Moment in einen Baum, öffnete den Ölzeugbeutel und warf eine Handvoll von dem schwarzen Zeug auf die Fackel. Einen Augenblick später quoll eine dichte Rauchwolke auf und machte ihn fast blind, während er sein Messer wieder aus dem Baum zog; aber als die Rauchwolke diesmal in dem Gewebe der Äste und Zweige des Dschungelbaldachins verschwand, erzitterte der Wald unter einem leisen Brüllen – ein offensichtlicher Ausdruck von Zorn, der genauso offensichtlich aus keiner organischen Kehle stammte.


      Schwarzbart trat zurück und spähte argwöhnisch in das grüne Dickicht, das sie umgab. »Bei meinem ersten Besuch hier«, murmelte er zu Davies und Shandy gewandt, »habe ich mit den Einheimischen gesprochen – hauptsächlich Creek-Indianern. Habe ihnen ein Zaubermittel überlassen, damit sie mir reinen Wein einschenkten. Sie erwähnten etwas namens Este Fasta. Meinten, das bedeute ›Person geben‹. Klang wie eine einheimische Sorte von Loa. Ich frage mich, ob das unser Brüller von vorhin war.«


      »Aber er hat dich bei deinem ersten Besuch hier nicht belästigt«, meinte Davies mit gepresster Stimme.


      »Nein«, pflichtete Schwarzbart ihm bei, »aber damals hatte ich auch das Mittel nicht dabei, um die Geister fernzuhalten. Da dachte er wahrscheinlich, er brauchte sich nicht einzumischen.«


      Großartig, dachte Shandy. Er starrte in die von Fackeln erhellte Vegetation vor ihnen und war um ein oder zwei Sekunden der Erste, dem auffiel, dass die Ranken und Zweige sich in der stillen, stehenden Luft bewegten – sie wanden sich.


      Dann bemerkte Schwarzbart es, und als die Pflanzen annähernd die Form einer riesigen Hand annahmen, die nach ihnen griff, ließ der Piratenkönig seine Fackel fallen, stürzte vorwärts und schlug das Gebilde mit zwei Hieben seines Entermessers in Stücke.


      »Komm schon, du Teufel«, zürnte Schwarzbart, ein furchterregender Anblick mit seinen Zähnen und dem Weiß in seinen wahnsinnigen Augen, das im Schein der in seiner Mähne schwelenden Lunten schimmerte. »Wedle mir mit noch ein paar Büschen vor dem Gesicht herum!« Ohne auf die Reaktion der fremden Loas zu warten, stürmte er in den urtümlichen Regenwald, schrie und schwenkte sein Entermesser. »Kusch dich, du Nichts von einer Pluster-Eule!«, schrie er und verfiel in die Mundart zurück, die Shandy inzwischen als den Dialekt der jamaikanischen Bergstämme erkannte. »Es braucht schon mehr als einen armseligen Bungodeppen, um einem großen Hunsi Kanzo bange zu machen!«


      Shandy konnte Schwarzbart jetzt kaum noch sehen, obwohl er die Schlingpflanzen wegschnipsen sah und das Hacken des Entermessers hörte und das Klatschen abgeschlagener Pflanzenteile, die in alle Richtungen flogen. Geduckt, das Messer fest in der Hand, hatte Shandy einen Moment Zeit, sich zu fragen, ob dieses irrsinnige Toben die einzige Art und Weise war, die Schwarzbart sich gestattete, seiner Furcht Luft zu machen – dann kam der gewaltige Pirat wieder aus dem Dschungel gebrochen. Einige seiner glimmenden Lunten waren erloschen, aber sein Zorn war immer noch so erschreckend wie zuvor. Schwarzbart nahm Shandy den Ölzeugbeutel aus der Jackentasche, riss ihn mit den Zähnen auf und schleuderte ihn in den Schlamm.


      »Hier!«, brüllte er in den Dschungel, packte Shandys Fackel und drückte sie mit dem brennenden Kopf auf die verschütteten Kräuter. »Ich brandmarke dich als meinen Sklaven!«


      Eine Dampfwolke schoss empor; sie stank nach versengtem, schwarzen Schlamm ebenso wie nach dem brennenden Kraut, und ein Schrei von unmenschlichem Schmerz und Zorn erschütterte die Luft über ihnen, riss Blätter von den Bäumen und warf Shandy zu Boden.


      Während er sich in dem dünnflüssigen Schlamm wälzte und sich mühte, aufzustehen und wieder Luft in seine Lungen zu bekommen, sah Shandy vage Schwarzbart als Silhouette, wie er den zottligen Kopf in den Nacken legte und ein ohrenbetäubendes, raues Heulen ausstieß. Es war ein schreckliches Geräusch, der Herausforderungsschrei eines gigantischen Reptils; Shandy spürte darin eine Verwandtschaft zu den Wölfen, die er in seiner Jugend gelegentlich aus großen Entfernungen über nördlichen Eisfeldern hatte heulen hören.


      Das Trio, das Beth trug, war stehengeblieben. Shandy hockte angespannt schräg hinter Schwarzbart, und Davies, mit ausdrucksloser Miene, aber sichtlich bleich im Licht von Hurwoods Fackel, stand auf dessen anderer Seite, das Schwert gezogen und bereit.


      Ein plötzlicher Wind wehte das Echo von Schwarzbarts Heulen davon und anschließend war nur noch das Gewisper der Pilzköpfe zu hören. Alle Vögel waren verstummt.


      Jäh begriff Shandy, dass die Pilzköpfe die Augen geöffnet hatten und in menschlichen Sprachen redeten; der Pilzkopf, der ihm am nächsten war, beklagte sich auf Französisch darüber, wie grausam es war, dass eine alte Frau von ihren Kindern vernachlässigt wurde, und einer in Davies’ Nähe erteilte mit schwer schottischem Akzent die Art von Rat, die ein Vater seinem Sohn geben würde, bevor dieser zum ersten Mal in eine große Stadt reiste. Shandy musterte den Pilzkopf staunend, der vor jeder Art von Meinungsäußerung zum Thema Religion oder zum jüngsten Königsmord warnte. Königsmord? Shandy stutzte; hatte jemand während des letzten Monats König Georg getötet oder sprach dieses Ding die Ermordung von Jakob dem Ersten an, die ein Jahrhundert zurücklag?


      Schwarzbart senkte langsam den Kopf und funkelte einen mit Beeren bedeckten Lorbeerbaum vor sich an. Ein weit ausholender Schlag mit dem Entermesser machte aus dem Baum einen wohlriechenden Stumpf; dahinter standen keine weitere Pflanzen; sie blickten in die Dunkelheit, eine kühlere Brise wehte ihnen entgegen, und über dem fernen Horizont lag ein schwacher Schein wie von einer hell beleuchteten Stadt.


      Schwarzbart fluchte abermals, dann trat er durch die Lücke, und einen Moment später tat es ihm sein Bootsmann nach. Shandy und Davies tauschten einen Blick, zuckten die Achseln und folgten ihnen.


      Der Dschungel lag hinter ihnen, und vor ihnen erstreckte sich unter dem unverhüllten Mond eine flache Ebene, und gut zweihundert Schritt voraus erhob sich die Einfassungsmauer eines runden Beckens, das einen größeren Durchmesser zu haben schien als das römische Kolosseum. Über der weit entfernten Mitte des Teiches hing ein säulenförmiger, heller Schimmer, in dem eine langsam aufsteigende sowie eine herabsinkende Bewegung auszumachen war. Shandy blickte wie gebannt auf diese Lichterscheinung und begriff dann mit einem Krampf im Bauch, dass er keine Ahnung hatte, wie weit sie entfernt war; in einem Moment schien es sich um Buntglasschmetterlinge zu handeln, die im Licht von Hurwoods Fackel in leichter Armesreichweite schimmerten; aber im nächsten Moment war das Ganze ein astronomisches Phänomen, das sich weit jenseits der Bahnen von Sonne und Planeten abspielte. Mit dem Becken selbst verhielt es sich ähnlich – aus welchem Blickwinkel er es auch immer betrachtete, er musste schließlich zugeben, dass er kaum Anhaltspunkte hatte zu sagen, wie hoch der umgrenzende Wall eigentlich war. Weit außen auf der rechten und linken Seite erhoben sich schlanke Brücken oder dergleichen von dem Wall in hohen Bögen zur Mitte des Teiches hin, verloren sich aber auf dem Weg dorthin oder waren zumindest von ihrem Standpunkt aus nicht ganz zu sehen.


      Die Schnallen von Shandys Stiefeln waren jetzt sehr heiß. Er verbrannte sich die Hand, als er sein Messer zog, schaffte es aber, indem er sich zuerst auf ein Knie und dann auf das andere niederließ, die Schnallen abzutrennen. Er richtete sich wieder auf und versuchte zu ignorieren, wie die Lederscheide qualmte, als er das Messer zurücksteckte. Er fragte sich, wann er angefangen hatte, die Nägel zu spüren, die die Sohlen seiner Stiefel hielten. Gott sei Dank hatte Schwarzbart Pistolen verboten.


      »Viel weiter als bis hierher bin ich damals nicht gekommen«, sagte Schwarzbart leise. Er drehte sich zu Davies um und grinste. »Geh nur – geh zum Rand des Beckens.«


      Davies schluckte, dann machte er einen Schritt nach vorn.


      »Halt!«, rief Hurwood hinter ihnen. Er, Friend und Bonnett waren gerade durch die Lücke gestolpert und mit Beth mehr oder weniger sanft auf den dunklen Sand gesunken. Hurwood war der Erste, der sich wieder aufsetzte. »Die scheinbaren Richtungen führen hier nicht zum Ziel. Ihr könntet in einer geraden Linie darauf zugehen, bis Ihr verhungert, ohne dem Jungbrunnen auch nur einen Schritt näher zu kommen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde es Euch auf Eurem Weg so vorkommen, als beschriebe der Brunnen langsam einen Kreis um Euch.«


      Schwarzbart lachte. »Ich hatte nicht vor, ihn so weit gehen zu lassen, dass wir ihn nicht mehr zurückbekommen. Aber Ihr habt Recht, so hat es ausgesehen. Ich bin zwei Tage lang darauf zugegangen, bevor ich mir eingestehen musste, dass man von hier nicht herankommen konnte, und dann habe ich drei weitere Tage gebraucht, um dorthin zurückzugehen, wo wir jetzt stehen.«


      Hurwood erhob sich vollends und klopfte sich ab. »Tage?«, wiederholte er trocken.


      Schwarzbart sah ihn scharf an. »Nun, nein, da Ihr es sagt, eigentlich nicht. Die Sonne ist aufgegangen, aber nie weit über den Moment hinausgekommen, den man Morgendämmerung nennen würde, bevor sie beschloss, wieder unterzugehen. Die Morgendämmerung verwandelte sich direkt in Abenddämmerung, ohne einen echten Tag dazwischen.«


      Hurwood nickte. »Wir sind jetzt nicht wirklich in Florida – oder jedenfalls nicht mehr in Florida als an irgendeinem anderen Ort. Habt Ihr Euren Pythagoras einigermaßen gründlich studiert?«


      Davies und Schwarzbart gaben beide zu, dass sie das nicht getan hatten.


      »Die Widersprüche, die in seiner Philosophie enthalten sind, sind hier keine Widersprüche. Ich weiß nicht, ob die Umstände hier der allgemeine oder ein besonderer Fall sind, aber hier ist die Quadratwurzel von zwei keine irrationale Zahl.«


      »Unendlichkeit – Apeiron –, wie sie hier existiert, hätte Aristoteles nicht beleidigt«, fügte Friend hinzu, der ausnahmsweise einmal Beth Hurwood vergessen zu haben schien.


      »Wie schön für Aristoteles«, sagte Schwarzbart. »Aber kann ich meine Geister hier loswerden?«


      »Ja«, antwortete Hurwood. »Wir müssen Euch nur zu dem Becken bringen.«


      Schwarzbart deutete auf den Jungbrunnen. »Geht voran.«


      »Das werde ich.« Mit diesen Worten wandte Hurwood sich seinem Gepäck zu, und Friend hockte sich zu ihm und half.


      Während Hurwood und Friend beschäftigt waren, trat Shandy an Beth heran. »Wie geht es Euch?«, war alles, was zu sagen ihm einfiel.


      »Gut, danke«, erwiderte sie automatisch. Ihr Blick war verschleiert, und sie atmete flach, aber sehr schnell.


      »Haltet einfach irgendwie durch«, flüsterte Shandy, wütend über seine eigene Hilflosigkeit. »Sobald wir zum Strand zurückkommen, schwöre ich, werde ich Euch hier heraus…«


      Ihre Knie gaben unter ihr nach, und sie fiel; er schaffte es, die Arme um sie zu schließen, bevor sie im Sand landete, und als er sah, dass sie ohnmächtig geworden war, legte er sie sachte auf den Rücken. Dann hatte Friend ihn auch schon zur Seite gestoßen, fühlte ihr den Puls und zog ihr die Augenlider hoch, um die Pupillen zu betrachten.


      Shandy stand auf und schaute zu Hurwood hinüber, der die Fackel benutzte, um eine Laterne zu entzünden, die in einem der Bündel gewesen war. »Wie könnt Ihr das Eurer eigenen Tochter antun?«, fragte Shandy ihn heiser. »Ihr seid ein Hurensohn, ich hoffe, Eure Margaret kommt gerade lange genug zurück, um Euch zu verfluchen, und sinkt dann in einen Haufen Schmutz zusammen, der so verderbt ist wie Eure verfluchte Seele.«


      Hurwood schaute ohne Interesse auf und widmete sich dann ungerührt seiner Arbeit. Er hatte es geschafft, den Docht der Laterne zu entzünden, und jetzt setzte er die Haube darüber. Die Haube war aus Metall und mit scheinbar willkürlich geformten und verteilten Schlitzen versehen, die jetzt Lichtstreifen und -muster auf den dunklen Sand warfen.


      Shandy trat einen Schritt auf den alten Mann zu, aber Schwarzbart war plötzlich vor ihm. »Später, Söhnchen«, sagte der Pirat. »Er und ich arbeiten im Moment zusammen, und wenn du versuchst, meine Pläne zu durchkreuzen, wirst du dich auf dem Boden wiederfinden und versuchen müssen, dir deine Eingeweide zurück in deinen Bauch zu stopfen.« Er wandte sich an Hurwood. »Alles bereit?«


      »Ja.« Hurwood steckte die immer noch brennende Fackel in den Sand, dann stand er mit der Laterne auf. Sein quadratischer Holzkasten hing ihm jetzt wie ein Fischkorb am Gürtel. »Geht es ihr gut?«, fragte er Friend.


      »Bestens«, antwortete der fette Mann. »Sie ist nur ohnmächtig.«


      »Tragt sie.«


      Hurwood hob die Laterne mit seiner einzigen Hand hoch und betrachtete die Lichtmuster, die sie auf den Sand warf. Nach einigen Sekunden nickte er und setzte sich in Bewegung, in eine Richtung, die ihn geringfügig von dem Brunnen wegführte.


      Friend schaffte es, mit Beth’ schlaffer Gestalt über den Schultern aufzustehen, obwohl sein Gesicht dunkel vor Anstrengung wurde. Er stapfte schwer schnaufend hinter Hurwood her. Der Rest der Gruppe folgte, Bonnett und der seltsame Bootsmann unsicheren Schritts als Letzte.


      Es war kein gleichförmiger Marsch. Immer wieder hielt Hurwood inne, um die Lichtstreifen zu betrachten und mit Friend grimmig mathematische Spitzfindigkeiten zu diskutieren, und einmal hörte Shandy, wie Friend ihn auf einen Irrtum in einer seiner »schwarzen Newtonschen Gleichungen« hinwies. Mehrmals ließen sie die ganze Gruppe scharfe Wendungen vollführen und lange Zeit marschierten sie einfach alle wieder und wieder in einem Quadrat herum. Aber Shandy hatte bemerkt, dass der Mond ungeachtet ihrer scheinbaren Richtung seine Position über seiner linken Schulter niemals veränderte. Es machte ihn schaudern, und er verspürte nicht die Versuchung, weitere ketzerische Bemerkungen zu machen.


      Die Fackel, die Hurwood in den Sand gesteckt hatte, sahen sie ebenso oft vor sich oder zu einer Seite wie hinter sich. Aber wann immer Shandy sie betrachtete, schien sie ihm weiter entfernt zu sein als zuvor. Der Jungbrunnen selbst ließ sich nur so schwer in den Blick nehmen, dass Shandy nicht feststellen konnte, ob sie ihm näher kamen. Allerdings bemerkte er, dass die beiden brückenähnlichen Gebilde näher zusammengerückt waren.


      Dann fielen ihm die Menschenmengen auf. Zuerst hatte er sie für tiefhängende Nebelbänke oder Wasserflächen gehalten, aber als er sich auf die ungleichmäßigen, grauen Linien am Horizont konzentrierte, sah er, dass sie aus Tausenden von Gestalten bestanden, die stumm hin und her eilten und mit den Armen über den Köpfen ruderten, sodass sie aussahen wie im nächtlichen Wind wogendes Gras.


      »… dass ich nimmermehr geglaubt«, meinte Hurwood leise und hielt in seinen Berechnungen inne, um zu den fernen Massen hinüberzublicken, »dass je der Tod so vieles Volk verschlungen.«


      Das Inferno, dachte Shandy – dritter Gesang, wenn er sich nicht täuschte. Aber wen kümmerte das in diesem Augenblick schon?


      Die Brücken waren jetzt sehr dicht beieinander, und der Himmel hellte sich in einer Richtung, die vielleicht Osten sein mochte, auf. Hurwoods Lichtstreifen waren auf dem Sand – der im schwachen Tageslicht eine rostrote Tönung angenommen hatte – nicht mehr sehr deutlich zu erkennen, und Hurwood und Friend arbeiteten schneller. Die Mengen von Gestalten, die sich wie Vogelschwärme über der Mitte des Beckens senkten und hoben, verloren ihre Farbe und wurden grau und hatten jetzt mehr Ähnlichkeit mit Wolken feinster Wassertröpfchen als mit Flammen. Zu Tagesanbruch wirkte die totale Stille noch unheimlicher – weder Vögel noch Insekten gaben irgendeinen Laut von sich, und sowohl die rastlosen Mengen als auch der Jungbrunnen selbst blieben absolut stumm. Es war kühler geworden, seit sie den Dschungel hinter sich gelassen hatten, aber Shandys Füße wurden von den Eisennägeln in seinen Stiefelsohlen gewärmt, und es war leicht, sich die Hände zu wärmen, indem er sie über seine schwelende Messerscheide hielt.


      Er hatte sich gerade nach dem fernen Punkt umgedreht, zu dem die Fackel zusammengeschrumpft war, und so stieß er mit Hurwood zusammen, als die Gruppe stehen blieb.


      Es gab jetzt nur noch eine Brücke und sie standen direkt davor. Sie war ungefähr zwei Schritt breit und gepflastert mit breiten, flachen Steinen. Steinmauern erhoben sich bis auf Schulterhöhe zu beiden Seiten. Obwohl die Brücken aus der Ferne den Eindruck gemacht hatten, als wölbten sie sich steil vom Rand des Beckens empor, erschien diese eine Brücke Shandy beinahe eben und stieg nur ganz allmählich an, um sich der Entfernung entsprechend perspektivisch zu verjüngen und sich zwischen den wogenden Gischtwolken der Fontäne zu verlieren. Ungeachtet ihrer seltsamen Umgebung glaubte Shandy die Brücke schon einmal gesehen zu haben.


      »Nach Euch«, sagte Hurwood zu Schwarzbart.


      Der hünenhafte Pirat, dessen Gürtel und Stiefel, wie Shandy bemerkte, schwelten und funkelten wie die Lunten in seiner Mähne, trat auf die Brücke …


      … und schien zu explodieren. Undeutliches graues Geflatter brach aus seinem Mund, seiner Nase und seinen Augen und schoss in alle Richtungen davon, und die Kleider blähten sich und flatterten an seiner riesigen Gestalt wie die Wellen einer Kreuzsee. Die Hände wurden ihm halbhoch gerissen, als die grauen Wesen aus seinen Ärmeln schossen, aber inmitten der wilden Detonationen brüllte Schwarzbart und schaffte es, sich umzudrehen.


      »Bleibt dort!«, rief Hurwood. »Tretet nicht von der Brücke herunter! Es sind Eure Geister, die Euch verlassen!«


      Der Exodus der Geister verebbte, aber Schwarzbart hörte nicht auf zu zucken. Sein Gürtel und seine Schuhe standen in Flammen. Er packte den schwelenden Griff seines Entermessers und zog sich die rötlich glühende Klinge über den Gürtel. Sofort verbrannte sie das Leder. Er warf das Entermesser in den Sand, riss mit zischenden Fingern die Gürtelschnalle auf, zog das Leder heraus und warf es dem Schwert hinterher. Dann setzte er sich, streifte die Stiefel ab, stand wieder auf und grinste Hurwood an.


      »Jetzt lasst alles Eisen fahren!«, sagte er.


      Ihr, die Ihr hier eintretet, dachte Shandy.


      »Ihr könnt herunterkommen und einfach zusammen mit den anderen hier auf Leo und mich warten«, meinte Hurwood. »Eure Geister sind fort, und es ist immer noch jede Menge von dem Schwarzkraut übrig – wenn wir die beiden anderen Fackeln zurückbekommen und sie ebenfalls entzünden können, wird keine Gefahr bestehen, auf dem Rückweg durch den Dschungel erneut infiziert zu werden. Unser Handel ist erfüllt, und Leo und ich werden nach einer Weile wieder hier sein, um Euch alle dorthin zurückzubringen, wo dieser Ort mit der Welt, die Ihr kennt, verbunden ist.«


      Shandy seufzte vor Erleichterung und sah sich bereits nach einem Sitzplatz um, als er bemerkte, dass Friend keine Anstalten gemacht hatte, Beth Hurwood abzulegen.


      »W-Wer«, stammelte Shandy, »wer geht hinüber und wer bleibt hier?«


      »Leo und das Mädchen und ich selbst gehen hinüber«, erwiderte Hurwood ungeduldig und stellte seine Laterne in den Sand. Er zog Gürtel und Schuhe aus, dann kniete er vor Friend nieder und öffnete dem fetten Mann einhändig das verzierte Gürtelschloss. Friends schlammverklebte Schuhe enthielten offensichtlich kein Eisen.


      »Ich werde ebenfalls hinübergehen«, erklärte Schwarzbart, ohne von der Brücke herunterzusteigen. »Ich habe mich nicht vor zwei Jahren bis hierher durchgekämpft, nur um mir einen Pelz voll Geister einzuhandeln.« Er schaute an Hurwood vorbei und einen Moment später traten Stede Bonnett und der Bootsmann vor. Bonnett öffnete sich den Gürtel und trat aus seinen Schuhen; der Bootsmann mit seinen zugenähten Kleidern hatte keinen Gürtel und trug auch keine Schuhe. »Sie kommen auch mit«, erklärte Schwarzbart.


      Davies’ Gesicht war jetzt merklich faltiger, die Wangen stärker eingefallen als an den Feuern am Meeresufer, aber seine Augen glitzerten, als er einen Schritt vorwärts machte und sich dann hinhockte, um sich die Stiefel abzustreifen.


      Nein, dachte Shandy beinahe gelassen. Das kann niemand von mir erwarten. Ich bin bereits auf dem Gehsteig außerhalb der Wirklichkeit – aber ich werde nicht weitergehen, ich werde nicht auch noch auf die Straße treten. Keiner dieser Leute wird jemals zurückkommen, und ich werde Hurwoods magische Laterne entschlüsseln müssen, nur um den Weg zurück zu dem gottverdammten Dschungel zu finden! Warum bin ich bloß jemals mitgekommen? Warum habe ich jemals England verlassen?


      Er stellte fest, dass er vorbehaltlos zuversichtlich war, einen Ausweg finden zu können, und sein Gesicht rötete sich, als ihm bewusst wurde, dass es ein Grundsatz aus seiner frühen Kindheit war – die Überzeugung, dass irgendjemand, wenn er nur laut und lange genug weinte, kommen und ihn nach Hause bringen würde.


      Welches Recht hatten diese Leute, ihn in eine so demütigende Situation zu bringen?


      Er betrachtete Beth Hurwood, die über Friends Schulter lag. Sie war immer noch bewusstlos, und ihr Gesicht, wenn es ihm auch nach wie vor herzzerreißend schön erschien, war durch die jüngsten Gräuel ausgezehrt und angespannt – eine unerträglich missbrauchte Unschuld. Würde es nicht menschenfreundlicher sein, sie jetzt sterben zu lassen, ohnmächtig und noch nicht zerstört?


      Während er noch zweifelte, fing er Leo Friends Blick auf. Friend lächelte ihn mit zuversichtlicher Verachtung an und er schob seine pummelige Hand auf Beth’ Oberschenkel.


      Im gleichen Moment begann Hurwood beruhigend vor sich hin zu summen, und er ließ sich auf Hände und Knie nieder. Er murmelte einige vage Liebkosungen, dann ließ er sich sanft, aber entschlossen mit dem Gesicht nach unten in den Sand hinunter. Immer noch vor sich hin murmelnd begann er dort in einem schwerfälligen Rhythmus zu zappeln.


      Leo Friend errötete heftig und riss die Hand von Beth’ Bein. »Mr. Hurwood!«, kreischte er. Hurwood, der nicht innehielt, kicherte nachsichtig.


      »Er scheint nach einer Weile aus diesen Anfällen aufzutauchen«, meinte Schwarzbart. »Wir werden warten, bis dieser hier vorüber ist, und dann weitergehen.«


      Sind denn alle hier verrückt geworden, fragte Shandy sich. Ohne Hurwood würde keiner von ihnen lebendig über diese Brücke zurückkommen, und ob mit ihm, stand in den Sternen, und jetzt war der alte Mann verrückter als Gouverneur Sawney. Es bestand nicht die geringste Aussicht, ein weiteres Vorrücken zu überleben, und er wollte seinen ewigen Platz unter den stummen, grauen Legionen an diesem unnatürlichen Horizont nicht einnehmen. Jack Shandy würde hier an Ort und Stelle warten, bis es dunkel würde, und wenn es die verdammten Narren bis dahin nicht geschafft hatten, wieder aufzutauchen, würde er irgendwie Hurwoods Laterne benutzen, um zu der Fackel zurückzukommen und durch den Dschungel zu den Booten und zurück ans Meer. Er würde diese Feigheit zweifellos später bereuen, aber zumindest würde er in der Lage sein, in der Sonne zu liegen und sich einen Drink zu genehmigen, während er es bereute.


      Shandy trat zurück, weg von der Brücke, und setzte sich. Er hatte vorgehabt, niemandem in die Augen zu sehen, aber als er Ausschau nach Hurwoods Laterne hielt, blickte er auf und stellte fest, dass Davies ihn anblickte.


      Der hagere alte Pirat grinste ihn offensichtlich erfreut an.


      Shandy grinste erleichtert zurück, froh darüber, dass Davies verstand … und dann wurde ihm klar, dass Davies dachte, er habe sich gesetzt, um sich die Stiefel auszuziehen.


      Und plötzlich begriff er unglücklich, dass er es nicht einfach aussitzen konnte. Es war dumm, ebenso dumm wie die Tat seines Vaters, der in einer Gasse in Nantes gegen eine Bande von Schlägern ein Schnitzmesser gezogen hatte, oder die Tat Kapitän Chaworth’, der mit einem unvertrauten Schwert auf einen mit einer Pistole bewaffneten Piratenkapitän losgegangen war. Aber irgendwie war ihm – vielleicht genau wie ihnen vor ihm – jeder andere Ausweg versperrt. Er zog seine Stiefel aus und stand wieder auf.


      Als Friend den Blick von der lächerlich zuckenden Gestalt Benjamin Hurwoods losriss, lagen Shandys Stiefel und Messer unbeachtet im Sand, und Shandy stand direkt vor ihm.


      »Was ist los?«, fragte Shandy den fetten Arzt. Seine Stimme zitterte nur ganz schwach. »Könnt Ihr mit einem Mädchen nur vertraulich werden, wenn es schläft?«


      Friends Gesicht wurde noch röter. »M-m-m-macht Euch n-nicht l-l-l – w-w-werdet n-nicht …«


      »Ich denke, er versucht zu sagen: ›Macht Euch nicht lächerlich‹, Jack«, kam Davies ihm zu Hilfe.


      »Meinst du?«, fragte Shandy, dessen Stimme immer noch ein wenig erregt klang. »Ich dachte, er wollte sagen: ›Ja, weil das die einzige Gelegenheit war, zu der selbst meine Mutter bei meinem Anblick nicht gewürgt hat.‹« Friend begann zu quäken und zu stottern, auf unheimliche Weise und in einer Knabenstimme; dann schoss ihm Blut aus der Nase, leuchtend rote Tropfen spritzten ihm auf das seidene Hemd und wurden vom Stoff aufgesaugt. Seine Knie drohten unter ihm nachzugeben, und für einen Moment dachte Shandy, der Arzt selbst würde ohnmächtig werden oder gar sterben.


      Dann richtete Friend sich auf, holte tief Luft und trat, ohne Shandy anzusehen, mit Beth auf die Brücke.


      Hurwood wälzte sich endlich herum und lächelte für einige Sekunden zum Himmel empor, dann zuckte er, schaute sich um, schreckte zusammen und stand auf. Er ging zur Brücke. »Friend und ich werden die Führung übernehmen«, war alles, was er sagte.


      Shandy und Davies folgten ihm auf die Brücke und zuletzt taten es ihnen Bonnett und der Bootsmann gleich. Der Bootsmann brach auf der Stelle zusammen und hinterließ nur ein Häufchen loser Kleidung. Shandy sah sich den Haufen genau an – es waren wirklich nur die Kleider. Von einem Körper gab es keine Spur.


      Hurwood hatte den Vorgang ebenfalls bemerkt und zog eine Augenbraue hoch. »Euer Diener war ein Toter?«


      »Nun … ja«, erwiderte Schwarzbart.


      »Ah.« Hurwood zuckte die Achseln. »War ja zu erwarten – Staub zu Staub, Ihr wisst schon.« Er kehrte ihnen den Rücken zu und schritt voran.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Für eine ganze Weile gingen sie wortlos und dumpfen, lautlosen Schritts auf den Steinen der Brücke weiter. Um sich abzulenken und seine Neugier zu befriedigen, begann Shandy stumm seine Schritte zu zählen; er war bis über zweitausend gekommen, als das Licht langsam wieder blasser wurde. Allerdings hätte Shandy nicht sagen können, wie lange genau die Morgendämmerung gedauert hatte.


      Sie schienen jetzt abwechselnd über hell erleuchtete und über im Schatten liegende Bereiche der Brücke zu gehen, und für einen Moment glaubte Shandy, Weihrauch zu riechen. Hurwood wurde etwas langsamer und Shandy sah ihn an.


      Es war, als gingen sie durch den Mittelgang einer Kirche. Hurwood trug eine lange, förmliche Jacke, und sein Haar war braun, lang und sorgfältig gelockt, aber der Rest von ihnen war immer noch in die schlammverkrusteten, zerlumpten, versengten Kleider gehüllt, in denen sie aus dem Dschungel gekommen waren. Hurwood hatte eine Hand auf dem Holzkasten liegen, der an seiner Seite hing, und die andere Hand schwang hin und her, während er gemessen den Gang entlangschritt …


      Er hat seinen anderen Arm zurück, dachte Shandy mit einem traumähnlichen Mangel an Überraschung.


      Shandy schaute nach vorn, zum Altar. Ein Priester irgendeiner Konfession lächelte, als ihre unsaubere Schar ihm entgegenkam, aber ein Messdiener, der seitlich vom Altar kniete, starrte sie mit weit größerem Grauen an, als selbst ihr verwüstetes Äußeres zu rechtfertigen schien. Nervös schaute Shandy sich um …


      … und sah nur die Brücke und die Ebene weit dahinter, jetzt in den tiefen Schatten des Zwielichts. Er drehte sich wieder zu der Kirchenszene um, aber sie verblasste bereits. Shandy roch noch eine Spur Weihrauch, dann war die Brücke wieder einfach die Brücke.


      Was war das, fragte er sich. Ein Blick in Hurwoods Geist, in seine Erinnerungen? Hatten Davies und Schwarzbart es ebenfalls gesehen, oder war er der Einzige, weil er zufällig gerade in seine Richtung gesehen hatte, als Hurwood das Bild aussandte?


      Auf den Pflastersteinen vor ihnen waren Blutspritzer, und als er sie erreichte, bemerkte Shandy, dass die Tropfen und Flecken und Handabdrücke Spuren von zwei blutenden Menschen zu sein schienen, die über den Boden gekrochen waren. Er hielt für einen Moment inne, um sich hinzuhocken und einen großen Tropfen mit ausgefransten Rändern zu berühren – das Blut war noch feucht. Das regte Shandy aus irgendeinem Grund ungemein auf, obwohl er zugeben musste, dass es verglichen mit dem Rest der jüngsten Ereignisse gewiss eine geringfügige Unannehmlichkeit war. Vor ihnen konnte er niemanden erkennen, der sich blutend dahinschleppte, aber Shandy erfüllten trotzdem böse Vorahnungen.


      Die von Anfang an nicht besonders frische Luft war jetzt restlos schlecht geworden – Shandy roch gekochten Kohl und schmutzige Bettlaken. Er schaute einen seiner Gefährten nach dem anderen an. Um Friend nahm gerade eine weitere Szene klare Umrisse an. Der fette Mann war jünger, noch ein Knabe, und obwohl er mit Shandy und den anderen Schritt hielt, lag er in einem Bett. Shandy folgte dem Blick des Jungen nach oben und sah zu seiner Verblüffung vage weibliche Gestalten in durchscheinenden Gewändern, die sich langsam über ihm bewegten. Die Gestalten waren von einer naiv übertriebenen Erotik wie die primitiven Bilder von nackten Frauen, die ein kleiner Junge vielleicht an eine Wand malen würde … aber warum hatten sie alle graues Haar?


      Die Szene löste sich in einem Wirbel von Weiß auf, und wieder war die Brücke da und sichtbar mit schulterhohen Mauern zu beiden Seiten. Shandys Fuß rutschte auf etwas aus, das sich wie ein Kieselstein anfühlte – aber er wusste, dass es ein Zahn war, und dieses Wissen verstärkte sein Unbehagen.


      Dann hatten sie tiefen Sand unter ihren Füßen und Davies’ Gesicht wurde vom Licht eines Feuers erhellt. Sein Gesicht war voller, sein Haar dunkler, als es Shandy kannte, und er trug die zerlumpten Überreste der Unifomjacke eines Offiziers der Royal Navy. Shandy schaute sich um und sah, dass sie am Ufer von New Providence entlanggingen; die Schweinsinsel war vage sichtbar jenseits der von Sternen beschienenen Bucht zu ihrer Rechten, und Kochfeuer sprenkelten den sandigen Hang zur Linken – aber es waren nur wenige Feuer und wenige Boote im Hafen, und einige große Wracks auf den Sandbänken in der Bucht, an die Shandy sich erinnerte, waren nirgends zu sehen. Shandy konnte das Gespräch nicht hören, aber Davies unterhielt sich mit Schwarzbart; und obwohl Davies lachte und geringschätzig den Kopf schüttelte, dachte Shandy, dass er erregt wirkte – sogar verängstigt. Schwarzbart schien ein Angebot zu machen und zu schmeicheln, und Davies schien es weniger abzulehnen als viel mehr anzuzweifeln – er zweifelte an dessen Aufrichtigkeit. Zu guter Letzt seufzte Schwarzbart, trat zurück, schien sich zu wappnen und deutete auf den Sand. Shandy roch heißes Metall. Dann kräuselte der Sand sich und zuckte, als wären alle Sandkrabben gleichzeitig vom Schlag getroffen worden, und weiße Knochen begannen herauszulugen und rollten zusammen zu einem Haufen; der Haufen wogte und verlagerte sich und zitterte, dann beruhigte er sich, und Shandy begriff, dass es jetzt ein menschliches Skelett in einer hockenden Haltung war. Während Davies das Skelett anstarrte, sein schiefes Lächeln jetzt vollkommen verkrampft, richtete das Skelett sich auf und drehte sich zu ihm um. Schwarzbart sagte etwas, und das Skelett ließ sich nieder und kniete sich auf ein knochiges Knie, und es senkte den Schädel. Schwarzbart machte dann eine abschätzige Geste, woraufhin das Skelett auseinandersprang und wieder zu einem Haufen alter Knochen wurde, und Schwarzbart fuhr mit seiner schmeichelnden Rede fort. Davies antwortete immer noch nicht, aber seine erheiterte Skepsis war verflogen.


      Dann ging Shandy wieder über blutbespritzte Pflastersteine. »Kommen wir dem gottverdammten Ort näher?«, fragte er. Während er sprach, befürchtete er, seine Stimme würde seine wachsende Angst verraten, aber die abgestandene Luft hier dämpfte seine Worte, und er hörte sie kaum selbst.


      Sie gingen weiter. Einige Male dachte Shandy, er höre schlurfende Geräusche und keuchendes Schluchzen vor ihnen auf der Brücke, aber es war zu dunkel, als dass er etwas deutlich hätte erkennen können.


      Die Luft wirkte jetzt klebrig wie Sirup und zum Schneiden dick, und obwohl es ihm Angst machte, konnte Shandy sich nicht daran hindern, sich nach Schwarzbart umzudrehen … und für eine Weile hörte Shandy auf, er selbst zu sein.


      Er war der fünfzehn Jahre alte Junge, den die gesetzlosen schwarzen Bergbewohner als Johnny Con kannten. Seit seinem Missbrauch einiger der Zauber des Hungans, dem er gedient hatte, galt er nicht länger als tauglicher Helfer eines respektablen Vodun-Priesters. Er hatte kaum mehr das Recht – geschweige denn auch nur die Neigung –, sich einen Adjanikon zu nennen; Ed Thatch war sein richtiger Name, sein erwachsener Name, und in drei Tagen würde er das Recht haben, ihn zu benutzen.


      Heute würde der erste Tag seiner Weihe für den Loa sein, der sein Führer durchs Leben werden sollte und dessen Ziele er künftig teilen würde. Die schwarzen Marrons, die ihn seit Kindertagen großgezogen hatten, hatten ihn an diesem Morgen von den blauen Bergen zum Haus von Jean Petro begleitet, einem legendären Magier, der nachweislich seit mehr als hundert Jahren hier lebte und angeblich tatsächlich viele Loas gemacht hatte. Es hieß, er müsse in einem Pfahlbau leben, weil Erde rostig und steril werde, wenn sie ihm zu lange ausgesetzt sei; verglichen mit Petro, so glaubten die Leute, war jeder andere Bocor in der Karibik ein bloßer Caplata, ein Rübenbeschwörer, der seine Kunststückchen an den Straßenecken feilbot.


      Die Marrons waren entflohene Sklaven, die ursprünglich aus Senegal, Dahomey und von der Kongoküste stammten. Sie hatten keine Schwierigkeiten gehabt, sich an das Leben in den Bergdschungeln Jamaikas zu gewöhnen, und die weißen Siedler waren so beunruhigt von dieser gefährlichen und unversöhnlichen Bevölkerung, dass sie den Schwarzen einen jahreszeitlichen Tribut zahlten; als Gegenleistung verschonten diese die umliegenden Farmen und Siedlungen; aber selbst die Marrons weigerten sich, Jean Petros Haus näher als eine halbe Meile zu kommen, und der Junge ging allein den langen Pfad hinunter, der zu dem Garten und den Viehpferchen und schließlich zu dem Pfahlbau führte.


      Ein Bach floss hinter dem Haus vorbei, und dort war der alte Mann – Thatch konnte zwischen den Pfählen des Hauses hindurch seine nackten Beine sehen, knotig und dunkel wie Krücken aus Schlehenholz unter dem erhöhten Ufer. Thatch war natürlich barfuß; er brachte die Hühner, die unter dem Haus auf dem Boden scharrten, mit einer Seid-still-Geste zum Schweigen. Dann tappte er so lautlos wie die auf dem Grund herumwandernden Flecken von Schatten und Sonnenschein durch den staubigen Vorgarten. Als er um die Ecke des Hauses gekommen war, sah er, dass der alte Petro am Bachufer entlangging und hie und da stehen blieb, um eine eckige Flasche nach der anderen aus dem Wasser zu nehmen, in das trübe Glas zu spähen, mit seinen langen Fingernägeln dagegen zu klopfen, die tropfende Flasche an sein Ohr zu halten und dann den Kopf zu schütteln und sich hinzuhocken, um die Flasche wieder zurück ins Wasser zu legen und eine andere herauszufischen.


      Thatch schaute zu, während er dieser Tätigkeit nachging, und schließlich verzog sich das Gesicht des alten Bocors zu einem Lächeln, als er an einer Flasche lauschte, und er klopfte wieder mit den Nägeln auf das Glas; und dann stand er einfach da, klopfte abwechselnd auf die Flasche und lauschte, wie ein eingekerkerter Gefangener, dessen Klopfsignale nach langer Zeit endlich eine wenn auch schwache Reaktion hervorgerufen haben.


      »Es ist unser Junge, in der Tat«, sagte er mit einer heiseren Altmännerstimme. »Gede, der Loa, der … erste Vormann sozusagen von dem, der dich will.«


      Thatch wurde klar, dass der alte Mann ihn wahrgenommen hatte und mit ihm sprach. Er blieb, wo er war, aber er rief: »Mich will? Ich habe ihn gewählt.«


      Der alte Mann gluckste. »Nun, wie dem auch sei, er ist sowieso nicht hier im Bach, und wir brauchen Gede, damit er ihn ruft. Natürlich ist von Gede auch nur eine Art Pfand hier. Dies ist nur ein Teil von ihm, in dieser Flasche, sein Bauchnabel, könntest du sagen – gerade genug, um ihn zu zwingen.« Petro drehte sich ganz um und kam in den Garten, wo Thatch stand. »Die Toten werden im Laufe der Zeit mächtig, musst du wissen, Junge. Was für deinen Großvater nur ein unruhiger Geist war, könnte für deine Enkelkinder ein ausgewachsener Loa sein. Und ich habe gelernt, sie zu beeinflussen, sie in gewisse Richtungen zu ziehen, wie man es mit einer Schlingpflanze tun würde. Der Bauer pflanzt einen Samen in den Boden, und eines Tages hat er einen Baum – ich habe einen Geist in eine Flasche unter fließendem Wasser gegeben, und eines Tages habe ich einen Loa.« Er grinste, zeigte einige Zähne in weißem Zahnfleisch und deutete mit der Flasche zum Bach hinunter. »Ich habe fast ein Dutzend bis zur Reife gebracht. Sie haben nicht ganz die Qualität der Loas von Rada, derjenigen, die mit uns aus Guinea übers Meer gekommen sind, aber ich kann sie wachsen lassen, bis sie das sind, was ich brauche.«


      Die Hühner im Schatten unter dem Haus erholten sich unterdessen von Thatchs Geste und begannen zu gackern und zu flattern. Petro zwinkerte und sie verstummten wieder. »Natürlich«, fuhr Petro fort, »ist derjenige, der dich will – oder den du willst, wenn dir das lieber ist –, der alte Baron Samedi, eine Kreatur von ganz anderem Kaliber.« Er schüttelte den Kopf, und seine Augen verengten sich zu einem Ausdruck, der nach Ehrfurcht aussah. »Ab und zu, nicht mehr als zwei oder drei Mal in meinem ganzen Leben, denke ich, habe ich zufällig einen gemacht, der zu sehr dem einen oder anderen glich, der bereits existierte, bereits da draußen war, und die Ähnlichkeit war zu stark, um sie voneinander getrennt zu halten. Also hatte ich plötzlich so ein Ding in einer Flasche, das zu groß dafür war – selbst wenn es nur ein kleines Pfand von ihm war darin. Mein verdammtes Haus wurde beinahe umgeworfen, als Baron Samedi zu groß wurde – die Flasche ging hoch wie eine Bombe, schleuderte Bäume in alle vier Himmelsrichtungen, und der Bach hat eine ganze Stunde gebraucht, um sich wieder zu füllen. Dort hinten ist immer noch ein breiter, tiefer Teich. Nichts will am Ufer wachsen und jedes Frühjahr muss ich mit dem Netz tote Kaulquappen herausfischen.«


      Der junge Thatch starrte entrüstet auf die Flasche. »Also, was Ihr da in Eurer Flasche habt, ist nur ein Diener von Baron Samedi?«


      »Mehr oder weniger. Aber Gede ist ein ranghoher Loa – er ist hier nur deswegen die Nummer zwei, weil der Baron so viel mehr ist. Und wie jeder andere Loa muss Gede eingeladen und dann angefleht werden, und man muss die Riten benutzen, die er verlangt, damit er tut, worum wir bitten. Nun, ich habe die Laken aus dem Bett, in dem ein böser Mann gestorben ist, und eine schwarze Robe für dich, und heute ist Samstag, Gedes heiliger Tag. Wir werden ihm ein Huhn und eine Ziege braten, und ich habe ein ganzes Fass mit Clairin – Rum –, weil Gede übermäßig viel davon verlangt. Heute werden wir …«


      »Ich bin nicht von den Bergen gekommen, um mich mit Baron Samedis Bungoboy abzugeben.«


      Jean Petro lächelte breit. »Ohhh!« Er hielt dem Jungen die Flasche hin. »Nun, warum sagst du ihm das nicht selbst? Halt einfach die Flasche hoch ins Sonnenlicht und spähe hinein, bis du ihn siehst … dann kannst du ihm deine Erwartungen klarmachen.«


      Thatch hatte noch nie mit einem Loa zu tun gehabt, aber er versuchte, selbstbewusst zu erscheinen, während er verächtlich die Flasche entgegennahm. »Also schön, Geistling«, sagte er und hielt die Flasche in die Sonne, »zeige dich!« Sein Ton war geringschätzig, aber sein Mund war trocken geworden, und sein Herz hämmerte heftig.


      Zuerst konnte er nicht mehr sehen als Luftblasen und Unreinheiten in dem primitiv geblasenen Glas, aber dann machte er eine Bewegung in dem Glas aus und konzentrierte sich darauf – und für einen Moment glaubte er, die Flasche enthalte ein federloses Vogelbaby, das mit verformten Flügeln und Beinen in einer trüben Flüssigkeit schwamm.


      Dann war da eine Stimme in seinem Kopf, die schrill in einem armseligen Französisch fiepte. Thatch verstand nur einen Teil davon, gerade genug, um zu begreifen, dass der Sprecher nicht nur Huhn und Rum verlangte, sondern beteuerte, dass er jedes Recht auf diese Dinge habe und außerdem auf so viele Süßigkeiten, wie er wolle, und er drohte mit ernsten Strafen, falls eine der Förmlichkeiten seiner Einladungszeremonie nicht mit größtem Pomp und Respekt vollführt wurde; und es solle ihn auch besser niemand auslachen. Gleichzeitig gewann Thatch den Eindruck von hohem Alter und von einer Macht, die gewaltig geworden war … einer so hohen persönlichen Stärke, obwohl nur ein Bruchstück der ursprünglichen Persönlichkeit zurückgeblieben war, wie ein Schornstein, der noch inmitten eines heftig brennenden Hauses stand. Die senile Verdrießlichkeit und die beängstigende Macht, begriff Thatch, waren keine widersprüchlichen Eigenschaften – ein jedes war irgendwie das Ergebnis des anderen.


      Dann wurde der Loa auf ihn aufmerksam. Die Schimpftirade brach ab, und er konnte spüren, dass der Sprecher sich mit einiger Verwirrung umsah. Thatch stellte sich einen sehr alten König vor, erschrocken, da er sich allein gewähnt hatte und nun hastig seine Roben arrangieren musste, sodass sie ihn geziemend bedeckten, und der sich sein spärliches Haar nach vorn kämmte, um seine Kahlheit zu verbergen.


      Zugleich rief Gede sich offensichtlich Thatchs Worte ins Gedächtnis und schenkte ihnen Aufmerksamkeit, denn die Stimme im Kopf des Jungen war plötzlich wieder da, und sie brüllte jetzt.


      »›Geistling‹?«, tobte Gede. »›Bungoboy‹?«


      Thatchs Kopf wurde von etwas Unsichtbarem zurückgestoßen und plötzlich hatte er Blut in Nase und Mund. Er torkelte einige Schritte rückwärts und versuchte, die Flasche wegzuwerfen, aber sie klebte an seiner Hand fest.


      »Thatch ist dein Name, wie?« Die Stimme knirschte im Schädel des Jungen wie eine Säge, die eine Kokosnuss spaltete.


      Thatch’ Bauch wurde wie durch einen schweren Schlag eingedrückt – Blut spritzte ihm aus der Nase, und er plumpste hart zu Boden. Einen Moment später brachen all seine Kleider in Flammen aus. Der Junge wälzte sich brennend auf den Bach zu, und obwohl er auf dem Weg mehrmals unter unsichtbaren Tritten zuckte, schaffte er es, ins Wasser zu plumpsen. »Ich werde es dem Baron sagen«, erklang die Stimme in seinem Kopf, während er mit den Armen ruderte, immer noch außerstande, die Flasche loszuwerden, »ich werde ihm sagen, dass er dir seine ganz besondere Aufmerksamkeit schenken soll.«


      Thatch kam wieder auf die Füße, kletterte ans Ufer und setzte sich. Sein Haar war bis auf die Kopfhaut versengt, und seine Kleider sahen aus wie Vorhänge, die man aus den Trümmern eines ausgebrannten Hauses geholt hatte. Blut floss ihm den Unterarm der Hand hinunter, in der er die Flasche hielt, aber er zitterte nicht, als er das Ding der Sonne entgegenstreckte. Er grinste in die gläsernen Tiefen. »Tu das«, flüsterte er. »Du erbärmlicher, gottverdammter eingelegter Hering.«


      Das Licht wurde blasser, und plötzlich war er trocken und ging aufrecht, war wieder Jack Shandy. Die Blutspritzer auf den Pflastersteinen der Brücke folgten nicht mehr so dicht aufeinander – vielleicht hatten die verwundeten Kriecher ihre Verletzungen verbunden –, aber als er sich hinhockte, um eine feuchte Stelle zu berühren, prallte er entsetzt zurück. Sie war tatsächlich noch warm. Wieder – lauter jetzt – hörte er vor sich ein pfeifendes Keuchen.


      Er schaute auf und wusste mit einem Mal, warum ihm diese Brücke bekannt vorgekommen war. Er hatte die beiden blutenden Kriecher jetzt direkt vor den Füßen; das weiße Haar des einen war verfilzt von glänzender Dunkelheit, und der andere, jüngere versuchte zu kriechen, ohne mit der rechten Hand den Boden zu berühren; die Finger dieser Hand waren verbogen und schwarz geschwollen. Die Lichter der Stadt Nantes flackerten schwach, und Shandy wusste, dass diese Verletzten von keinem hilfsbereiten Passanten gesehen werden würden. Vielmehr würden sie den ganzen Weg bis zurück in ihr Zimmer kriechen müssen und in ihre unbequemen Betten und zu den allgegenwärtigen Marionetten.


      Shandy lief voraus und hockte sich dann vor seinen Vater auf den Pfad. Eins der Augen des alten Mannes war unter mit Dreck verkrustetem Blut verborgen, und Shandy wusste, dass es das Auge war, das er verlieren würde. Das Gesicht des alten Mannes war verkrampft vor Anstrengung und sein Atem pfiff durch die frischen Lücken in der Reihe seiner gebleckten Zähne.


      »Dad!«, sagte Shandy drängend, als das verwüstete Gesicht seines Vaters näher kam. »Dad, du hast eine Menge Geld geerbt! Dein Vater ist gestorben und hat dir seine Güter hinterlassen! Melde dich bei den Behörden in Tahiti, in Port-au-Prince!«


      Der alte François Chandagnac hörte ihn nicht. Shandy versuchte noch zweimal, seine Nachricht zu übermitteln, dann gab er es auf und wandte sich dem anderen verletzten Kriecher zu, dem einundzwanzig Jahre alten John Chandagnac.


      »John«, begann Shandy, als er sich vor sein jüngeres Ich aus seiner Erinnerung hinhockte, »hör zu. Verlass deinen Vater nicht! Nimm ihn mit. Mach dir die Mühe, du … du gottverdammter hölzerner Chorknabe!« Er sprach mit erstickter Stimme, und Tränen rannen über sein älteres, bärtiges Gesicht, als wollten sie sich dem Blut anpassen, das über das jüngere Gesicht strömte. »Er kann es nicht allein schaffen, aber er wird es dir gegenüber nicht zugeben! Verlass ihn nicht, er ist alles, was du auf der Welt hast, und er liebt dich, und er wird allein an Kälte und Hunger sterben. Er wird an dich denken, während du behaglich in England sitzt und nicht an ihn denkst …«


      Die kriechende Gestalt nahm ihn nicht wahr. Shandy, der bereits kniete, senkte die Stirn auf die Pflastersteine und schluchzte rau, während das Bild seines jüngeren Ichs mitten durch ihn hindurchkroch, so körperlos wie ein Schatten.


      Jemand schüttelte ihn an der Schulter. Er schaute auf. Davies’ hageres Gesicht grinste auf ihn herab, nicht ohne Mitgefühl. »Du darfst jetzt nicht zusammenbrechen, Jack«, sagte der alte Pirat. Er deutete mit dem Kopf an Shandy vorbei, nach vorn. »Wir sind da.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Die Brücke war verschwunden, und verspätet fragte Shandy sich, ob einer der anderen sie überhaupt je gesehen hatte. Hatte Hurwood zum Beispiel das Ganze als einen Marsch durch einen unmöglich langen Kirchengang erlebt? Jetzt standen sie am oberen Rand eines schlammigen Hangs, schauten hinab, und Shandy spürte, wie eine eisige Feuchtigkeit die Knie seiner Hosen durchdrang.


      Er sah sich beunruhigt um, und seine frühere Panik kehrte zurück, denn irgendetwas fühlte sich hier ganz und gar falsch an, ganz und gar verwirrend – aber er konnte keine Erklärung für das Gefühl entdecken. Der Rand des schlammigen Hangs setzte sich zu beiden Seiten von ihnen fort und lief, wie er im fahlen Licht sah, in einiger Entfernung wieder zusammen. Es war eine Grube mit einer Böschung und auf ihrem Grund sprudelte und plätscherte Wasser. Über ihnen zog eine Wolkendecke unheimlich schnell über den Himmel und wurde von oben beleuchtet, wahrscheinlich durch den Mond. Er schaute seine sieben Gefährten an, um festzustellen, ob sie sein Unbehagen teilten. Das ließ sich schwer erkennen. Beth hatte das Bewusstsein wiedererlangt – Shandy fragte sich, wann –, blinzelte jedoch nur benommen, und Bonnett wirkte so ausdruckslos wie eine einbalsamierte Leiche.


      »Vorwärts«, sagte Hurwood, und sie alle setzten sich hangabwärts in Bewegung.


      Obwohl er mehrere Male ausrutschte und durch den Schlamm schlitterte, bedrückte Shandy die Vorstellung, wie fest die Erde hier war. Sie gab ihm ein klaustrophobisches Gefühl, trotz der hohen Wolken.


      Dann kam ihm ein Gedanke – sieben Gefährten? Es hätten nur sechs sein sollen! Er blieb zurück und identifizierte die sich abmühenden Gestalten vor sich: Schwarzbart, Davies, Bonnett und Beth, Friend und Hurwood … und niemand sonst. Das waren sechs. Shandy huschte hinter ihnen her, und dann zählte er, nur um sich selbst zu beruhigen, noch einmal die Gestalten … und kam wieder auf sieben.


      Es roch auch merkwürdig, nach stehendem Wasser und uralten Rohren. Eine Nacht der schrecklichen Gerüche, ging es ihm durch den Kopf. Der Gedanke erinnerte ihn an etwas und er arbeitete sich zu Davies hinüber. »Was die unangenehmen Gerüche betrifft«, murmelte Shandy, »ich dachte, man könne auf dem Land keine Wiederauferstehungsmagie wirken.«


      »Du vermisst den Geruch nach heißem Eisen, wie?«, erwiderte der Pirat leise. »Aber nein, Jack, sie wirken hier keine Magie von dieser Art; sie sehen nur zu, dass ihre Seelen … hergerichtet werden, sodass sie es später tun können, irgendwo auf See.« Der Hang lief nun aus, und sie konnten wieder geradestehen, ohne sich gegen einen Sturz wappnen zu müssen. »Nein«, fuhr Davies fort, »hier könnten sie nichts von dieser Magie wirken – hast du jemals festeren Boden unter den Füßen gespürt? Daneben fühlt sich alles andere an wie … wie ein großes Floß.«


      Das war es, begriff Shandy – das war es, was ihm zu schaffen gemacht hatte. Dieser Ort vermittelte einem kein Gefühl von Bewegung. Er hatte nie gedacht, dass ein Ort auf festem Land den Eindruck erwecken könnte, sich zu bewegen, es sei denn während eines Erdbebens; vor dem heutigen Tag hätte er jeden ausgelacht, der behauptete, in der Lage zu sein, die Bewegung des Planeten Erde durch den Raum spüren zu können. Jetzt jedoch kam es ihm so vor, als sei er sich stets auf fundamentale Weise dieser Bewegung bewusst gewesen, wenn auch ohne nachzudenken, so wie sich ein Fisch des Wassers bewusst sein mochte.


      Kopernikus, Galileo und Newton, dachte er, würden diesen Ort noch beunruhigender finden als ich. Sie hatten alle bis auf Bonnett, der den Hang langsam sitzend herabgerutscht kam, ebenen Grund erreicht. »Wie viele sind wir hier?«, fragte Shandy Davies.


      »Warum, ähm, sieben«, antwortete der Pirat.


      »Zähl.«


      Davies tat es, dann fluchte er erschrocken. »Du und Bonnett und Thatch«, sagte er schnell bei sich, »und die drei Altweltler und ich. Das sind sieben. Richtig, und sonst ist niemand hier. Puh, für einen Moment sah es so aus, als wären wir acht, nicht war?« Shandy schüttelte unglücklich den Kopf. »Zähl noch einmal, schnell, und du wirst bei acht herauskommen. Zähl langsam und nenne jeden beim Namen, und du erhältst sieben.«


      Davies zählte abermals, indem er mit einem Finger auf jede fahle Silhouette deutete, einmal schnell und dann noch einmal langsam – und als er fertig war, gab er müde einen obszönen Fluch von sich. »Jack«, begann er, und seine Stimme war gepresst von einem Abscheu, von dem Shandy dachte, dass es verborgenes Grauen war, »sind unsere Augen verhext? Kann ein Fremder unter uns sein, der nur dann unsichtbar wird, wenn wir sorgfältig zählen?«


      Shandy versuchte nicht einmal zu antworten, denn er hatte einen genaueren Blick auf den Jungbrunnen geworfen. Ihm war bereits aufgefallen, dass das Wasser, obwohl es hoch in die Luft geschleudert wurde, seltsam dick zu sein und mehr aufzuklatschen als aufzuspritzen schien, wenn es wieder im Brunnen auftraf, und dass es die Quelle der trüben Phosphoreszenz ebenso war wie des fauligen Geruches. Aber jetzt konnte er zudem Gesichter in der aufgewühlten Flüssigkeit sehen – Hunderte von Gesichtern, die sich eines nach dem anderen bildeten, als sei der Jungbrunnen ein Spiegel, der sich in der Mitte einer großen Menschenmenge drehte, und jedes kurz aufflackernde Gesicht war verzerrt von Furcht und Zorn. Obwohl ihn das Ganze abstieß, trat er einen Schritt näher heran – und sah die wallenden Vorhänge blassfarbigen Lichtes, die sich wie ein sich bewegendes Nordlicht vom Bereich des Jungbrunnens erhoben und lautlos über die Wolken hoch am Himmel huschten, sodass man den Eindruck gewann, sie seien die Kraft, die die Wolken in aufgewühlter Bewegung hielten.


      Hurwood trat neben Shandy. Der alte Mann atmete in flachen und schnellen Zügen. »Niemand darf sich hier umschauen«, sagte er. »Alle sollen einfach … weiter dorthin blicken, wo immer sie gerade hinblicken. Das, mit dem wir sprechen müssen, kann nicht erscheinen, wenn man ihm zu große Aufmerksamkeit zollt.«


      Mit einem Frösteln begriff Shandy, dass das, was Hurwood suchte, die zusätzliche Gestalt gewesen sein musste, die er und Davies immer wieder mitgezählt hatten.


      Jemand in seiner Nähe flüsterte etwas, und Shandy erwartete, dass Hurwood Schweigen gebieten würde, aber dann antwortete der einarmige Zauberer in einer Sprache, die Shandy noch nie gehört hatte, und er begriff, dass das Flüstern ebenso in dieser Sprache gewesen war und derjenige, der geflüstert hatte, nicht zu ihrer Gruppe gehörte.


      Die fremde Stimme sprach erneut, fester jetzt, aber immer noch sehr leise, und es schien Shandy, dass der Sprecher direkt neben ihm stand. Shandy gehorchte Hurwood und starrte geradeaus, aber aus dem Augenwinkel konnte er in der Dunkelheit jemanden neben sich sehen. Davies stand an seiner anderen Seite … War dies ihr mysteriöser Flüsterer? Oder nur Bonnett? Oder sogar Beth? Shandy fühlte sich stark versucht, einen Blick zu riskieren.


      Die Stimme verklang. »Augen nach vorn«, rief Hurwood allen ins Gedächtnis. »Schließt sie, wenn euch das lieber ist, aber niemand darf sich umsehen.« Dann sprach er von Neuem, angespannter jetzt, in der unbekannten Sprache, und als er zum Ende kam, fügte Leo Friend einen Ausdruck hinzu, der offensichtlich eine Frage war.


      Die weiche, kaum zu ortende Stimme antwortete und sprach mit einiger Ausführlichkeit, und Shandy fragte sich, wie lange er noch geradeaus starren konnte. Der Gedanke, die Augen an einem so abscheulich reglosen Ort zu schließen, ließ ihn erschauern, aber selbst das Stillhalten wurde langsam unerträglich.


      Endlich brach die Stimme ab und mit einem Mal waren Hurwood und Friend in Bewegung. Shandy riskierte einen knappen Blick in ihre Richtung. Sie eilten auf das Ufer des Teiches zu, aus dem sich eine Fontäne erhob, wateten direkt in die dicke Flüssigkeit hinein, hockten sich hin, um etwas davon mit den Händen zu schöpfen und gierig zu trinken. Dann kamen sie wieder zurück auf den schlammigen Grund gewatet und Hurwood ergriff erneut das Wort.


      Die Antwort, die einige Sekunden später kam, war sehr schwach, vielleicht, weil einige Personen sich umgesehen hatten. Die Stimme sprach nur einige wenige Silben.


      Sofort schoben Hurwood und Friend die Hände in ihre Taschen. Hurwood förderte ein Taschenmesser zutage, und Friend riss schließlich einfach eine Nadel aus seiner gepuderten Perücke, und im gleichen Moment stachen sich beide in einen Finger und schüttelten Blut auf den kalten Schlamm.


      Die Blutspritzer zischten, wo sie in den Schlamm fielen, und dann sah es für Shandy so aus, als brächen daraus zwei klauenähnliche Hände hervor. Aber einen Augenblick später hörten sie auf, sich zu bewegen, und Shandy begriff, dass es Pflanzen waren – dürr wie Kakteen, aber sehr auffallend in dieser Einöde. Shandy bemerkte auch eine dritte Pflanze, näher am Ufer, aber sie war verwelkt und steif.


      Dann trat Schwarzbart vor, und obwohl Hurwood die Hand ausstreckte, um ihn aufzuhalten, stand der Piratenkönig nach zwei langen Schritten knöcheltief im Becken. Er schöpfte etwas von der Flüssigkeit auf, trank davon und kam dann wieder aus dem Brunnen. Er biss sich in den Finger und schüttelte ein wenig Blut herunter. Wieder zischte es, der Schlamm geriet in Bewegung. Und eine Sekunde später war einige Schritt von denjenigen Hurwoods und Friends entfernt eine weitere, stachelige Pflanze emporgewachsen.


      Die beiden Zauberer starrten ihn an, einen identischen Ausdruck von Überraschung und leichtem Schrecken auf den Gesichtern, aber dann zuckte Hurwood nur die Achseln und murmelte: »Nichts zu machen.«


      Der Einarmige sprach erneut, und wieder antwortete ihm die schwache Stimme, obwohl sie jetzt für Shandy so klang, als käme sie von der anderen Seite der Gruppe, von irgendwo hinter Davies.


      »Verdammt«, murmelte Hurwood, als die Stimme abbrach. »Es weiß das jetzt nicht auf der Stelle.«


      Shandy sah, dass Friend die Achseln zuckte. »Wir können eine Weile warten.«


      »Wir werden warten, bis es es weiß und mir gesagt hat«, erklärte Hurwood entschieden.


      »Wer ist dieses Es?«, fragte Schwarzbart.


      »Das … Wesen, das wir befragen«, antwortete Hurwood, »obwohl das Pronomen ›wer‹ nicht ganz passt.« Er seufzte, anscheinend weil es unmöglich war, all dies zu erklären, aber dann schien seine professorale Vergangenheit ihn doch einzuholen. »Newtons Gesetze der Mechanik sind absolut nützlich zur Beschreibung der Welt, die wir kennen – für jede Kraftwirkung gibt es eine gleiche, aber entgegengesetzte Wirkung, und ein gleichmäßig bewegtes Objekt wird sich gleichmäßig weiterbewegen, sofern nicht eine andere Kraft darauf einwirkt. Aber wenn man es mit Ereignissen in sehr kleinem Maßstab sehr genau nimmt, wenn man sich mit ihnen wie besessen in einer spezifischen Genauigkeit beschäftigt, wie einen das beinahe in ein Irrenhaus bringen könnte – dann findet man heraus, dass Newtons mechanische Beschreibung der Realität nur zum größten Teil korrekt ist. Bei winzigen Ausdehnungen von Raum und Zeit kommt ein Element von Unentschiedenheit ins Spiel, von verzögerter Bestimmung, und man kann die Wahrheit aufgelockert finden wie ein noch nicht ganz gares Ei. In unserer normalen Welt spielt das kaum eine Rolle, weil die Wahrscheinlichkeit, könnte man sagen, überall fast gleich ist und überwältigend stark zugunsten von Newton. Aber hier verhält es sich anders. Hier ist die Wahrscheinlichkeit von Ereignissen polarisiert, obwohl die Gesamtwahrscheinlichkeiten die gleichen sind. Es gibt in diesem Boden keine Elastizität, keine Ungewissheit, und so liegt hier draußen eine Menge in der Luft. Was wir befragt haben, war eine Tendenz, zu einer Person zu werden, eine gewisse Wahrscheinlichkeit eines Bewusstseins.«


      Schwarzbart schnaubte. »Welche Sprache war das, in der diese Wahrscheinlichkeit gesprochen hat?«


      »Die älteste«, antwortete Hurwood ungerührt.


      »Ist der Aufenthaltsort dieses Dings deshalb«, fragte Shandy unwillkürlich, »so schwer zu ermitteln?«


      »Ja«, bestätigte Hurwood, »und versucht es nicht einmal. Es ist nicht irgendwo – wo ist für dieses Phänomen eine ebenso unangemessene Vorstellung wie wer. Wenn Ihr nach ihm Ausschau haltet, versucht Ihr etwas irgendwo und irgendwann zu entdecken, und auf dieser Basis könnt Ihr vieles finden, aber kein …«


      Er beendete den Satz mit einer vagen Handbewegung und einem langsam verklingenden Pfiff.


      Mindestens eine geschlagene Minute lang standen sie alle schaudernd in der kalten, dunklen Mulde, während Hurwood wieder und wieder geduldig einige unverständliche Ausdrücke rief. Shandy schaute sich um, um festzustellen, wie Beth sich hielt, aber Hurwood befahl ihm scharf, den Blick geradeaus zu richten.


      Endlich sagte Schwarzbart: »Diese Verzögerung war nicht Teil unserer Abmachung.«


      »Nun gut«, sagte Hurwood. Er sprach seine seltsamen Worte noch einmal, dann fügte er an Schwarzbart gewandt hinzu: »Geht, wenn Ihr wollt. Viel Glück dabei, in den Dschungel zurückzufinden.«


      Schwarzbart fluchte, blieb jedoch, wo er war. »Euer Geisterding prüft etwas für Euch nach, wie?«


      »Nein. Es wird sich irgendwann wieder manifestieren, aber es wird nicht dasselbe Wesen sein wie zuvor; obwohl es gleichzeitig auch kein anderes sein wird. ›Gleich‹ und ›verschieden‹ sind viel zu konkret. Und es wird nicht erfahren haben, was ich wissen will. Es wird es einfach diesmal zufällig wissen. Oder, wenn nicht diesmal, dann wird es ein anderes Mal über dieses Wissen verfügen. Es ist, als warte man darauf, dass bei einem Würfelspiel eine Zwei oder eine Zwölf kommt.«


      Wieder verstrich Zeit und endlich wurde einer von Hurwoods geduldigen Rufen erhört. Beth’ Vater unterhielt sich noch etwa eine Minute mit der ortlosen Stimme, dann hörte Shandy ihn durch den Schlamm trotten.


      »Ihr könnt jetzt alle überall hinschauen, wo ihr hinschauen wollt«, erklärte Hurwood.


      Shandy beobachtete Hurwood und fand den Anblick des ehemaligen Professors aus Oxford – zusammengekniffene Augen und verhärtete Kiefermuskeln – wenig ermutigend.


      »Leo«, sagte Hurwood angespannt, »haltet Elizabeth fest.«


      Der keuchende Friend kam dieser Bitte nur allzu gern nach. Beth schien immer noch in einer benommenen Trance zu sein, aber ihr Atem ging sehr schnell. Hurwood beugte sich vor und nahm den Holzkasten von seinem Gürtel; er lockerte den hölzernen Deckel mit den Zähnen und schüttelte ihn herunter. Shandy konnte nicht sehen, was in dem Kasten war. Dann trat Hurwood zu Beth und hielt ihr den Kasten mit der Öffnung nach oben unter die rechte Hand.


      »Schneidet ihr in die Hand, Leo«, befahl der alte Mann.


      Shandy lief los, aber lange bevor er die drei erreichen konnte, beugte Friend sich mit seiner Haarnadel vor, befeuchtete sich die Lippen und trieb Beth Hurwood die Nadel mit halb geschlossenen Augen in den Daumen.


      Das riss sie aus ihrer Trance. Sie sprang auf und blickte zuerst auf ihre gestochene Hand und sah dann in den Kasten, den ihr Vater hielt und in den jetzt ihr Blut tropfte. Sie kreischte wild, zuckte zurück und kroch auf allen Vieren den schlammigen Hang hinauf.


      Shandy lief hinter ihr her und holte sie nach einigen Schritten ein. Er legte ihr den Arm um die zuckenden Schultern und schüttelte sie sanft. »Es ist vorbei, Beth«, stieß er hervor. »Eure Hand ist verletzt, aber wir leben, und ich denke, wir kehren jetzt zurück. Das Schlimmste ist …«


      »Es ist der Kopf meiner Mutter!«, schrie Beth. »Er hat den Kopf meiner Mutter in diesem Kasten!«


      Shandy wandte sich entsetzt um. Hurwood setzte sich in den Schlamm, um den Holzdeckel wieder auf den Kasten zu schieben, und ein Ausdruck beinahe schwachsinniger Befriedigung ließ sein altes Gesicht aufleuchten, während Friend einfach nur hungrig Beth betrachtete, die Hände immer noch in der Position erhoben, in der sie gewesen waren, als er sie festgehalten hatte. Aber Davies und sogar Schwarzbart starrten den einarmigen Mann voller Erstaunen und Abscheu an.


      Beth Hurwood war nach ihren Schreien verstummt und etwa fünf Sekunden lang sprach oder bewegte sich niemand. Dann stand Hurwood auf. »Zurück«, sagte er. »Zurück zum Meer.« Er war jetzt so munter und wohlgelaunt, dass es schien, als hätte er Mühe zu sprechen.


      Sie alle stolperten erschöpft wieder den Hang hinauf, und als der Boden eben wurde, legte Shandy erneut den Arm um Beth und führte sie weiter, obwohl sie seine Gegenwart nicht einmal mit einem Blick zur Kenntnis nahm.


      Die Brücke war fort. Hurwood führte sie einen ausgefahrenen Weg zwischen Heideflächen entlang, unter einem Himmel, der Regen versprach. In der Ferne erhoben sich Berge, und als Shandy sich umblickte, sah er ein paar alte, beinahe fensterlose Steinbauten hinter einer Mauer – ein Kloster vielleicht oder ein Konvent –, und als er die Augen zusammenkniff, sah er, dass auf der Mauerkrone über dem geschlossenen Tor eine schlanke, langhaarige Gestalt stand.


      Er war außerstande, der jungen Frau, die wie leblos neben ihm herstapfte, irgendeine Reaktion zu entlocken. Aber er hob, den Blick immer noch zurückgewandt, die freie Hand und winkte, und die Gestalt auf der Mauer winkte zurück – dankbar, dachte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Hurwood und Friend führten sie zurück zu der mit dunklem Sand bedeckten Ebene, wo sie sich die immer noch heißen Stiefel und Messer wiederholten, und dann benutzten die beiden Zauberer erneut die Lampe mit der geschnitzten Haube, um den Weg zurück zu der brennenden Fackel zu finden, die Hurwood im Sand hatte stecken lassen. Eine Weile später befanden sie sich wieder in der normalen Welt. Der düstere Dschungel Floridas wirkte jetzt auf Shandy beruhigend diesseitig, und er kostete die Gerüche des Sumpfs aus wie ein Mann, den man zu den grünen Wiesen seiner Jugend zurückgebracht hatte.


      Nachdem er Davies und dem leer dreinblickenden Bonnett geholfen hatte, alle Fackeln zu entzünden, die Boote zurück in tieferes Wasser zu schieben und sie dort umzudrehen, nahm er Beth am Arm und führte sie über den federnden Moorboden zu dem Boot, das er und Davies benutzt hatten. »Ihr fahrt auf dem Rückweg mit uns«, erklärte er entschieden.


      Hurwood hörte seine Worte und reagierte voller Leidenschaft, brachte aber einige Sekunden lang nur wahllose, infantile Vokale hervor. Als er sich dessen bewusst wurde, schloss er die Augen, konzentrierte sich und begann dann von Neuem. »Sie – wird – bei – mir – bleiben«, sagte er Shandy.


      Hurwoods Beharrlichkeit erschreckte Shandy. Er hatte geglaubt, Hurwoods Plan durchschaut zu haben, aber jetzt schien es, als stecke mehr dahinter, als er vermutet hatte. »Warum?«, fragte er bedächtig. »Ihr habt jetzt keine weitere Verwendung mehr für sie.«


      »Falsch, Junge«, stieß Hurwood mit erstickter Stimme hervor. »Habe hier – wie sagt man noch gleich? – bloß den Hahn gespannt. Werde den Schuss zur nächsten Jul… Weihnacht abfeuern. Margaret bleibt bei … ich meine … sie … das Mädchen bleibt in der Zwischenzeit bei mir.«


      »R-richtig«, warf Friend ein, und seine vorspringende Unterlippe glänzte. »W-w-wir w-werden vor-vor-vor…« Er gab den Versuch zu sprechen auf und ruckte lediglich mit dem Kopf in Richtung des Bootes, in dem Bonnett bereits saß.


      Plötzlich begriff Shandy, was Hurwood möglicherweise plante – und sobald ihm der Gedanke gekommen war, musste er wissen, ob er recht hatte. Er hatte keine Skrupel, Hurwood aufzuregen, und Beth schien sich bestenfalls geringfügig ihrer Umgebung bewusst zu sein. Daher hielt er ihr ohne Umschweife sein heißes Messer an die Kehle und bedeckte den größten Teil des Griffs mit der Hand, damit Hurwood nicht sah, dass sie nur die stumpfe Seite der Klinge am Hals hatte.


      An die Stelle des triumphierenden Ausdrucks auf Hurwoods Gesicht trat sofort absolutes Grauen. Er fiel auf die Knie und sank dabei in einen der öligen Teiche. Dann starrten er und Friend Shandy wortlos an. Ihre Münder öffneten und schlossen sich immer wieder, ohne dass ihnen ein Ton über die Lippen gekommen wäre.


      Shandy, dessen Befürchtungen bestätigt worden waren, grinste das entgeisterte Paar an. »Dann wäre das also geregelt.« Er zog sich vorsichtig durch das federnde Moor zurück und hielt den Blick auf die beiden Männer gerichtet, das Messer weiter an Beth’ Kehle. So brachte er sie zu dem Boot, wo der verwirrte Davies wartete.


      Hurwood wandte sich mit einem flehentlichen Heulen an Schwarzbart.


      Schwarzbart hatte dieses Drama im Fackelschein mit schmalen Augen verfolgt und jetzt schüttelte er langsam den Kopf. »Unser Handel ist erfüllt«, erklärte er. »Ich werde mich nicht einmischen.«


      Shandy und die völlig verkrampfte Beth Hurwood stiegen ins Boot und Davies stieß sie vom Ufer ab. Shandy steckte sein Messer zurück in die Scheide.


      Bonnett erwies sich als außerstande, etwas Komplizierteres zu tun, als genau geradeaus zu rudern. So blieb Leo Friend nichts anderes übrig, als auf der Ruderbank Platz zu nehmen, mit seinem ausladenden Gesäß deren Belastbarkeit zu erproben und die Riemen in die pummeligen, von Schwielen unversehrten Hände zu nehmen. Hurwood beugte sich auf der Heckbank ihm gegenüber vor, das Gesicht in die einzige ihm verbliebene Hand gedrückt, und seine Schultern hoben und senkten sich, während er tief durchatmete.


      Schwarzbart stakte sein eigenes Boot vor die beiden anderen, dann schaute er zu ihnen zurück, und mit der Fackel direkt hinter seinem zotteligen Kopf erinnerte er Shandy an eine totale Sonnenfinsternis. »Ich nehme nicht an«, bemerkte Schwarzbart, »dass mein Bootsmann wieder auftauchen wird.«


      Hurwood hob den Kopf, und obwohl es ihn einige Anstrengung kostete und er die Stirn runzelte, war er in der Lage zu antworten. »Nein. Ebenso wenig wie … wie Eure Geister wieder auftauchen werden. Solange wir … die Fackeln brennen lassen … und das Kraut ebenfalls, werden sie alle … hier bleiben.«


      »Dann hoffen wir nur, dass ich mich noch an den Rückweg erinnern kann«, meinte Schwarzbart.


      Friend wandte sich erschrocken zu dem Piratenkönig um. »Was? Aber Ihr seid den Fluss heraufgekommen. Und Ihr braucht nur in die gleiche Richtung zurückzufahren.«


      Davies lachte. »Ihr habt doch daran gedacht, eine Spur aus Brotkrümeln zu legen, nicht wahr, Thatch?«


      »Nein«, sagte Schwarzbart angewidert und legte sich in die Riemen. »Aber wenn wir uns verirren, können wir einfach im ersten gottverdammten Gasthaus, das wir erreichen, nach dem Weg fragen.«


      Langsam schoben die drei Boote sich voran; ihre orange flackernden Bugfackeln waren die einzigen Lichtpunkte in der feuchten Schwärze. Die weißen Pilzköpfe an den Ufern blieben jetzt stumm, aber sie blähten bisweilen die Lippen, wenn sie ausatmeten. Shandy überlegte, ob sie wohl schnarchten.


      Nach einigen Minuten wurde der Kanal, dem sie folgten, breiter, und das Rudern leichter. Shandy machte es sich im Bug des Bootes bequemer, denn er brauchte nicht länger darauf gefasst sein, dass er sich vorbeugen und das Boot von Untiefen und Wurzeln abstoßen musste.


      Dann wurde er sich ganz plötzlich eines mörderischen Zorns bewusst, und zuerst dachte er, es sei sein eigener; er funkelte zurück zu dem Boot hinter ihnen, doch Hurwood wirkte lediglich erschöpft und unglücklich, und Friend wimmerte leise bei jedem qualvollen Zug an den Riemen, und ihm wurde klar, dass der Zorn, den er spürte, sich von seinem eigenen unterschied. Sein eigener Zorn war für gewöhnlich jäh und heiß, erstickend und stark gewürzt mit schrecklicher Angst, aber dieser war säuerlich, gewohnheitsmäßig und bösartig, und er ging von einem Geist aus, der viel zu sehr auf sich selbst fixiert war, um jemals Angst zu empfinden.


      Schwarzbart hatte seine Fackel an sich gerissen und war aufgestanden. »Es ist wieder unser Freund Este Fasta«, rief er leise. »Er ist zurückgekommen, um uns erneut anzubrüllen und uns mit weiteren Büschen vor dem Gesicht herumzuwedeln.«


      Dieser Geist des Dschungels schien ihn zu hören, denn Shandy nahm jetzt einen Unterton bitteren Humors in dem Miasma des Zorns wahr. Er spürte, wie das Ding dachte: Büsche.


      Shandy konnte fühlen, wie sich der Geist aufmerksam über die Boote beugte – die Luft war drückend, und seine Lungen hatten Not, Atem zu holen. Benommen nahm er eine Handvoll von dem Kraut aus dem Beutel und warf es auf die Flamme der Fackel. Eine stinkende Rauchwolke brodelte durch die zum Schneiden dicke Luft, um sich zwischen den Schlingpflanzen und moosbehangenen Ästen zu verlieren.


      Er konnte die plötzliche Qual des Dings spüren, aber diesmal gab es keinen Schrei von sich und zog sich auch nicht zurück. Der Dschungelgeist ertrug seine Verletzung, würde aber nicht zurückweichen.


      Die Luft und das Wasser – der ganze Dschungel – begannen sich zu verändern.


      »Weiter … bewegt euch!«, kam ein erstickter Schrei von Hurwood. »Wir müssen … weg hier!«


      »Nun, viel Glück«, schnarrte Davies verbittert, legte sich aber nichtsdestotrotz verzweifelt ins Zeug.


      Das Wasser zitterte jetzt wie Gelee; die Luft dampfte und war gefüllt mit feuchten Pflanzenteilen, die offensichtlich von den Bäumen heruntergeschüttelt wurden. Die Struktur des Bootes schien sich unter Shandy zu verändern, wurde biegsamer, und als er sich die Bodenbretter ansah, waren sie zu unbearbeiteten Ästen geworden, die glänzend grüne Blätter trugen. Sie bewegten sich und wuchsen vor seinen Augen – er konnte spüren, wie sie sich unter seinen Stiefeln aufbäumten. Auf seinem nackten Unterarm saß ein Klumpen nasser Algen; als er versuchte, den Klumpen wegzuwischen, klebte er an einem Ende fest, und als er das freie Ende packte und zog, sah er, dass er lediglich mehr davon aus einem Loch in seinem Arm zog, und er konnte das innere Ziehen bis ganz hinauf in seine Schulter fühlen. Er ließ sofort los, dann sah er die winzigen, grünen Sprossen, die sich schmerzhaft unter seinen Fingernägeln Bahn brachen.


      Er schaute sich nach Davies um; der Hinterkopf des Piraten war ein Blumenstrauß, und sein Hut wurde ihm von neuen Blumen vom Kopf gehoben, während Shandy ihn beobachtete. In Davies’ Schatten bebte Beth im Würgegriff dieser vegetativen Metamorphose.


      »Gebt ihm … irgendjemanden«, heulte Hurwood im dritten Boot, während sich grüne Halme aus seiner Kehle entfalteten.


      »Bonnett«, krächzte Friend. Seine fetten Hände waren jetzt nur noch knollige Verdickungen der Stämme, die von seinen Schultern ausgingen, durch die Ruderdollen wuchsen und seitwärts im Wasser verschwanden. »Werft diesem Ding Bonnett vor.«


      Schwarzbart hob das Gesicht, das eine riesige aufblühende Orchidee war. Die Stränge der Staubgefäße zuckten, und eine Stimme pfiff: »Ja, Bonnett.« Davies nickte mit seinem Blumenstraußkopf.


      Shandy spürte kaltes Wasser zwischen seinen Zehen und begriff, dass seine Füße zu Wurzeln geworden waren und den Rumpf des Bootes durchdrungen hatten. Er stellte jedoch fest, dass er sich nicht dazu überwinden konnte zu nicken. »Nein«, flüsterte er, die Kehle voller Binsen. »Kann ich nicht. Habe ich … dich … der Navy vorgeworfen?«


      Davies’ Schultern sackten herab. »Verdammt«, flötete er, »Jack.«


      Shandy sah wieder zu dem dritten Boot hinüber. Leo Friend war ein fetter, nasser Baumstamm, von dem wie Spinnenbeine dürre Zweige in alle Richtungen abstanden. Ein mit Pilzen überwucherter Zypressenstumpf war von Stede Bonnett übrig geblieben, und Hurwood, nicht länger imstande zu sprechen, war nur noch ein dichter Bestand von Farnen, die hektisch zuckten wie in einem heftigen Wind.


      Davies mühte sich an den Riemen ab, aber ihr Boot löste sich rascher auf als die anderen beiden und war bereits bis zum Dollbord gesunken. Davies blieb wahrscheinlich immer noch genug Zeit, das Rudern einzustellen, auf Hurwoods Boot zu warten und dann Bonnett dort herauszureißen und ins Wasser zu werfen. Mit einem solchen Tribut würde das Ding den Rest von ihnen vielleicht gehen lassen … Aber Shandy hatte Davies diese Idee anscheinend ausgeredet.


      Dann stemmte Davies sich hoch und ließ die Riemen los.


      Er wird es tun, schoss es Shandy durch den Kopf. Es ist falsch, Phil. Es gefällt mir nicht, aber um Gottes willen, beeil dich.


      Davies zog einen Fuß hoch und fuhr mit dem Palmwedel, der kurz zuvor seine rechte Hand gewesen war, über die mit Lehm und Schlamm verklebte Sohle des Stiefels. Die linke Hand half ebenfalls, und während Shandy sich fragte, was zur Hölle der Mann da tat, rollten die wabbeligen, grünen Hände den Modder zu einer Kugel zusammen.


      Verdammt, Phil, dachte Shandy, welchen Nutzen hat eine Kugel aus Lehm und Schlamm?


      Shandys schrecklich verlängerte Zehen hatten das Flussbett gefunden und begonnen, sich hineinzugraben, und er spürte, wie Nährstoffe durch seine Beine emporflossen. Seine Hände waren fort, und nicht einmal eine Naht in der glatten Rinde der frischen Äste unterschied das, was er zuvor gewesen war, von dem, was das Boot gewesen war.


      Davies legte eine Hand auf die zuckende Bordwand, die dort sofort Wurzeln schlug; aber der blühende Pirat zog die andere Hand zurück, spannte all seine Kräfte an und schleuderte die Kugel senkrecht in die Höhe.


      Und eine Bombe schien zu explodieren. Die Luft wurde zusammengepresst von einem Schrei, der den Verstand ebenso betäubte wie die Ohren, und die Boote entfernten sich heftig schwankend voneinander. Dann war der Druck verschwunden und die Luft war plötzlich sehr kalt. Shandy taten die Zähne weh, wenn er atmete. Er rollte sich herum – und stellte fest, dass er sich herumrollen konnte, dass er nicht länger im Holz des Bootes verwurzelt war. Das Boot war wieder ein normales Boot und kein Haufen sich windender Äste; es war sogar relativ trocken. Beth lag ausgestreckt über der hinteren Ruderbank – er konnte nicht erkennen, ob sie bei Bewusstsein war, aber zumindest atmete sie und hatte ihre menschliche Gestalt wieder angenommen. Davies saß über den Riemen zusammengesunken da, die Augen geschlossen. Er lachte, erschöpft, und hielt sich die Hand, mit der er den Schlammball geworfen hatte. Die Hand schien verbrannt zu sein. Und irgendwie regnete es überall um sie herum dicke Tropfen, obwohl das Dach des Dschungels so undurchdringlich war wie eh und je.


      Shandys Ohren klingelten, und er musste schreien, um sich auch nur selbst zu hören. »Eine Kugel aus Lehm hat es getötet?«


      »Etwas von dem Dreck an meinem Stiefel stammte vom Ufer am Jungbrunnen«, brüllte Davies zurück, und Shandy konnte ihn nur mit knapper Not verstehen, »aus dem Bereich, der Gift ist für alle toten, aber belebten Dinge.«


      Shandy schaute geradeaus. Schwarzbart, der es anscheinend zufrieden war, sich die Erklärung später geben zu lassen, legte sich bereits wieder in die Riemen. »Darf ich mir anmaßen vorzuschlagen«, brüllte Shandy von Schwindel erfasst Davies zu, »dass wir zusehen, mit aller gebotenen Hast von hier wegzukommen?«


      Davies schob sich eine verirrte Haarlocke aus der Stirn und setzte sich auf die Ruderbank. »Mein lieber Freund, betrachte es als erledigt.«


      Um sie herum war etwas wie Hundegebell oder Schweinegrunzen zu vernehmen; Shandy, dem noch immer die Ohren klingelten, brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Pilzköpfe mit den Gesichtern dafür verantwortlich waren. »Die Gemüsejungs sind aber laut heute!«, überschrie er ihr Getöse.


      »Betrunken, nehme ich an!«, erwiderte Davies mit einer leicht hysterischen Heiterkeit. »Verdammt lästig!«


      Beth hatte sich aufgerichtet und saß im Heck. Sie schaute mit halb geschlossenen Augen geradeaus und hätte entspannt wirken können, wären da nicht die weißen Knöchel ihrer Hände gewesen, mit denen sie die Bordwände umklammert hielt.


      Ein Nebel legte schwache Lichthöfe um ihre Fackeln. Ein Stück voraus schwenkte Schwarzbarts Boot nach Süden ab, und obwohl Shandy glaubte, Davies durch den gleichen Kanal zu dirigieren, konnten sie das führende Boot nicht länger sehen. Alles Licht schien von der Fackel ihres eigenen Bootes auszugehen, und obwohl sie Schwarzbarts gebrüllte Antwort hören konnten, wenn sie riefen, war seine Stimme fern, und sie konnten nicht erkennen, aus welcher Richtung sie kam.


      Nachdem er sich selbst eingestanden hatte, dass sie Schwarzbart verloren hatten, schaute Shandy zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Das Boot mit Hurwood, Friend und Bonnett war ebenfalls nirgends zu sehen.


      »Wir sind auf uns selbst gestellt«, sagte er zu Davies. »Glaubst du, du kannst uns zum Meer zurückbringen?«


      Davies hielt inne, um sich die von Bäumen, Wurzeln und Lianen abgetrennten Teiche und Kanäle anzusehen, die von allen anderen, durch die sie gekommen waren, kaum unterschieden werden konnten.


      »Sicher«, antwortete er und spuckte in das ölige Wasser. »Ich werde mich nach den Sternen richten.«


      Shandy blickte auf. Das hohe Dach aus flechtenbehangenen Zweigen und ineinander verwobenen Schlingpflanzen war so dicht wie die Decke einer Kathedrale.


      Auch in der nächsten Stunde rief Shandy immer wieder nach den anderen Booten, ohne Antwort zu erhalten, zuckte Beth mit keinem Muskel, ruderte Davies weiter durch das Gewirr der gewundenen Kanäle, während der Nebel stetig dichter wurde. Er beobachtete die langsame Strömung und versuchte, ihr zu folgen. Das wurde jedoch immer wieder vereitelt durch Kanäle, die sich als Sackgassen erwiesen, und Bereiche, in denen die Strömung landeinwärts zog. Endlich stießen sie auf einen breiten Kanal mit starker Strömung. Shandy war froh darüber, denn die Fackel wurde ständig schwächer.


      »Das muss jetzt gehen«, stieß Davies hervor, während er in die Mitte der Strömung ruderte.


      Shandy sah, dass Davies zusammenzuckte, wenn er an den Riemen zog, und plötzlich fiel ihm wieder ein, dass Davies sich bei dem Wurf der Lehmkugel nach dem Sumpf-Loa die Hand verbrannt hatte. Er wollte gerade darauf bestehen, ihn an den Riemen abzulösen, als einer der Pilzköpfe am Ufer den Mund auftat. »Sackgasse«, krächzte er. »Haltet euch nach links. Schmaler, aber ihr werdet durchkommen.«


      Zu seiner Überraschung glaubte Shandy, die Stimme zu erkennen. »Was?«, rief er der weißen Kugel mit den verschwommenen Zügen hastig zu.


      Der Pilz antwortete nicht und Davies hielt seinen Kurs den breiten Kanal entlang bei.


      »Der Pilz hat gesagt, dies sei eine Sackgasse«, meinte Shandy nach einem Moment.


      »Erstens«, erwiderte Davies, dessen Stimme heiser vor Erschöpfung war, »steckt der Pilz im Schlamm, also sehe ich nicht, wie er es wissen kann. Und zweitens, warum sollten wir annehmen, dass er uns einen aufrichtigen Rat geben will? Wir haben vorhin beinahe Wurzeln geschlagen – dieser Bursche hat es offensichtlich. Warum sollte so jemand uns einen aufrichtigen Rat geben wollen? … Unglück liebt Gesellschaft.«


      Shandy runzelte zweifelnd die Stirn und schaute zu der kleinen Flamme der Fackel hinüber. »Aber diese Pilze … ich denke nicht, dass sie das sind, wozu wir uns verwandelt hätten. Wir wurden alle zu normalen Pflanzen – Blumen und Büschen und was weiß ich nicht alles. Und wir schienen alle unterschiedlich zu sein. Diese Pilze sind alle gleich …«


      »Zurück, Jack«, meldete sich ein anderes von den kugeligen weißen Gebilden zu Wort. Wieder glaubte Shandy, einen vertrauten Tonfall zu hören.


      »Wenn überhaupt«, sagte Davies halsstarrig, »wird dieser Kanal breiter.«


      Einer der Pilzbälle hing von einem Baum über dem Wasser, und als sie ihn passierten, öffnete er sich einen Spalt und sagte: »Sümpfe und Treibsand voraus. Vertrau mir, Jack.«


      Shandy sah Davies an. »Das … das war die Stimme meines Vaters«, murmelte er unsicher.


      »Das … kann nicht sein«, knurrte Davies und legte sich noch stärker in die Riemen.


      Shandy wandte den Blick ab und sagte in die Dunkelheit vor ihm: »Links, sagst du, Dad?«


      »Ja«, wisperte ein anderer Pilz. »Aber hinter dir – dann mit der Strömung zum Meer.«


      Davies zog noch zweimal die Riemen durch, dann ließ er sie verärgert los. »Also schön«, sagte er und wendete das Boot. »Obwohl ich annehme, dass wir selbst als Pilzköpfe enden werden, um dem nächsten Haufen Narren, die sich hierher wagen, falsche Anweisungen zu geben.«


      Im zuckenden Fackellicht fanden sie eine Lücke im Ufer und Davies trieb das Boot widerstrebend hinein. Er ließ den breiten, steten Wasserlauf hinter sich. Das kühle weiße Licht von ein oder zwei Geisterbällen leuchtete für einen Moment hinter ihnen im Nebel.


      Der Nebel kam jetzt in dichten Schwaden stromabwärts, zog sich durch die verwobenen Zweige und Lianen wie Milch, die in klares Wasser tropfte; schon bald war er sehr dick und ihre Fackel nur noch ein diffuser, leuchtender, orangefarbener Fleck auf dem grau-schwarzen Gewebe der Nacht. Aber der Kanal, den sie gewählt hatten, war so schmal, dass Shandy, wenn er die Arme ausstreckte, das nasse Gebüsch zu beiden Seiten spüren konnte.


      »Die Strömung wird tatsächlich etwas stärker«, gab Davies widerstrebend zu.


      Shandy nickte. Der Nebel hatte die Nacht kühl gemacht, und als er zu zittern begann, kam ihm der Gedanke, dass Elizabeth nur ein leichtes Baumwollkleid trug. Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.


      Dann passierte das Boot einen so schmalen Bogen, dass Davies die Riemen einziehen musste, und einen Moment später glitt das Boot hinaus auf eine weite Wasserfläche, und da der Nebel mit dem Regenwald hinter ihnen zurückblieb, konnten sie nach einigen Dutzend weiteren Ruderschlägen den Strand und voraus zu ihrer Linken die Glutpunkte der drei Feuer erkennen.


      »Ha!«, rief Shandy freudig und schlug Davies auf seine unversehrte Schulter. »Sieh dir das an!«


      Davies schaute sich um, dann wandte er sich mit einem Grinsen wieder Shandy zu. »Und schau du mal hinter dich«, sagte er und nickte nach achtern.


      Shandy drehte sich um und sah im Nebel den schwachen Schein von zwei Fackeln. »Die anderen haben es ebenfalls geschafft«, bemerkte er, nun weniger erfreut.


      Beth schaute gleichfalls zurück. »Ist … mein Vater in einem dieser Boote?«


      »Ja«, antwortete Shandy, »aber ich werde ihm nicht erlauben, Euch etwas anzutun.«


      Minutenlang sprach keiner von ihnen, und das Boot hielt nun langsamer auf den Strand zu, da Davies seine verbrannte Hand etwas schonte. Die Piraten am Ufer bemerkten schließlich die Boote, brachen in laute Rufe aus und stießen in ihre Hörner.


      »Hat er versucht, mir etwas anzutun?«, fragte Beth.


      Shandy sah sie an. »Erinnert Ihr Euch nicht? Er …« Verspätet kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht eine bessere Zeit gab, ihre jüngsten, schauerlichen Erinnerungen wachzurufen. »Ähm … er hat Friend dazu gebracht, Euch in die Hand zu schneiden«, beendete er seine Ausführungen matt.


      Sie schaute ihre Hand an, dann sagte sie nichts, bis sie die Feuer fast erreicht hatten und Männer hinausgewatet kamen, um ihnen an Land zu helfen. »Ich erinnere mich, dass Ihr mir ein Messer an die Kehle gehalten habt«, murmelte sie vage.


      Shandy bleckte die Zähne in gequälter Ungeduld. »Es war die stumpfe Seite und ich habe Euch niemals damit berührt! Das habe ich getan, um ihn auf die Probe zu stellen, um zu sehen, ob er Euch noch immer brauchte, um diese Magie zu wirken, falls ein wenig von Eurem Blut nicht alles war, was er benötigte! Verdammt, ich versuche, Euch zu beschützen! Vor ihm!« Mehrere Männer hatten ihr Boot erreicht, und kräftige Hände packten die Bordwände und zogen es an Land.


      »Magie«, wiederholte Beth.


      Shandy musste sich vorbeugen, um sie inmitten der aufgeregten Fragen der Piraten verstehen zu können. »Ob es Euch gefällt oder nicht«, sagte er, »es ist das, womit wir es hier zu tun haben.«


      Sie schwang ein Bein über die Bordwand, sprang in das seichte Wasser und drehte sich wieder zu ihm um. Die schaukelnde Bugfackel war fast erloschen, aber sie war hell genug, um die angespannten Züge ihres Gesichts zu zeigen. »Womit zu beschäftigen Ihr Euch entschieden habt!«, sagte sie, dann drehte sie sich um und begann auf die Feuer zuzuwaten.


      »Wisst Ihr«, bemerkte Shandy zu Davies, »ich werde sie aus all dem herausholen … nur um des Vergnügens willen, ihr einen weiteren Punkt zu zeigen, in dem sie sich vollkommen irrt.«


      »Sind wir froh, euch zu sehen!«, rief einer der herandrängenden Piraten aus. Sie hatten das Boot ganz auf den Sand des von Mangroven befreiten Strandabschnitts gezogen, und Shandy und Davies stiegen aus und reckten sich. Die Rufe ebbten ab.


      »Ich bin froh, dass ich das hinter mir habe«, erklärte Davies.


      »Ihr müsst einen Bärenhunger haben«, warf ein anderer Mann ein. »Oder habt ihr da drin etwas zu essen gefunden?«


      »Dazu fehlte uns die Muße.« Davies drehte sich um, um zu sehen, wo die beiden anderen Boote blieben. »Wie spät ist es? Vielleicht kann Jack uns eine Art Vorfrühstück zusammenhauen.«


      »Ich weiß nicht, Phil, es ist noch nicht spät – nicht mehr als ein oder zwei Stunden nach Sonnenuntergang.«


      Shandy und Davies drehten sich beide um, um ihn anzustarren. »Aber wir sind ungefähr eine Stunde nach Sonnenuntergang aufgebrochen«, widersprach Shandy. »Und wir müssen mehrere Stunden unterwegs …«


      Der Pirat sah Shandy mit leerem Blick an, und Davies fragte: »Wie lange waren wir im Sumpfland?«


      »Nun … zwei Tage«, antwortete der Mann mit einiger Verwirrung. »Nur um präzise zu sein – von Abenddämmerung zu Abenddämmerung.«


      »Ah«, sagte Davies und nickte nachdenklich.


      »Und Asche zu Asche«, warf Shandy ein, zu müde, um sich darum zu bemühen, vernünftig zu klingen. Er blickte wieder zu den anderen zwei Booten hinüber. Träge – denn trotz all seiner Schlussfolgerungen wollte er jetzt nichts mehr als ein starkes Getränk und eine Hängematte und zwölf Stunden Schlaf – fragte er sich, wie er Hurwood daran hindern sollte, Beth die Seele aus dem Leib zu zwingen, damit der Geist ihrer Mutter, seiner Ehefrau, dort einziehen konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Am Morgen hatte der Nebel sich über die Grenzen des Flussdeltas hinaus ausgebreitet und einen feuchten, nur schwach durchsichtigen Schleier über Land und Meer gebreitet, so kühl, dass die Piraten sich um die zischenden, knackenden Feuer kauerten. Es war beinahe Vormittag, bis der Nebel sich so weit auflöste, dass irgendjemand das Verschwinden der Carmichael bemerkte. Eine weitere halbe Stunde wurde damit vertan, am Ufer entlangzurudern, zu rufen und Glocken zu läuten, nur um zu bestätigen, dass das Schiff verschwunden blieb.


      Der größte Teil der Besatzung war an Land, und zuerst vermuteten sie, dass die Carmichael irgendwie vom Anker losgekommen und abgetrieben war – bis Hurwood von der Hütte heruntergerannt kam und brüllend verkündete, dass seine Tochter verschwunden sei und er Leo Friend nicht finden könne.


      Shandy stand am Strand bei einem der Boote, als Hurwoods Neuigkeit sich verbreitete. Davies und Schwarzbart standen einige Dutzend Schritte entfernt und hatten sich leise unterhalten, aber als Hurwoods Geschrei losging, blickten sie auf.


      »Kein Zufall«, erklärte Schwarzbart entschieden.


      »Der fette Junge?«, protestierte Davies. »Aber warum?«


      »Dein Quartiermeister weiß, warum«, sagte Schwarzbart und deutete auf Shandy. »Habe ich nicht recht, Shandy?«


      Shandy trat zu ihnen, er fühlte sich leer und kälter als der Nebel. »Ja, Sir«, antwortete er heiser. »Mir ist aufgefallen, wie er sie manchmal angesehen hat.«


      »Aber warum hat er mein Schiff genommen?«, knurrte Davies und wirbelte wütend herum, um auf die noch immer nebelverhangene See hinauszustarren.


      »Er musste Beth wegbringen«, meinte Shandy. »Ihr Vater hatte Pläne mit ihr, die … nicht vereinbar waren … mit den Plänen, die Friend für sie hat.« Er sprach leise, aber er war so angespannt wie eine Stahlfeder.


      Schwarzbart, der ebenfalls aufs Meer hinausblickte, schüttelte seinen gewaltigen Kopf. »Ich wusste doch, dass er mehr war als bloß Hurwoods Lehrling – dass er eigene Ziele verfolgte. Am Jungbrunnen hat er endlich bekommen, was er brauchte. Ich hätte ihn gestern Nacht töten sollen, nachdem wir alle zurück waren. Ich denke, ich hätte es geschafft.« Der riesige Pirat streckte eine Hand aus und ballte sie zur Faust, dann rammte er sie in die Innenfläche seiner anderen Hand.


      Das Geräusch des Schlages verlor sich in dem jähen Krachen eines Donnerschlages, und ein Blitz, der über den ganzen Himmel zuckte, ließ Shandy und Davies benommen zurückprallen.


      »Ich denke, ich hätte es geschafft«, wiederholte Schwarzbart nachdenklich.


      Als das Echo über die Küste davonrollte und Schwarzbart die Hände sinken ließ, wünschte Shandy sich halb, er hätte daran gedacht, etwas von seinem eigenen Blut auf den Schlamm beim Jungbrunnen tropfen zu lassen. Der Gedanke erinnerte ihn daran, wie Davies dieses Ding im Dschungel, das vielleicht eine Art Loa gewesen war, vertrieben, wenn nicht getötet hatte. Verstohlen hob er den Fuß und zog einen Fingernagel über die Rille zwischen der Sohle und dem Oberleder seines Stiefels, rollte das Bröckchen Dreck, das er auf diese Weise erhalten hatte, zu einer Kugel und steckte sie in seine Tasche. Er wusste nicht, ob die Kugel tatsächlich Schlamm vom Rand des Jungbrunnens enthielt oder gegen welche Art von Feind er sie vielleicht benutzen wollte, aber es war klar, dass jeder, der nur Pistolen und Schwerter zu seiner Verfügung hatte, lächerlich schlecht ausgerüstet war für die Art von Kampf, in die sie jetzt verstrickt wurden.


      »Ich muss mein Schiff zurückbekommen«, erklärte Davies, und Shandy begriff, dass Davies mit dem Schiff auch seinen Rang verloren hatte – ohne die Carmichael war er nicht mehr als der Skipper einer merklich ramponierten, aber ansonsten wenig beeindruckenden kleinen Schaluppe. Davies sah Schwarzbart verzweifelt an. »Werdet Ihr mitkommen und mir helfen? Er ist jetzt mehr, als er war, und er kannte schon vorher einige gute Kniffe.«


      »Nein«, antwortete Schwarzbart, und sein dunkles Gesicht war ausdruckslos. »Mittlerweile könnte Woodes Rogers in New Providence eingetroffen sein, mit der Generalamnestie, die darauf abzielt, mich meiner Nation zu berauben.« Die Brise kam vom Meer und sie wehte dem Piratenkönig die Löwenmähne schwarzen Haares und Bartes aus dem Gesicht. Shandy bemerkte graue Strähnen an den Schläfen und am Kinn des Mannes. »Ich wollte die Carmichael – mit dir als Kapitän – zum Flaggschiff meiner Flotte machen … und ich hoffe, du bekommst sie wirklich zurück. Aber es scheint, als nähme das Zeitalter der freien Piraterie ein Ende … Gerade so, wie die fröhlichen Freibeutertage vorüber sind … Dies ist das Zeitalter des Empires.« Er grinste Davies schief an. »Würden die Brüder mir folgen oder die Amnestie annehmen, wenn sie die Wahl hätten?«


      Davies grinste schwach zurück und wartete, bis die nächste Welle brach und das Wasser ihnen fast bis zu den Stiefeln schwappte und sich dann wieder zurückzog, bevor er antwortete. »Sie würden die Amnestie annehmen. Mit Schwarzbart zu segeln bedeutet, sich dem Henker zu versprechen.«


      Schwarzbart nickte. »Aber … ?«


      Davies zuckte die Achseln. »Das Problem wird bestehen bleiben – es sei denn, König Georg hätte genug Verstand, um einen weiteren Krieg anzufangen. Die Karibik ist voller Männer, die sich auf kein anderes Gewerbe verstehen als das Segeln eines Kampfschiffs. Seit dem Frieden sind sie alle arbeitslos. Gewiss, sie werden die Amnestie annehmen – und zwar dankbar! –, um ihre früheren Verbrechen abzuschreiben, aber ein oder zwei Monate später werden sie alle wieder auf der Heuerliste stehen.«


      Schwarzbart nickte, und obwohl Shandy und Davies zurücktraten, schaute er nicht einmal hinunter, als die nächste Welle seine Stiefel umspülte und ihm ein Ende Seetang um die Knöchel legte. Schließlich sprach er langsam weiter. »Würden sie einem neuen Kapitän folgen, der Schiffe und Geld hätte?«


      »Natürlich – und wenn dieser Kapitän wirklich nichts auf dem Kerbholz hätte, könnte er jeden Matrosen in der Neuen Welt haben, denn sie würden ihre Amnestie nicht verletzen, wenn sie mit ihm segelten. Aber wen habt Ihr im Sinn? Selbst Shandy hier eilt inzwischen sein Ruf voraus.«


      »Wisst Ihr, Phil, warum Juan Ponce de Leon diesen Ort den Jungbrunnen nannte?«


      »Nein.« Davies lachte auf. »Wenn überhaupt, fühle ich mich viel älter, seit ich dort war.«


      Schwarzbart drehte sich zu Shandy um. »Irgendwelche Vermutungen, Jack?«


      Shandy erinnerte sich an Hurwoods Mätzchen mit dem Kopf seiner toten Ehefrau. »Weil man den Ort dazu benutzen kann, Tote ins Leben zurückzurufen.«


      Schwarzbart nickte. »Ich war mir sicher, dass du das herausfinden würdest. Ja, der alte Hurwood plant, den Geist seiner Frau aus ihrem getrockneten Kopf wiederzuerwecken und in den Körper seiner Tochter zu verpflanzen. Pech für die Tochter, ohne Körper zurückzubleiben.« Der riesige Pirat lachte leise. »Hurwood ist letztes Jahr in die Neue Welt gekommen – er hatte gehört, dass Magie hier draußen so alltäglich sei wie Salz.«


      Weitere Rufe wurden um die Feuer hinter ihnen laut, aber Schwarzbart war ganz in Erinnerungen versunken. »Eine Pistolenkugel hat ihn seinen Arm gekostet«, begann er. »Wir mussten ihn abhacken und den Stumpf mit Teer bestreichen. Hätte nie gedacht, dass ein Mann seines Alters so etwas überleben würde. Aber am nächsten Tag hätte man geschworen, dass er alles vergessen hatte – er hat nichts anderes getan, als mich zu beobachten. Die Geister machten mir damals ziemlich übel zu schaffen und ich trank zwei- oder dreimal am Tag einen Rum mit Schießpulver. Und obwohl die Magie in der Alten Welt seit Jahrtausenden vertrocknet ist, hatte er ihre alten Fußabdrücke aufgespürt und ihre Knochen gefunden … und sie studiert. Er wusste, was mein Problem war, und hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie ich von all diesen Geistern verseucht worden war. Er erbot sich, mich von ihnen zu heilen – sie zu exorzieren –, wenn ich ihm zeigte, wo genau ich sie mir eingefangen hatte. Ich sagte, in Ordnung, lass uns gehen, aber er sagte, nicht so schnell. Wir brauchen ein Mittel, das die Geister abstößt, sagte er, dieses spezielle Medizinkraut, das die Indianer in Carolina anbauen – ich sollte nach Norden segeln und welches besorgen –, und er, so erklärte er, müsse nach England zurückfahren, um zweierlei zu holen: seine Tochter und den Kopf seiner Frau, wie es scheint. Er hatte nur aus einem einzigen Grund begonnen, der noch lebendigen Magie nachzuspüren: Er wollte seine Frau zurückholen. Aber bevor er nach England zurückkehrte, kam er mit uns nach New Providence und lebte einige Wochen unter den Bocors. Eines Nachts segelte er mit einem von ihnen nach Westen, und als er am nächsten Morgen zurückkam, wirkte er vollkommen erschöpft und wahnsinnig – aber aufgeregt. Ich wusste, es war ihm irgendwie gelungen, sich mit seiner Ehefrau in Verbindung zu setzen. Und dann ging er fort und versprach, als letzten Teil des Handels, mir ein feines Schiff zu bringen.«


      Shandy musste an den alten Chaworth denken, und die Erkenntnis, dass er jetzt zu dem Gesindel zählte, das den freundlichen, alten Mann zerstört und getötet hatte, trieb ihm einen bitteren Geschmack in den Mund.


      »Und Hurwood hatte natürlich recht«, fuhr Schwarzbart leise fort. »Wir benutzen hier draußen tatsächlich Magie, und jene von uns, die es nicht für unter ihrer Würde halten, auf die schwarzen Bocors zu lauschen – vor allem jene von uns, die auf dem Meer leben –, kennen einige hübsche Tricks. Ich kenne vielleicht mehr als irgendjemand sonst … und seit unserer Reise flussaufwärts habe ich jetzt die Macht, jeden einzelnen dieser Tricks wunderbar auszuführen.« Er hatte dem Meer zugewandt gestanden, aber jetzt drehte er sich wieder zu Shandy und Davies um. »Seit Jahren habe ich von diesem Jungbrunnen gehört, und ich habe ihn aufgespürt wegen einer Magie, von der ich gehört hatte, dass sie mit ihm in Verbindung stehen soll. Ein Mann mit der richtigen Art von Macht kann dadurch unsterblich werden, wenn er dafür sorgt, dass er auf See bleibt. Blut, frisches Blut und Seewasser, und man braucht weder einen Kopf noch einen Körper, um der Seele einen Ort zu geben; das Blut des Zauberers wird in der See einen neuen Körper wachsen lassen, in einer Art von Ei. Das geschieht binnen Stunden, nachdem es ins Wasser getropft ist …«


      Davies runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich verstehe. Also plant Ihr …«


      »Nach Norden zu segeln, Phil, an einen zivilisierten Ort, wo alles bezeugt geschieht und offiziell aufgezeichnet wird. Und ich denke, vielleicht wird der berühmte Schwarzbart in einem Seegefecht gestellt und getötet, auf eine solche Weise, dass sein Blut ins Meer fließen wird … und dann wäre ich nicht überrascht, wenn ein Fremder auftauchen würde, der zufällig weiß, wo ich meinen ganzen Zaster versteckt habe, und er wird keinen Ruf haben oder eine Vorgeschichte oder Ruhm, der ihn belasten könnte. Ich denke, er wird auf eine stille Weise ein Schiff besorgen – ha! Ich wette, Stede Bonnett wird ihm dabei behilflich sein – und dann wird er nach Süden fahren, nach New Providence. Ich denke, er wird mit dir sprechen wollen, Phil – und ich denke, es wäre eine gute Sache, wenn du die Carmichael zurückbekommen würdest.«


      Davies nickte. »Wollt Ihr … wollt Ihr, dass wir diese Amnestie annehmen, die Rogers mitbringt?«


      »Ich wüsste nicht, warum nicht«, erwiderte Schwarzbart.


      »Hast du das gehört, Jack?«, fragte Davies Shandy. »Du darfst wieder zurück ins Schaufenster.«


      Shandy öffnete den Mund zu einer Antwort, dann schloss er ihn wieder und schüttelte nur den Kopf.


      »Er ist ein zu großer Sünder, Phil«, erklärte Schwarzbart mit erheiterter Stimme.


      Benjamin Hurwood legte die letzten zehn Schritte in einem merkwürdig ängstlichen, federnden Gang zurück – er tänzelte beinahe – und der hölzerne Kasten an seinem Gürtel klapperte und wirbelte wild herum. »Wann brechen wir auf?«, schrie er. »Wisst Ihr nicht, wie wichtig es ist, dass wir uns beeilen? Er könnte sie töten, gewiss hat er jetzt die Macht dazu, ihren Schutz zu überwinden.«


      Schwarzbart ignorierte Hurwood. »Ich laufe nach Norden aus«, sagte er und stapfte davon, auf die Feuer zu.


      Davies beäugte den bleichen, zitternden Hurwood versonnen. »Könnt Ihr sie finden?«


      »Natürlich kann ich sie finden – zumindest Beth.« Er schlug respektlos auf den Holzkasten. »Dieses Ding ist jetzt ein verdammter Magnet für sie, besser als der Zeiger, der Euch vor einem Monat zur Carmichael geführt hat.«


      »Wir werden sofort aufbrechen«, stellte Davies fest. »Sobald wir die Jenny bemannt haben. Wir …« Er hielt inne. »Die Besatzung der Carmichael«, fuhr er fort. »Was soll aus ihr werden, aus denen, die wir nicht auf die Jenny mitnehmen können?«


      »Wen kümmert das?«, kreischte Hurwood. »Die Mannschaft kann aufgeteilt werden – die eine Hälfte geht mit Thatch, die andere Hälfte mit Bonnett. Verdammt soll meine Seele sein, was werde ich mit diesem fetten jungen Wurm machen, wenn ich ihn finde! Prometheus hat nie so gelitten, wie Leo Friend leiden wird, das verspreche ich Euch …«


      »Nein«, sagte Davies nachdenklich, »keiner meiner Jungs segelt mit Thatch nach Norden. Ich lasse lieber so viele Männer auf der Jenny, dass sie bis zum Rand der Bordwände im Wasser liegt, als zuzulassen, das …«


      Hurwood hatte vor Ungeduld auf der Stelle getanzt, und nun verdrehte und schloss der tobende Mann die Augen, ballte die Faust und hob sich langsam aus dem Sand, bis er etwa einen Schritt über dem Boden schwebte. Er öffnete die Augen – nur einen Spalt breit –, zischte verärgert und presste die Augenlider noch fester zusammen. Dann schleuderte es ihn wie eine Marionette auf See hinaus, wo er mit einem gewaltigen Platschen weit draußen vor der Brandung aufschlug.


      Es waren nicht wenige Piraten am Strand, und viele von ihnen hatten bei ihren verschiedenen Tätigkeiten innegehalten und diese Vorstellung staunend beobachtet. Jetzt waren alle Blicke auf See gerichtet, wo das von Hurwood aufgeworfene Wasser in die Wellen zurückklatschte.


      »Fischt ihn heraus!«, rief Davies den nächststehenden von ihnen mit rauer Stimme zu. Sogleich liefen die Männer zu einem Boot, zogen es zum Wasser hinunter und brachten die Riemen aus. An Shandy gewandt murmelte Davies: »Du willst das Mädchen finden, richtig?«


      »Richtig.«


      »Und ich will mein Schiff finden. Sehen wir also zu, dass wir Hurwood an Bord der Jenny bekommen, bevor er seine Flugkünste verfeinert und davonflattert, um beides ohne uns aufzuspüren.«


      Die Seemänner hatten ihr breites Boot inzwischen bis in die Brandung geschoben. »Bringt ihn nicht hierher zurück«, rief Davies ihnen zu, »sondern gleich auf die Jenny!«


      »Aye, aye, Phil«, brüllte einer der Piraten zurück, der bereits an den Riemen saß.


      Davies packte Shandy an der Schulter. »Zurück ins Lager, Jack«, befahl er. »Schick so viele Matrosen der Carmichael, wie die Revenge aufnehmen kann, zu Bonnetts Besatzung – den Rest bringst du hierher und schaffst sie an Bord der Jenny. Aber keiner von unseren Freunden segelt auf Queen Anne’s Revenge, verstanden?«


      »Aber sicher, Phil«, antwortete Shandy. »Ich werde sie in drei Minuten hier bei den Booten haben.«


      »Gut. Geh.«


      Shandy lief los und hatte die Leute an den schwelenden Kohlenhaufen noch nicht ganz erreicht, als Trauerkloß ihn am Oberarm festhielt. Die braunen Augen des Bocors funkelten ihn aus dem breiten, schwarzen Gesicht an. »Du verdammt langsam, Junge«, sagte der Mann. »Ich dachte, du bringst Dinge flussaufwärts in Ordnung. Zu spät jetzt, um noch so leicht zu sein – jetzt musst du ihn an Land töten und verbrennen.«


      »Wen töten?«, platzte Shandy heraus und vergaß dabei ganz, dass der Mann taub war.


      »Du segelst nicht auf der Queen Anne’s Revenge«, sagte Trauerkloß.


      Shandy, der sich erst jetzt der Taubheit des Bocors erinnerte, schüttelte den Kopf und setzte eine aufrichtige, zustimmende Miene auf. Er stand schon auf Zehenspitzen und hoffte, dass der riesige Bocor ihn nicht noch weiter hochziehen würde.


      »Nein, Sir!«, brüllte er.


      »Ich habe nicht fünf Jahre auf dich gewartet, damit du eine seiner Marionetten wirst und stirbst, nur um mehr Blut zu liefern und seine Sterbeszene überzeugender zu gestalten.«


      »Ich fahre nicht mit ihm!«, sagte Shandy laut und übertrieb die Bewegung seiner Lippen. Dann fügte er hinzu: »Was meinst du mit ›fünf Jahre‹?«


      Trauerkloß schaute sich um – niemand schenkte ihnen besondere Beachtung, und er senkte die Stimme zu einem Flüstern, das immer noch ein Knurren war. »Als der Krieg der weißen Männer endete und jeder sehen konnte, dass Thatch zu viel gelernt hatte.«


      Shandy konnte nicht erkennen, ob dies eine Antwort war oder etwas, das Trauerkloß ohnehin hatte sagen wollen.


      »Er ist mit einer Menge durchgekommen, weil er sich selbst einen Kaperfahrer nannte«, sprach der Bocor weiter. »Die Engländer lassen ihn in Ruhe, solange sie denken, dass er nur spanische Schiffe nimmt. Aber er hatte kein Interesse an irgendwelchen Unterschieden zwischen spanisch, englisch oder holländisch, nur an Menschenleben und Blut. Er hat sogar diesen alten englischen Magier getötet, mit dem er studiert hatte, und dann versucht, ihn zurückzubringen.« Trauerkloß lachte. »Ich helfe ein wenig, damals, bringe eine Schildkröte dazu, das Blut im Wasser zu fressen. Hätte ohnehin nicht sehr lange funktioniert, weil keiner von ihnen vorher im Erebus Blut vergossen hatte, aber du hättest diese Schildkröte sehen sollen, als sie versuchte, mit ihren Klauen englische Worte auf das Deck zu schreiben.« Er warf Shandy einen scharfen Blick zu. »Du hast dort doch kein Blut vergossen, oder?«


      »Wo?«


      »Im Erebus, wie die Weißen den Ort nennen. Dort, wo der Jungbrunnen ist, wo Geister nicht Geister sein können, wo aus Blut Pflanzen wachsen?«


      »Nein, nein, ich nicht.« Shandy schüttelte den Kopf. »Jetzt lass mich los, ja? Ich muss …«


      »Nein? Gut. Er kann dich … gebrauchen, wenn du es getan hast. Und als der Krieg zu Ende war und er noch lebte und so nah daran war, ein ganzes Volk von Banditen zusammenzubekommen, habe ich gesehen, dass ich aus der Alten Welt für ihn den Tod herbeirufen musste. Als dann letztes Jahr der Einarmige herkam und über Geister Bescheid wusste, war ich mir sicher, dass es mein Mann war, vor allem da seine Frau im selben Jahr gestorben war. Ich hatte meine Beschwörungen gemacht – wenn die größeren Loas ihn mir geschickt hatten, konnten sie ihren Tod verursacht haben, solange er nur dazu führte, ihn hierherzubringen.«


      »Das ist großartig, wirklich«, erwiderte Shandy. Er sprang in die Luft und schaffte es, seinen Arm aus der riesigen Pranke des Bocors zu reißen. »Aber gerade jetzt muss ich mich um die Mannschaften kümmern, in Ordnung? Jeder, der getötet und verbrannt werden muss, wird sich einfach etwas zu gedulden haben.« Er drehte sich um und lief davon, bevor Trauerkloß ihn erneut packen konnte.


      Noch bevor das Boot, das Hurwood aufgenommen hatte, die Jenny erreichte, gelang es Shandy, David Herriott, Bonnetts begriffsstutzigen Segelmeister, sowohl durch Drohungen als auch durch seine eigene augenscheinliche Bestürzung dazu zu bringen, mehr als die Hälfte der Mannschaft der Carmichael zu übernehmen. Und die Aussicht, möglicherweise an diesem öden Strand zurückgelassen zu werden, brachte den Rest der Männer in Windeseile in die Boote, aufs Wasser und zu der Schaluppe.


      Der Nebel löste sich jetzt schnell auf, und als das Boot, in dem Shandy saß, aus der letzten Nebelwand auftauchte, lächelte er voller Zuneigung über den Anblick der zerschundenen alten Jenny, die sich in der strahlenden Morgensonne im Wasser wiegte.


      »Es wird schön sein, wieder nach Süden zu kommen, wo wir hingehören«, bemerkte er zu Skank, der neben ihm im Bug hockte.


      »Oh, aye«, stimmte der junge Pirat ihm zu, »es ist immer eine riskante Sache, sich zu weit von Mate Care-for und den anderen zu entfernen.«


      »Ja.« Shandy klopfte hastig seine Tasche ab, um sich davon zu überzeugen, dass er die Kugel aus dem Schlamm des Jungbrunnens nicht verloren hatte. »Ja, es gibt schon einige merkwürdige Ungeheuer auf der Welt, und es ist das Beste, sich an die zu halten, denen man mal etwas spendiert hat.«


      Einige Minuten später stießen sie bereits gegen die von Schrot zernarbten Planken der Jenny, und Shandy reckte sich, packte die Deckskante und zog sich auf Deck. Während er Anweisungen gab, wie mit den nur notdürftig geflickten Segeln und Tauen umzugehen sei, und die Verladung mehrerer Fässer mit Pökelfleisch und Bier überwachte, spürte er, dass die Planken unter seinen Stiefeln alle paar Sekunden kurz vibrierten. Dann begab er sich nach achtern, um Davies zu melden, dass sie segelbereit seien. Dort sah er Hurwood, der auf dem schmalen Poopdeck saß und sich über seinen schauerlichen Kasten beugte. Die ungleichmäßigen Atemzüge des alten Mannes erfolgten genau zeitgleich mit den Vibrationen des Decks.


      »Ich hoffe, er niest nicht«, bemerkte Davies, dem dieses Phänomen ebenfalls aufgefallen war. »Alles so weit klar?«


      »Ich würde sagen, ja, Phil«, antwortete Shandy mit einem angespannten Grinsen. »Viel zu viele Männer, fast keine Vorräte, das Rigg mit Zwirn geflickt, und der Navigator ein einarmiger Verrückter, der Anweisungen von einem abgetrennten Kopf in einem Kasten annimmt.«


      »Großartig«, entgegnete Davies und nickte. »Gute Arbeit. Ich wusste doch, dass ich mir den richtigen Mann als Quartiermeister ausgesucht habe.« Er schaute auf Hurwood hinab. »In welche Richtung?«


      Hurwood deutete nach Süden.


      »Anker auf!«, rief Davies. »Und Ruder hart Steuerbord!«


      Die alte Schaluppe drehte den Bug bedächtig nach Süden und nahm dann trotz ihrer tiefen Lage im Wasser so schnell Fahrt auf, dass – wie zumindest Shandy sofort klar war – Hurwood durch irgendeinen Zauber den ramponierten Segeln half, das Boot voranzutreiben. Zur Mittagszeit hatten sie mit hoher Bugwelle und breitem Kielwasser bereits die Südspitze Floridas passiert.


      Eine halbe Stunde später kamen die Dinge in Bewegung. Hurwood hatte in den Holzkasten gestarrt, seit sie aufgebrochen waren, aber jetzt blickte er auf. Shandy, der den alten Mann nie ganz aus den Augen gelassen hatte, bemerkte die Veränderung und machte sich an der Reling entlang auf den Weg zum Heck. Er hielt das Gleichgewicht, indem er sich alle paar Schritt an den Wanten festhielt. Nicht weit vor dem einarmigen Magier blieb er stehen.


      »Da sind … andere …«, murmelte der alte Mann.


      Mehrere der Piraten waren in die Wanten aufgeentert, um dem Gestank und dem Gedränge ihrer Gefährten an Deck zu entgehen, und hatten es sich in den Webleinen bequem gemacht. Zur Unterhaltung ihrer Kameraden an Deck – aber nicht nur aus diesem Grund – warfen sie einander eine immer leichter werdende Rumflasche zu, ohne sie bisher fallen gelassen zu haben. Aber jetzt hatte sich einer von ihnen aufmerksam nach Westen gewandt. »Ein Segel!«, brüllte er. »Au, verdammt«, fügte er hinzu, als die Flasche von seinem Knie abprallte und in eifrige Hände fiel, die sich ihr von Deck entgegenreckten. »Ein Segel querab an Steuerbord, nur eine oder zwei Meilen entfernt!«


      Das muss sie sein, dachte Shandy und drehte sich nach Steuerbord um. Sobald er jedoch das andere Schiff sah, wusste er, dass es nicht die Carmichael war – dieses Schiff hatte einen hohen Aufbau auf dem Vorschiff und auch ein besonders hohes Poopdeck, und es führte nur zwei große Segel an Fock- und Großmast, und selbst aus dieser Entfernung konnte er sehen, dass die Bordwände leuchtend rot und weiß bemalt waren.


      »Ich bin kein Hund!«, schrie Mr. Bird, der die Rumflasche zu packen bekommen hatte, seinen Kameraden böse Blicke zuwarf und sich mit seiner Beute zum Bug begab.


      Shandy spähte angespannt zu dem fremden Schiff hinüber. »Was ist das für ein Schiff?«, fragte er Davies, »und wie zur Hölle ist es uns so nahe gekommen, ohne dass einer von uns es bemerkt hat?«


      »Verdammt will ich sein, wenn ich weiß, wie«, knurrte Davies. »Wir haben keinen Ausguck besetzt, aber einer von diesen betrunkenen Bastarden hätte sie schon bemerken sollen.« Er betrachtete blinzelnd das Schiff, das sie zu verfolgen schien. »Es ist eine spanische Galeone«, sagte er staunend. »Ich wusste gar nicht, dass sie noch fahren – sie werden seit mindestens einem halben Jahrhundert nicht mehr gebaut.«


      Shandy fluchte, dann lächelte er Davies müde an.


      »Offensichtlich hat sie nichts mit unseren anderen Sorgen zu tun.«


      »Offensichtlich.«


      »Also fahren wir einfach weiter?«


      »Warum auch nicht. Selbst überladen sollten wir in der Lage sein, dieser Galeone davonzufahren, vor allem, wenn Hurwood uns mit seinem Zauber vorantreibt. Falls …«


      »Ein Ertrunkener!«, brüllte einer der Männer oben in den Wanten. »Auf Backbord, zwanzig Schritt entfernt.«


      Shandy sah Meeresvögel über einem durchweichten, im Wasser treibenden Klumpen kreisen, der bald von ihrer Bugwelle erfasst wurde.


      »Noch einer voraus!«, rief der selbsternannte Ausguck. »Wir überfahren ihn vielleicht.«


      »Einer von euch nimmt sich einen Bootshaken«, befahl Davies, »und zieht ihn raus.«


      Eine weitere Wasserleiche wurde gesichtet, aber zu weit entfernt, um von Deck gesehen zu werden. Aber der Tote voraus, den der Ausguck gemeldet hatte, wurde auf den Haken genommen, als er am Bug vorbeiglitt. Die Meeresvögel kreischten zornig, als die Wasserleiche aus dem Meer gezogen und an Bord gehievt wurde.


      »Die Heiligen mögen uns beistehen!«, rief einer der Männer, die die durchweichte Leiche an Deck gebracht hatten. »Es ist Georgie de Burgo!«


      »Wir sind tatsächlich auf der Spur des fetten Knaben«, sagte Davies energisch und trat vor. »De Burgo gehörte zu dem Dutzend Männer, die als Ankerwache an Bord der Carmichael waren.«


      Davies bahnte sich einen Weg durch das Gedränge auf Deck, stieß seine Männer wenn nötig mit Faustschlägen aus dem Weg, und Shandy eilte hinter ihm her, bevor der Pfad sich wieder schließen konnte. Er wünschte, er hätte einen besseren Blick auf die Leiche werfen können, die er im Kielwasser hatte vorbeischwimmen sehen, und er quälte sich mit dem Versuch, sich zu erinnern, ob sie in Stoff von der gleichen Farbe eingewickelt gewesen war, wie Beth ihn getragen hatte.


      Bis Davies und Shandy das Vorschiff erreichten, hatte die Menge sich für sie geteilt, und Shandy konnte bereits aus einigen Schritten Entfernung einen Blick auf de Burgos Leichnam werfen. Und dieser Augenblick der Vorbereitung rettete ihm wahrscheinlich den Inhalt seines Magens, denn Georgie de Burgo war der Kopf vom Körper abgeschlagen worden, und zwar, wie es den Anschein hatte, durch den Hieb mit einer sehr scharfen und sehr schweren Klinge.


      Shandy starrte mit einer Mischung aus Übelkeit und Faszination auf die Leiche, als der Ausguck meldete: »Und noch eine auf Backbord!«


      »Werft ihn wieder hinein«, befahl Davies mit gepresster Stimme und wandte sich wieder dem Heck zu.


      Er und Shandy sprachen nicht miteinander, bis sie sich zum Ruder und ihrem unheimlichen Navigator zurückgekämpft hatten. »Ich denke«, sagte Davies dann, »wir können davon ausgehen, dass er alle zwölf getötet und über die Reling geworfen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, wie, aber das ist nicht das eigentliche Rätsel.«


      »Richtig«, erwiderte Shandy, der zum freien blauen Horizont vor ihnen sah. »Wer ist seine Besatzung?«


      Für eine volle Minute sprach keiner von ihnen, dann blickte Shandy nach Steuerbord zu der spanischen Galeone hinüber. »Ähm … Phil? Hast du nicht gesagt, wir seien schneller als dieser Spanier?«


      »Hm? Ja, doch, auch an ihrem besten Tag und unserem schlechtesten.« Davies wandte den Blick ebenfalls nach Steuerbord – dann erstarrte er und riss die Augen auf, denn die Galeone hatte die Jenny um ein gutes Stück überholt. »Beim Barte des Propheten«, murmelte er, »das ist nicht möglich.«


      »Nein«, pflichtete Shandy ihm bei. »Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie kein sichtbares Kielwasser hinterlässt.«


      Davies starrte noch einige Sekunden länger übers Meer, dann rief er nach einem Teleskop. Jemand brachte eins und für eine lange Minute beobachtete er durch das Glas die davonsegelnde Galeone. »Bring alle Mann an die Arbeit«, sagte er schließlich und ließ das Glas sinken. »Egal was – lass Tauwerk flicken, Segel setzen und wieder einholen, Mann-über-Bord-Übungen machen –, nur lenk sie von diesem Spanier ab.«


      »Aye, aye, Phil«, sagte der verblüffte Shandy und machte sich ans Werk.


      Er verteilte so schnell so viele Arbeiten, dass ein Mann, der heimlich eine Pfeife geraucht hatte – das war an Bord streng verboten –, es in der Verwirrung schaffte, eine Pfütze von Mister Birds Rum zu entzünden und die Hälfte des Bugs in Brand zu stecken; fettiges Haar und teerverschmierte Kleider loderten auf, und ein Dutzend plötzlich brennender Männer, die erschrocken brüllten, wälzten sich an Deck oder sprangen von Bord.


      Shandy befahl dem Rudergänger sofort beizudrehen, und innerhalb von Minuten zahlte sich Davies’ hartnäckiger Drill aus – das Feuer war gelöscht, und die Männer im Wasser waren alle wieder an Bord geholt worden, bevor einer von ihnen Zeit hatte zu ertrinken. Als die Aufregung sich gelegt hatte und Shandy wieder zu Atem gekommen war, ging er zurück zum Heck. Hurwood, der vermutlich protestiert hatte, als die Jenny in den Wind gelegt worden war, starrte wieder stumm in seinen Holzkasten, und als Shandy nach vorn schaute, sah er, dass der Spanier inzwischen nur noch ein unscheinbares weißes Fleckchen am südlichen Horizont war.


      »Als ich sagte, du solltest ihnen etwas zu tun geben«, begann Davies, »meinte ich nicht …«


      »Ich weiß, ich weiß.« Shandy kratzte sich einen versengten Teil seines Bartes, dann lehnte er sich an die straff gespannten Wanten und sah Davies an. »Also, warum? Nur damit sie nicht merkten, dass das Schiff keine Bugwelle vor sich herschiebt?«


      »Zum Teil. Noch wichtiger war mir aber, dass niemand dazu kam, ein Glas auf ihr Heck zu richten und ihren Namen zu lesen. Es ist die Nuestra Señora de Lagrimas«, fügte er nachdenklich hinzu. »Du hast vielleicht nicht von ihr gehört, aber wahrscheinlich kennt die Hälfte der Männer ihre Geschichte. Sie transportierte Gold von Veracruz und hatte das Missgeschick, auf ein englisches Kaperschiff zu treffen, die Charlotte Bailey. Einige der Engländer überlebten und konnten die Geschichte erzählen. Eine schreckliche Seeschlacht – sie dauerte vier Stunden –, und beide Schiffe sind gesunken.« Er sah Shandy an und grinste. »Das war 1630.«


      Shandy blinzelte. »Das ist vor fast einem Jahrhundert gewesen.«


      »Richtig. Weißt du etwas über Geisterbeschwörung?«


      »Nicht wirklich – obwohl ich, so wie die Dinge liegen, denke, dass ich bald mehr darüber wissen werde als übers Segeln.«


      »Nun. Ich bin selbst kein Experte, was das betrifft, aber ich weiß immerhin, dass es nicht leicht ist. Selbst wenn man nur ein dunstiges, halb schwachsinniges Abbild einer toten Person schafft, kostet das eine Menge magischer Energie.« Er wedelte mit der Hand. »Und hier hat jemand die gesamte verdammte de Lagrimas wiedererweckt – Segel, Planken, Farbe und alles, und die Mannschaft obendrein, wenn man sich ansieht, wie sie bewegt wird, und sie erscheint massiv genug, um sich nicht von einem wirklichen Schiff zu unterscheiden, und noch dazu in grellem Sonnenlicht.«


      »Leo Friend?«


      »Irgendwie denke ich, ja. Aber warum?«


      Shandy sah Hurwood an. »Ich fürchte, wir werden es herausfinden.« Und ich hoffe, dachte er inbrünstig, dass er zu beschäftigt war – mit diesem mörderischen Piraten und der Beschwörung von Geisterschiffen –, um Beth Hurwood seine Aufmerksamkeit zu schenken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Von dem Winkel der Kajüte aus, in dem sie sich zusammengekauert hatte, konnte Beth Hurwood Leo Friend nur in einer Folge regelmäßig unterbrochener Augenblicke herantänzeln sehen. Denn er hatte die Tür hinter sich geschlossen, als er hereingekommen war, und das einzige Licht in der Kajüte war das kurze, metronomhafte Aufleuchten des blauen Himmels in einem Bullauge, das offensichtlich im Takt mit dem Herzschlag des fetten Mannes immer wieder erschien und verschwand.


      Sie war im Morgengrauen erwacht und hatte festgestellt, dass sie den kühlen Sand hinunter zu einem Boot ging, das im flachen Wasser schaukelte. Als sie gesehen hatte, dass Leo Friend darin saß und sie angrinste, hatte sie zuerst vergeblich versucht, stehen zu bleiben, dann am Boot vorbeizugehen, aber auch das war ihr unmöglich gewesen, und sie hatte es nicht einmal geschafft, ihren Schritt zu verlangsamen, während sie hilflos in das eisige Wasser gewatet und in das Boot geklettert war. Dann hatte sie versucht zu sprechen, aber es war ihr nicht gelungen, ihre Stimmbänder anzuspannen oder den Mund zu öffnen. Das Boot war durch die Brandung auf die undeutliche Silhouette der Carmichael zugefahren; die Fahrt zum Schiff hatte nur etwa eine Minute in Anspruch genommen, und während dieser Zeit hatte Friend nicht ein einziges Mal die lose in den Dollen hängenden Riemen berührt, und Beth war es nicht gelungen, auch nur einen Muskel zu bewegen.


      Aber das alles lag mehrere Stunden zurück, und sie hatte seither zumindest genug Kontrolle über ihre eigenen Taten gewonnen, um in diese Ecke zu kriechen und sich die Ohren zuzuhalten, als sie die Piraten schreien und sterben hörte.


      Jetzt beobachtete sie Friend argwöhnisch und überlegte, wo an seinem schwabbeligen Körper sie ihre Zähne und Fingernägel am wirkungsvollsten einsetzen konnte. Außerdem versuchte sie, sich gegen eine weitere Episode durch Magie bewirkter, marionettenhafter Hilflosigkeit zu wappnen.


      Aber einen Moment später spürte sie, wie sie aufstand und sich unter Schmerzen zu einer unbequemen Position auf den Zehenspitzen aufrichtete, die sie freiwillig niemals eingenommen hätte. Dann verlagerte sich ihr Gewicht auf die Fersen, und ihre Arme wurden hoch- und auseinandergerissen – allerdings nicht zur Wahrung des Gleichgewichts, denn sie konnte ebenso wenig fallen wie der Mast eines gut geriggten Schiffes.


      Friend hob seinerseits die Arme, und sie begriff, dass sie in diese Position gebracht worden war, um ihn zu umarmen. Seine feuchte wulstige Unterlippe zitterte, das Fenster tauchte jetzt auf und verschwand wieder so schnell wie die beiden Seiten einer sich drehenden Münze, und als er in ihre Arme trat, spürte sie, wie sie versuchten, sich um seinen schwabbeligen Rücken zu schließen. Dann presste er den Mund fest auf ihren.


      Er stank nach Parfüm, Schweiß und Süßigkeiten und fummelte mit einer Hand ungeschickt an ihr herum, aber Beth war für den Moment in der Lage, Augen und Zähne fest zusammenzupressen. Dann glitt sein Mund von ihrem herunter und sie hörte ihn leidenschaftlich wieder und wieder etwas flüstern.


      Sie öffnete die Augen … und blinzelte erstaunt.


      Das Flackerlicht im Bullauge, die ganze Schiffskajüte, alles war verschwunden. Sie standen beide auf einem gestrickten Flickenteppich in einem Raum, bei dem es sich um ein schäbiges englisches Schlafzimmer zu handeln schien; die Luft war stickig und roch nach gekochtem Kohl. Beth versuchte abermals, sich von ihm zu lösen, und obwohl sie keinen Erfolg hatte, konnte sie doch einen Blick auf sich selbst erhaschen. Sie war plötzlich fett und trug ein langes, formloses schwarzes Kleid, und ihr Haar war grau. Und dann verstand sie, was er da flüsterte.


      »Oh, Mommy, Mommy«, keuchte er ihr heiß auf die Kehle. »Oh, Mommy, Mommy, Mommy.«


      Aber erst als sie begriff, dass er krampfhaft sein wohlgepolstertes Becken an ihr rieb, musste sie sich übergeben.


      Weniger als eine halbe Minute später schritt Leo Friend in der Morgensonne mit rotem Gesicht auf dem Poopdeck auf und ab.


      Aus Fehlern, sagte er sich, während er mit einem Seidentaschentuch den Fleck auf seiner Rüschenbluse abtupfte, muss man lernen. Und dieser Zwischenfall gerade eben in der Kajüte sollte ihn gewiss etwas gelehrt haben. Er musste einfach warten – nur noch ein klein wenig länger, nur bis er genug Ruhe und Frieden fand, um etwas aus der Magie zusammenzubrauen, die ihm jetzt gegeben war.


      Und dann, dachte er, während er zu der Kajütentür zurückschaute, die er gerade wieder von außen verriegelt hatte, dann werden wir sehen, wer wessen Aufmerksamkeiten abwehren muss. Er holte tief Luft, stieß den Atem aus und nickte entschieden. Dann sah er sich auf dem Schiff um, das er aus der Carmichael gemacht hatte, und nachdem er seine neue Besatzung gemustert hatte, kam er zu dem Schluss, dass sie lange nicht mehr so lebendig aussah, wie er sie vor einigen Stunden frisch heraufbeschworen hatte. Die Männer wirkten bleicher und aufgedunsener, und sie legten immer wieder den Kopf schräg, als lauschten sie auf etwas, und schauten sich mit Mienen um, die selbst auf ihren toten Gesichtern als ängstlich zu erkennen waren.


      »Was ist los?«, fuhr er eine der Gestalten an, die am Ruder stand. »Hast du Angst vor Schwarzbart? Hast du Angst, dass er kommen und dir ein Entermesser in deine kalten Eingeweide rammen wird? Oder vor Hurwood, dass er hinter uns herkommt wegen seiner gottverd-d-d-dammten Tochter? Ich habe mehr Macht als jeder der beiden, keine Sorge.«


      Das Ding, zu dem er gesprochen hatte, schien ihn nicht zu hören und drehte nur immer wieder seinen perlgrauen Kopf – so weit, dass der Hals zu reißen begann –, um über das Heck nach achtern zu spähen. Aus seiner nutzlosen Kehle drang ein schwaches Zischen, dass ein Wimmern gewesen sein mochte.


      Gereizt, denn die augenscheinliche Furcht seiner Mannschaft hatte begonnen, ihn trotz seines Selbstbewusstseins und des Optimismus, den ein sonniger Tag mit sich bringt, zu infizieren, stieg Friend die Kajütenleiter zum zweiten Poopdeck hoch – das Schweben war ihm noch eine zu neue und ungeübte Fertigkeit – und hielt über die Heckreling Ausschau.


      Zuerst hielt er das Schiff, das sie verfolgte, für Schwarzbarts Queen Anne’s Revenge, und seine dicken Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln – das einen Moment später wieder verschwand, als er begriff, dass dies kein Schiff war, welches er je zuvor gesehen hatte. Es war, wie er nun sah, breiter gebaut und am Bug rot und weiß gestrichen … und kam es nicht schrecklich schnell näher? Kam der Bug bei den meisten Schiffen nicht mal mehr, mal weniger aus dem Wasser, wenn sie gute Fahrt machten, und spritzte nicht Gischt zu den Seiten hoch?


      Er ging zur vorderen Reling, von der aus er alle anderen Decks überblicken konnte. Zumindest für den Augenblick hatte sein Schiff aufgehört, seine Form zu ändern, und es gab keine Masten oder Decks, die von einer Sekunde auf die andere ihre Meinung änderten, ob sie da sein oder verschwinden sollten.


      Wahrscheinlich war jetzt sogar dieses Fenster in … der Kajüte … entweder einfach da oder nur nicht da.


      »Schneller!«, rief Friend seiner nekrotischen Mannschaft zu. Mehrere graue Gestalten enterten die Masten auf. »Mehr Fahrt!«, schrie er gellend. »Kein Wunder, dass die verdammte Charlotte Bailey gesunken ist, wenn ihr sie so gesegelt habt!«


      Er schaute zurück zu dem Schiff, das sie verfolgte, und fragte sich, ob er sich nur einbildete, dass es inzwischen noch näher herangekommen war. Er war sich ziemlich sicher, dass er sich nicht irrte. Er pflanzte die Füße fest aufs Deck, griff in die neuen Bereiche seines Geistes und zeigte mit einem Wurstfinger auf das fremde Schiff. »Verschwinde«, sagte er gepresst.


      Sofort brach aus einem breiten Streifen der See Dampf hervor, der in einer weißen, scharf abgegrenzten Wolke brodelnd emporstieg, und Friend lachte erfreut – aber das Lachen blieb ihm im Halse stecken, als das Schiff aus der Wolke herausbrach, ohne offensichtlich Schaden genommen zu haben. Tatsächlich glänzten seine Segel immer noch im hellen Knochenweiß trockener Leinwand.


      »Verdammt«, sagte Friend leise.


      Es spielt keine Rolle, wer es ist, dachte er beklommen. Ich habe Besseres zu tun, als mich darum zu kümmern. Ich könnte mich und Elizabeth emporschweben lassen und einfach davonfliegen … aber wenn sie dann uns verfolgten statt dieses Schiffs, wäre ich im Nachteil, denn ich müsste einen Teil meiner Macht benutzen, nur um uns in der Luft zu halten, aber andererseits benutze ich selbst jetzt ein gerüttelt Maß davon, um diese verdammten, wiedererweckten Seeleute in Gang zu halten …


      Er kletterte wieder hinunter zum nächsten Deck, und nachdem er den stumm arbeitenden grauen Gestalten einige weitere Befehle zugerufen hatte, schaute er hinunter auf die Decksplanken unter seinen schlammverkrusteten, aber immer noch kunstvollen Schuhen. Ich könnte einfach hineinstürmen und sie nehmen, ging es ihm durch den Kopf, und die heiße Erregung begann ihm von Neuem ihm die Kehle eng zu machen, trotz seiner Furcht vor dem sich nähernden Schiff. Und diesmal könnte ich sie vollkommen im Griff der Zauberei halten, sodass sie nicht einmal blinzeln könnte, wenn ich es ihr nicht eigens gestatte … oder sie sogar bewusstlos machen und Magie benutzen, damit ihr Körper sich so benimmt, wie ich es will …


      Er schüttelte den Kopf. Nein, das wäre wirklich nichts anderes als die Aktivitäten, denen er gefrönt hatte, seit er als junger Bursche gelernt hatte, in der Luft über seinem Bett ektoplasmische Frauen zu formen. Bestenfalls konnte er Beth Hurwood im Augenblick vergewaltigen und jeder gewöhnliche Seemann konnte eine Vergewaltigung begehen. Friend wollte – musste – eine viel tiefgreifendere Verletzung begehen: Er musste Beth’ eigenen Willen manipulieren, sodass sie nicht nur machtlos war, sich selbst daran zu hindern, sich mit ihm zu vereinigen, sondern geradezu in der Hoffnung auf eine solche Vereinigung lebte. Und dann, wenn er sie zufällig mit seiner … mit jemand anderem … verwechselte, sollte sie sich geziemend geschmeichelt fühlen.


      Um jedoch Menschen so gründlich zu kontrollieren, musste er die Kontrolle über erheblich mehr Realität erlangen, als er sie je zuvor besessen hatte – über jede Realität im Grunde. Um die Gegenwart vollständig zu bestimmen, würde er in der Lage sein müssen, die Vergangenheit neu zu schreiben und die Zukunft zu diktieren und tatsächlich Gott zu werden.


      Nun, dachte er mit einem nervösen Lächeln, warum nicht? Bin ich diesem Ziel nicht mein Leben lang stetig näher gekommen?


      Er trat zur Backbordreling, beugte sich darüber und schaute wieder zurück zu dem mysteriösen Verfolger. Das rot-weiß bemalte Schiff hatte an Tempo zugelegt, seit er das letzte Mal hingeschaut hatte, und schien, seinem Kurs nach zu schließen, die Carmichael auf Backbord überholen zu wollen. Weiter dahinter entdeckte er jetzt noch ein anderes Segel, das zuvor von dem unbekannten Schiff verdeckt gewesen war. Friend sog erschrocken die Luft ein und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


      Es ist zu klein, um Schwarzbarts Schiff sein zu können, dachte er, oder Bonnetts. Es muss diese verdammte Schaluppe sein, die Jenny. Hurwood wird gewiss an Bord sein und dieser Romeo von einem Schiffskoch, dieser Shandy … vielleicht sogar Davies, der immer noch wütend ist, weil ich auf ihn geschossen habe. Nach ihnen muss meine Mannschaft sich während der letzten halben Stunde umgesehen haben. Er blickte zu seinem schlecht erhaltenen Rudergänger hinüber, aber die toten Männer hatten ihre Aufmerksamkeit verlagert. Die leblosen Gestalten blickten nicht länger achteraus, sondern schräg zurück über Backbord auf die bemalte Galeone.


      »Idioten!«, brüllte Friend. »Die Gefahr ist da hinten!« Er zeigte auf die Schaluppe.


      Seine Mannschaft aus Toten schien nicht seiner Meinung zu sein.


      »Das ist nicht die Carmichael!«, hatte Davies gerufen, als die Nuestra Señora de Lagrimas etwas weiter östlich und höher am Wind steuerte und der Jenny einen klaren Blick auf das Schiff bot, das sie verfolgte. Er schaute weiter durch das Teleskop.


      »Sie muss es sein«, sagte Shandy.


      Hurwood, der sich seit Beginn der Reise nicht aus seiner geduckten Haltung aufgerichtet hatte, blickte auf. »Es ist das Schiff, auf dem sie ist«, erklärte er und sprach gerade laut genug, um das Spritzen des Wassers und den Wind, der durch die Takelage pfiff, wie durch eine Harfe zu übertönen.


      Davies schüttelte zweifelnd den Kopf. »Der Heckaufbau scheint viel zu hoch zu sein. Aber wir werden es bald genauer wissen, denn beide Schiffe werden langsamer. Holen wir jeden Knoten Geschwindigkeit aus diesem Boot heraus?«


      Shandy zuckte die Achseln und deutete auf Hurwood. »Frag ihn – aber ich würde sagen, ja, und ein riskantes bisschen mehr. Seit wir noch schneller geworden sind, um den Spanier im Auge zu behalten, mussten wir alle Segel streichen, weil sie uns nur noch gebremst haben, und jedes Mal wenn wir eine besonders große Welle nehmen, biegen sich die Plankengänge mehr und lecken stärker.«


      »Nun, es sollte nicht mehr viel länger dauern.« Was immer das Schiff vor ihnen war, sie schossen rasch zu ihm auf, und nach etwa einer Minute rief Davies: »Fang!«, und warf Shandy das Teleskop zu. »Wie heißt sie?«


      Shandy spähte durch das Teleskop. »Ähm … die Stimmlotte Bailichael? Nein … nein, es ist die Carmichael, ich kann es jetzt deutlich sehen …«


      »Behalte sie weiter im Auge«, befahl Davies.


      »Nun«, erwiderte Shandy müde nach einigen weiteren Augenblicken, »sie verschwimmt und verändert sich. Aber für einen Augenblick war sie die Charlotte Bailey.« Er seufzte und murmelte einen Fluch, den er vor einem Monat noch nicht gekannt hatte. »Also hat er die Mannschaft der Charlotte Bailey wieder zum Leben erweckt, um die Männer zu ersetzen, die er ermordet hat, aber seine neue Zauberkraft ist so groß, dass er auch den Geist des Schiffs wiedererweckt hat, und er klammert sich nun an die Carmichael.


      Davies deutete mit dem Kopf auf die spanische Galeone. »Er hat sogar das Schiff wiedererweckt, das mit der Bailey untergegangen ist.«


      »Gott«, sagte Shandy. »Ich frage mich, ob er das weiß.«


      »Ich denke nicht, dass es eine Rolle spielt. Die de Lagrimas scheint die Schlacht genau dort fortsetzen zu wollen, wo sie vor einem Jahrhundert endete … und ich glaube nicht, dass wir das zulassen wollen.«


      »Nein«, bestätigte Shandy.


      »Nein«, pflichtete Hurwood bei, der endlich aufgestanden war und seinen abscheulichen Kasten geschlossen hatte. »Und um eure frühere Frage zu beantworten, nein, Friend weiß nicht, was der Spanier ist, sonst hätte er keine Energie auf den Versuch verschwendet, das Schiff heraufzubeschwören – es ist Teil derselben Magie, die ihn mit einer Mannschaft ausgestattet hat, und die einzige Möglichkeit, sie loszuwerden, besteht darin, diese Magie zu kanalisieren.« Er lachte, ohne zu lächeln. »Der Junge hat seine neue Macht noch nicht unter Kontrolle. Er hat auf den Meeresboden gegriffen, um eine Mannschaft zu bekommen, und er hat gleichzeitig alles und jeden in der Nähe wiedererweckt. Ich würde wetten, dass unter uns jetzt Fische schwimmen, die gestern noch über den Meeresboden versprengte Skelette waren.«


      »Entschuldigt«, sagte Shandy hastig, »aber können Kugeln aus Geisterkanonen echten Schiffen Schaden zufügen? Die Lagrimas scheint sich für eine Breitseite in Position zu bringen.«


      »Ich weiß nicht«, knurrte Hurwood. Der alte Mann schloss die Augen und holte tief Luft, und dann machte die Hälfte der Männer an Bord der Jenny Bekanntschaft mit den Decksplanken, als die alte Schaluppe mit einem Satz ihre rasende Fahrt über die Wellen noch mehr beschleunigte. Shandy, der am Heckbalken lehnte und Mühe hatte, die bei dieser Geschwindigkeit recht fest wirkende Luft zu atmen, warnte Hurwood, dass das geschundene alte Schiff diese Tortur wahrscheinlich nicht lange mitmachen würde.


      Rauch quoll von der Steuerbordseite des Spaniers auf, und einen Moment später rieb sich Shandy ungläubig die Augen, denn die Carmichael verschwamm und wurde unscharf, schien sich gleichzeitig sowohl unter der Wucht der Breitseite überzulegen als auch unbeeinflusst weiterzulaufen, schien Rahen und Segel zu verlieren und gleichzeitig unter voller Besegelung zu fahren.


      Beim Anblick dieses Wunders brachen die betrunkenen Piraten an Bord der Jenny in lautes Gebrüll aus, und mehrere von ihnen versuchten eigenmächtig, einige Segel zu setzen, während andere zum Ruder stolperten. Ein Mann machte sich über die Ankerwinsch her und wollte den Anker fallen lassen.


      Davies grinste die Männer an, die zum Ruder gelaufen kamen, zog nachdenklich eine Pistole, und Shandy schrie: »In diesem Kampf gibt es auch ohne Freiwillige genug Geister! Unser einziger lebender Gegner ist der fette Knabe – wollt ihr ihn mit eurem Schiff davonkommen lassen?«


      Shandys Worte und – noch effektiver – Davies’ Pistole bereiteten dem Ansturm ein Ende. Die Piraten zauderten und vertuschten ihre Unsicherheit, indem sie ihre Flüche, Drohungen und obszönen Gesten verdoppelten.


      Davies schoss in die Luft, und in der darauf folgenden relativen Stille brüllte er: »Der Spanier ist ein Geist, das gebe ich zu – aber die Nuestra Señora lenkt den fetten Jungen ab. Er hat uns inzwischen gesehen – also greifen wir an und treffen ihn, während er beschäftigt ist, oder warten wir darauf, dass er sich uns in Muße vornimmt?«


      Widerwillig drehten die Piraten sich um und kämpften sich im orkanartigen Gegenwind zurück auf ihre Posten. Sie hatten zuvor nur ein Segel gesetzt, das kleine Topsegel, und ehe sie auch nur anfangen konnten, es wieder einzuholen, zerriss es unter dem Winddruck in hundert flatternde Bänder, die dem vorwärts schießenden Schiff ein Aussehen schäbiger Festlichkeit verliehen, aber seine Fahrt nicht verlangsamten.


      Die Jenny, die jetzt beinahe über die Wellen sprang, jagte in die schmale Lücke zwischen den beiden Schiffen.


      »Alle Backbordkanonen Feuer!«, donnerte Davies in den Wind. »Und dann die Ruderpinne nach Backbord!«


      Die sieben Backbordgeschütze der Jenny krachten, und dann legte ihr Rückstoß die Schaluppe weit nach Steuerbord über, und Shandy hielt sich an der Reling fest und blinzelte in die Gischt der Wellen, die nur wenige Fingerbreit unter ihm vorbeischossen. Als die Schaluppe sich wieder aufgerichtet hatte, reckte er den Hals, um zu sehen, wie sie die de Lagrimas getroffen hatten.


      Sie war offensichtlich in Schwierigkeiten. Der dicke Großmast war auf mittlerer Höhe abgebrochen, und der größte Teil ihres Riggs diente jetzt dazu, das Schiff an den unförmigen Seeanker zu fesseln, zu dem der Masttop geworden war. Shandy fluchte leise und voller Ehrfurcht, denn die Jenny war ein viel kleineres Schiff, und ihre Breitseite hatte auf den Rumpf des Spaniers gezielt, nicht auf die Masten und Segel … und ihm kam der Gedanke, dass er hier die Wiederholung des ursprünglichen Kampfes zwischen der Nuestra Señora de Lagrimas und der Charlotte Bailey sah, ausgeführt von zeitweilig wiedererweckten Teilnehmern, die sich – wie rudimentär auch immer – noch an die ursprüngliche Abfolge der Ereignisse erinnerten.


      »Pinne weiter an Backbord!«, befahl Davies. »Wir werden«, fügte er an Hurwood gewandt hinzu, »um den Bug der Carmichael wenden und entern sie auf Steuerbord.«


      Die beiden Schiffe waren langsamer geworden, noch bevor die de Lagrimas ihren Mast verlor, und so hatte die Jenny, so überladen sie war und mit verminderter Fahrt, immer noch Raum, um den Kurs der Carmichael zu kreuzen. Dann schrammte die Jenny an der Steuerbordseite der Carmichael entlang, dass die Splitter flogen und die Schaluppe unter dem Aufprall erzitterte. Davies ließ Enterhaken hinaufwerfen und einen Moment später schwärmten die Piraten wie große, zerlumpte Käfer die Taue hinauf. Unter den ersten von ihnen war Shandy, der es paradox fand, dass er bei dieser zweiten Enterung der Carmichael durch die Jenny einer der bärtigen, wilden Männer war, die an den Enterleinen an Bord kletterten.


      Als er auf halbem Wege war und die Stiefelsohlen gegen den Schiffsrumpf stemmte, während er sich hochzog, sprang ihm der Rumpf plötzlich entgegen wie ein Trommelfell, das von einem gewaltigen Klöppel angeschlagen wurde, und er schwang mit der Leine seitwärts und schlug gegen die Planken. Von dem Aufprall schwirrte ihm der Kopf, und sein rechter Arm wurde taub, aber es gelang ihm, sich mit der linken Hand weiter am Seil festzuhalten. Ein Blick hinunter zu seinen baumelnden Stiefeln verriet ihm, dass die meisten der Männer, die mit ihm auf den Enterleinen gewesen waren, in das aufgewühlte Wasser zwischen den beiden Schiffen klatschten.


      »Der Spanier hat gerade die andere Seite getroffen!«, rief Davies und sprang selbst nach einer der schlaffen Leinen. »Jetzt oder nie!«


      Shandy holte tief Luft – durch den Mund, denn aus seiner Nase tropfte Blut –, bog die Finger der rechten Hand durch, schwang sie hoch, um das Seil zu packen, zog die Beine hoch und drückte sich vom Rumpf weg, um müde weiterzuklettern. Er war der Erste, der die Reling zu fassen bekam und ein Bein hinüberschwang, aber trotz seiner Sorge um Beth Hurwood hockte er, nachdem er sich unter Schmerzen hochgezogen hatte, einfach sekundenlang da und sah sich um.


      Von dem spanischen Schiff sah er lediglich ein Gewirr von zersplitterten Rahen und verhedderter Takelage. Aber Shandys Aufmerksamkeit galt seiner unmittelbaren Umgebung. Das Schiff, an dessen Reling er sich klammerte, war einfach nicht die Carmichael. Das Hauptdeck war breiter, aber kürzer, und es gab zwei Poopdecks, eines über und hinter dem anderen, und die Kanonen standen auf dem Hauptdeck statt darunter im Batteriedeck. Besonders misslich allerdings war der Anblick der Besatzung dieses Schiffes.


      Die Seeleute bewegten sich unbeholfen, ihre Haut hatte die Farbe von Sahne auf Pilzsuppe, und ihre Augen waren von dem milchigen Weiß, das bei Fischen darauf hinwies, dass sie zu lange tot waren.


      Die meisten dieser schlecht wiederbelebten Seeleute stürzten zur Backbordreling, wo eine Menge ähnlich zerschundener Matrosen über die zertrümmerte Reling das Schiff enterten.


      Shandy verspürte den dringenden Wunsch, zurück ins Wasser zu springen. Er hatte Dinge wie diese in seinen schrecklichsten Kindheitsträumen gesehen, und er war sich nicht sicher, ob er nicht selbst tot umfallen würde, wenn eine dieser Kreaturen ihren grauenvoll wissenden Blick auf ihn richtete.


      Dann merkte er, dass sie ihn durchaus wahrnahmen, denn mehrere von ihnen kamen mit ihren unheimlich tappenden, aber dennoch raschen Schritten auf ihn zu und schwangen rostige, aber sonst sehr solide wirkende Entermesser.


      Mit vor Panik schriller Stimme stieß Shandy die ersten Verse des Ave Maria hervor, während er aufsprang, den Säbel zog, eine Parierhaltung einnahm, die Davies ihn hatte üben lassen, und den vielfachen Angriff erwartete; er machte eine Finte, als wolle er zwei seiner Angreifer anfallen, dann sprang er zur anderen Seite, wie Davies es ihm beigebracht hatte, und parierte die Klinge eines anderen Gegners mit einer metallisch kreischenden Korkenzieherbindung, die Shandys Säbel wie ein Fleischmesser in seinen grauen Hals schneiden ließ. Shandy sprang über die beinahe enthauptete Gestalt hinweg und sah, dass mehrere Männer auf ihn zugeschlurft kamen – und dass auf dem nächsten Deck über ihm die zerzauste Gestalt Leo Friends stand, der gleichzeitig zornig und verängstigt wirkte. Friend starrte auf etwas hinter und über Shandy, und nachdem dieser sich seinen nächsten Angreifer mit schnellen Finten und Säbelhieben vom Leib gehalten hatte, riskierte er einen schnellen Blick zurück.


      Benjamin Hurwood hing freischwebend ein Dutzend Schritt schräg über der Schiffsreling in der Luft, das Gesicht von weißem Haar umweht, und lächelte Friend beinahe liebevoll an. »Ich habe Euch mitgenommen«, erklärte der alte Mann, und obwohl er leise sprach, waren seine Worte deutlich zu verstehen, weil der Lärm der kämpfenden Geistermannschaften seit seinem ersten Wort nur noch merklich gedämpft zu vernehmen war. »Ich habe Euch den Weg aus der Sackgasse gewiesen, in die Ihr geraten wart, ich habe Euch den Ort gezeigt, den allein zu entdecken Ihr nicht vermocht habt.« Das Lächeln wurde breiter und begann Ähnlichkeit mit dem eines Totenschädels anzunehmen. »Habt Ihr wirklich gedacht, Ihr wäret mir überlegen, Ihr kämet so weit, dass ich Euch nicht folgen könnte? Ha. Ich bin froh, dass Ihr jetzt Eure verräterische Natur offenbart habt – irgendwann wäret Ihr vielleicht mächtig genug geworden, um mir Schaden zuzufügen.« Er schloss die Augen.


      Andere Piraten waren inzwischen an Bord gekommen, und nach der anfänglichen Überraschung kämpften sie verbissen mit den kadaverartigen Seeleuten und begriffen schnell, dass die Kreaturen gründlich zerstückelt werden mussten, um kampfunfähig gemacht zu werden. Die Kadaver waren auch schnell, auf eine krampfhafte, insektenähnliche Weise, und mehrere von Davies’ Männern wurden in den ersten paar Minuten blutend aufs Deck geworfen.


      Shandy konnte jemanden unter dem Deck, auf dem sich Friend befand, gegen eine Tür schlagen hören, und er vermutete, dass es Beth war, die dort gefangen gehalten wurde. Aber es schien immer schwieriger, auf Deck voranzukommen. Sein Schwertarm wurde müde, und er konnte bald nicht mehr tun, als die Hiebe der Enterbeile zu parieren – er war einfach zu erschöpft, um vorzuspringen und seinen Säbel in einem wirklichen Gegenstoß zur Geltung zu bringen.


      Dann tanzte eine der belebten Leichen schwerfällig auf ihn zu und zielte mit einem grünen Entermesser auf seinen Kopf – Shandy parierte mit dem Säbel und fing den Hieb ab, aber die Wucht des Angriffs schlug ihm den Säbel aus der Hand. Er rutschte klappernd außer Reichweite. Das tote Ding, zu nah, um vor ihm davonzulaufen, holte zum tödlichen Schlag aus, und Shandy hatte keine andere Wahl, als den Angriff zu unterlaufen und mit der Kreatur zu ringen.


      Der Körper des Leichnams roch wie fauliger Fisch und fühlte sich an wie Ketten und Gallerte in einem nassen Ledersack, und Shandy musste sich tatsächlich anstrengen, um angesichts des Grauens, mit dem ihn die Nähe dieser Kreatur erfüllte, nicht ohnmächtig zu werden. Das Geschöpf zischte, schlug um sich und drosch Shandy den Knauf seines Entermessers auf den Rücken, aber dieser schaffte es, zur Steuerbordreling zu humpeln und den toten Seemann hinüberzurollen. Die grauen Hände klammerten sich an das Revers von Shandys Jacke, und mehrere Sekunden lang beugte Shandy sich über die Reling und starrte dem über Bord hängenden Toten in die geronnenen Augen; dann löste sich zuerst ein Ellbogen und einen Moment später der andere in den Ärmeln des Dings, und der Körper klatschte ins Meer; seine Hände und Unterarme krallten sich nach wie vor in Shandys Revers.


      Er wandte sich wieder dem Deck zu und hielt Ausschau nach seinem verlorenen Schwert, aber seine Aufmerksamkeit wurde rasch von Leo Friend in Anspruch genommen. Der fette junge Magier hatte sich vom Poopdeck in die Luft gehoben, und Flammen züngelten leuchtend um ihn herum, obwohl sein Haar und seine Kleidung bisher unversengt geblieben waren. Shandy schaute über den Steuerbordbug zu Hurwood hinüber – auch ihn umloderten Flammen, wenn auch nicht so viele – und begriff, dass er Zeuge eines Duells auf Leben und Tod zwischen zwei ungemein mächtigen Zauberern wurde.


      »Hinter dir, Jack!«, kam ein Schrei von Davies, und Shandy sprang vor, dass die grauen Arme an seiner Jacke wild hin und her schwangen – nur einen Sekundenbruchteil, bevor ein Entermesser durch die Luft sauste, wo zuvor sein Kopf gewesen war. Sein Sprung brachte ihn in gefährliche Nähe eines anderen Besatzungsmitglieds der Charlotte Bailey, eines Mannes, der ausdruckslos einen gummiartigen Arm zu einem Schwerthieb anwinkelte. Aber bevor er etwas ausrichten konnte, sprang ihm der Kopf von den Schultern, als Davies’ Klinge ihm den Hals durchtrennte.


      »Halt die Augen offen!«, blaffte Davies und beförderte die Waffe des zum zweiten Mal getöteten Mannes mit einem Tritt zu Shandy. »Hab ich dir das nicht gesagt?«


      »Doch, Phil«, stieß Shandy hervor und bückte sich, um das entmutigend schwere Entermesser aufzuheben.


      Da in ihrer Nähe keine Matrosen der Charlotte Bailey mehr übrig waren, nahm Davies sein Schwert in die linke Hand und krümmte und streckte dann die freie rechte; Shandy sah, wie die Augen des Piraten dabei schmal wurden, und ihm fiel wieder ein, dass Davies sich die Hand ja im Dschungel irgendwie verbrannt hatte.


      »Ist deine Hand …«, begann er, schrie dann: »Selber Augen auf!«, und sprang an Davies vorbei, um eine feindliche Klinge wegzuschlagen und das an eine Qualle erinnernde Gesicht des Angreifers zu spalten. »Kannst du die Hand benutzen?«


      »Ich habe keine Wahl«, antwortete Davies gepresst, nahm das Schwert wieder in seine Rechte und ließ den Blick über das mit Körpern übersäte Deck schweifen. »Hör zu, wir müssen dafür sorgen, dass Friend diesen Kampf verliert; versuch …«


      Von hinten kam ein Kreischen überspannten Holzes, gefolgt von einem lauten Krachen und Bersten, und als Shandy nach achtern schaute, sah er, dass Friend die Hand gesenkt hatte. Und obwohl Friend ein paar Dutzend Fuß über dem Deck schwebte und seine pummelige Hand kaum unter seinen Gürtel reichte, waren ein guter Teil des Poopdecks und die Frontseite der Kajüte abgerissen worden. Die zerfetzten Balken und Planken hingen für einen Moment in der Luft, dann wurden sie achtlos auf das Hauptdeck geschleudert. Shandy hörte inmitten des Geklappers und Dröhnens ihres Aufpralls dort Schreie und wusste, dass die herabstürzenden Holztrümmer einige Männer von der Jenny getroffen haben mussten.


      Dann hob Friend die hohle Hand und aus der jetzt ihres Daches und der Vorderwand beraubten Kajüte kam Beth Hurwood ins Sonnenlicht geschwebt. Sie kämpfte gegen etwas Unsichtbares, das ihr die Arme an die Seiten drückte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Oh Gott, dachte Shandy in jäher Panik, er benutzt sie als Ablenkung; er hat sie wahrscheinlich bereits vergewaltigt, und jetzt wird er sie in Brand stecken oder irgendetwas, nur um Hurwood abzulenken.


      Shandy lief über das vom Blut schlüpfrige Deck auf sie zu, ohne zu bemerken, dass einer der toten Männer zwischen ihm und der dachlosen Kajüte in geduckter Haltung lauerte, das grüne Entermesser zum Stoß bereit.


      Doch Davies sah es. »Verdammt, Jack«, platzte er erschöpft heraus und sprang los, um den nekrotischen Seemann vor Shandy zu erreichen.


      Venner – sein Hemd war zerrissen, sein rotes Haar durch das Blut einer langen Kopfwunde noch röter, und sein gewohnheitsmäßiges, aufreizendes Grinsen hatte einer Grimasse verzweifelter Anstrengung Platz gemacht – erfasste die Situation mit einem Blick. Er trat Davies mit Bedacht in den Weg und rammte dem älteren Mann seine massige Schulter in die Brust.


      Davies taumelte und hatte nach dem Aufprall Mühe, Luft zu holen, aber er zwang sich weiterzulaufen, nachdem er Venner einen kurzen Blick voller Zorn und Verheißung zugeworfen hatte.


      Shandy musste einigen anderen miteinander im Kampf verstrickten Männern ausweichen, bis er sich wieder der emporsteigenden Gestalt von Beth Hurwood zuwenden konnte – und dem geduldigen, immer noch unbemerkt wartenden Toten.


      Davies hatte keine Zeit mehr für ein Täuschungsmanöver; er erreichte den untoten Seemann in vollem Lauf und schwang einfach sein Schwert nach dem Hals der Kreatur.


      Die Klinge schlug eine tiefe Wunde, aber mit seiner verbrannten Hand und noch unter der Wirkung von Venners Rempler hatte Davies es nicht vermocht, den Hieb kräftig genug zu führen, um dem Toten den Kopf ganz abzutrennen. Die toten Augen rollten zu ihm herum, und bevor er sein Schwert wieder frei bekam, wurde ihm das rostige Entermesser tief in den Unterleib gerammt.


      Plötzlich aschfahl keuchte Davies einen Fluch hervor, festigte den Griff der verbrannten Hand um sein Schwert und stieß die Klinge mit einer krampfartigen Bewegung, die ebenso ein Schaudern wie ein Angriff war, mit letzter Kraft durch den gummiartigen grauen Hals und sägte den Kopf vollends ab.


      Die beiden Leichenteile rollten über das Deck davon.


      Shandy hatte das Ganze nicht einmal bemerkt. Jetzt in Beth’ Nähe, ließ er sein Entermesser fallen und spannte jeden Muskel und jede Sehne zu einem Sprung an, aber seine ausgestreckten Finger streiften ungefähr einen Fuß vor ihr einen unsichtbaren Widerstand – obwohl ihre nach unten starrenden Augen für einen Moment flehentlich in seine schauten und ihre Lippen Worte formten, die er nicht hören konnte.


      Dann fiel er, prallte schmerzhaft vom zersplitterten Kajütendach auf das sonnenheiße Deck und wartete dort, vollkommen erschöpft, dass ein oder zwei grüne Klingen ihn auf die Planken nageln würden.


      Aber plötzlich wurden die zum Leben erwachten Kämpfer bleicher, wurden durchscheinender vor dem Hintergrund des hellen Himmels. Das Gewicht der Unterarme des toten Mannes auf seiner Brust verschwand fast zur Gänze.


      Und im selben Moment wurde Shandy klar, dass er auf dem altvertrauten Quarterdeck der Carmichael lag und auf die verstärkten Planken starrte, die er selbst festgebolzt hatte. Er vermutete, dass Friend zu sehr damit beschäftigt war, sich gegen Hurwood zu verteidigen, um den Zauber aufrechtzuerhalten, der ihn mit einer Mannschaft ausgestattet hatte.


      »Ich könnte sie töten«, sagte Friend. Sein konzentriertes Stirnrunzeln glättete sich und er bleckte blutige Zähne zu einem Lächeln.


      Es war Hurwood, der jetzt zauderte, und Friend deutete mit seiner freien Hand auf den alten Zauberer – und eine Feuerkugel, weißglühend selbst in der wolkenlosen Mittagssonne, schoss widerstandslos durch das Rigg gerade auf Hurwood zu.


      Der Einarmige parierte den Angriff mit einem Fuchteln, das die Feuerkugel zur Seite und in die Jenny wischte, wo sie mit erschrockenen Schreien empfangen wurde. Hurwood sackte einige Schritt nach unten, fing sich dann federnd ab, wimmerte und streckte die Hand nach seiner Tochter am anderen Ende des Mitteldecks aus. Beth schwebte langsam zu seinem Gegner empor. Jetzt flackerte überhaupt kein Feuer mehr um Friend herum; der Fettsack grinste und wirkte vom Triumph förmlich aufgebläht, wie ein grotesker, losgelassener Heißluftballon.


      Der junge Magier atmete tief ein, lehnte sich zurück und streckte die Arme zu beiden Seiten aus.


      Dann war die Luft trotz der starken Brise widerlich geschwängert vom Geruch einer leeren Eisenpfanne auf einem Feuer und das Schiff war wieder die gedrungene, hoch aus dem Wasser ragende Charlotte Bailey mit ihren vielen Decks. Die englischen und spanischen Matrosen nahmen nicht nur wieder Gestalt an, sondern wirkten geradezu lebendig – gerötete Wangen, gebräunte Arme, leuchtend blitzende Augen –, und Friend strahlte tatsächlich am Himmel wie eine menschenförmige Sonne …


      Leo Friend wusste, dass er jetzt kurz davor stand, alles zu verstehen; er stand auf der Schwelle zur Gottheit selbst – und zwar ohne jedwede Hilfe von außen, ohne irgendetwas anderes zu benutzen als seine eigenen Kräfte! Er konnte jetzt sehen, dass es genauso sein musste. Man tat es selbst, oder es geschah nicht; und um Benjamin Hurwood zu überwältigen, würde er es tun müssen, und er würde es genau jetzt tun müssen.


      Aber um Gott zu sein – was natürlich bedeutete, die ganze Zeit über Gott gewesen zu sein –, musste er jedes Ereignis in seiner Vergangenheit rechtfertigen, musste jede Tat in Begriffen definieren, die zur Göttlichkeit passten. Es durfte nicht länger irgendetwas geben, an das sich zu erinnern zu unbehaglich wäre.


      Mit übermenschlicher Schnelligkeit ließ er in seiner Erinnerung Jahr für Jahr seines Lebens und seiner Taten noch einmal vorbeiziehen – das Quälen von Haustieren, die Bosheit gegen Spielkameraden, die vergifteten Süßigkeiten, die er in der Nähe von Schulhäusern und Arbeiterheimen ausgelegt hatte – und er konnte jede einzelne Tat ins Auge fassen und in die Göttlichkeit eingliedern, und er spürte, wie er stetig mehr Macht gewann, während er der vollkommenen Selbstzufriedenheit entgegenstrebte, die ihm Allmacht bescheren würde …


      Und zu guter Letzt, nachdem Hurwood buchstäblich verschwunden war, gab es nur noch ein Ereignis in Friends Leben, das aus der einfachen, armseligen Realität herausgehoben und gottgleich gemacht werden musste, aber es war die herzzerreißendste und traumatischste Erfahrung, die er je gemacht hatte, und sich ihr auch nur zu stellen, sich auch nur dazu zu zwingen, sich daran zu erinnern, war unendlich schwierig. Aber jetzt, während er mitten in der Luft über seinem Schiff hing, seinem beinahe vernichteten Feind gegenüber und die beinahe gewonnene Beute vor Augen, wie sie sich unter ihm von der zerstörten Kajüte erhob, zwang er sich, die Erfahrung noch einmal zu durchleben.


      Er war fünfzehn Jahre alt, stand in seinem überfüllten, stinkenden Schlafzimmer am Bücherregal … nein, in seinem elegant vertäfeltem Schlafgemach, das von Wohlgerüchen erfüllt war, von der Jasminbrise, die durch die offenen Zinnen wehte, und dem Hauch von feinen Lederbindungen. Es war immer so gewesen, es hatte niemals den schäbigen, unsauberen Raum gegeben, und seine Mutter öffnete die Tür und kam herein. Nur für einen Moment war sie eine fette, grauhaarige alte Vettel in einem schwarzen, sackartigen Kleid, dann war sie eine hochgewachsene, gut aussehende Frau in einer gemusterten Seidenrobe, die vorn offen war. Sieben Jahre zuvor hatte er Magie entdeckt, und er hatte sie seither emsig geübt und wusste jetzt eine Menge, und er wollte den Reichtum in seinem Geist mit der einzigen Person teilen, die diesen Geist jemals zu schätzen gewusst hatte.


      Er trat an sie heran und küsste sie …


      Aber die Szene begann ihm zu entgleiten; seine Mutter war wieder die unförmige alte Frau, nur heraufgekommen, um sein Bett frisch zu beziehen, und der Raum war wieder das schmuddelige Zimmer, und er war ein verschüchterter, fetter Junge, unterbrochen inmitten einer seiner vielen einsamen Selbstverabreichungen, und er küsste sie schwindlig, weil er in seinem Delirium, das sein Herz hämmern ließ, den Grund für ihren Besuch missverstanden hatte … »Oh, Mommy«, keuchte er, »du und ich, wir können die Welt haben, ich verstehe mich auf Magie, ich kann Dinge tun …«


      Mit einer gewaltigen Willensanstrengung zwang er sie, die wunderschön gewandete Frau zu sein, zwang den Raum, sich wieder zu seinen königlichen Ausmaßen auszudehnen … und er tat es gerade rechtzeitig, denn er wusste, dass als Nächstes sein Vater, der Ehemann seiner Mutter, den Raum betrat, und er bezweifelte ernsthaft, dass er diese Szene noch einmal so durchleben konnte, wie sie sich wirklich abgespielt hatte.


      Nun, sagte er sich unsicher, ich schaffe hier Realität. In wenigen Minuten wird diese unerträgliche Erinnerung nicht mehr wirklich geschehen sein.


      Schritte dröhnten auf der Treppe und kamen herauf. Friend konzentrierte sich, und die Schritte wurden leiser, bis es sich um die eines Kindes hätte handeln können, das die Treppe hinaufkam. Auf dem Treppenabsatz unten brannte eine Lampe, und ein riesiger, struppiger Schatten verdunkelte die offene Tür und begann den Raum zu zerstören … aber wieder kämpfte Friend ihn zur Bedeutungslosigkeit nieder – und nun erschien ein gebeugter, dünner Schatten in der Tür, fahl, als sei das Ding, das den Schatten warf, nicht aus Fleisch und Blut.


      Jetzt kam ein kleiner Mann wie eine auf zwei Beinen gehende Ratte in ausgebeulten Hosen in den Raum geschlurft, und er stellte offensichtlich keine Gefahr für irgendjemanden dar, obwohl er blinzelte und finster die Stirn runzelte. »Was geht …«, begann die Kreatur mit einem ohrenbetäubenden Brüllen, aber Friend konzentrierte sich erneut, und die Stimme wurde kratzig und verdrießlich. »Was geht hier vor?« Der Atem des Dings stank widerlich nach Schnaps und Tabak. Die Vaterkreatur stolzierte jetzt lächerlich über den gekachelten Boden auf Leo Friend zu, und in dieser Version der Realität war der Schlag, den er ihm versetzte, ein leichter, zittriger Klaps.


      Die Mutter wandte sich dem Eindringling zu und ihr bloßer Blick ließ die unrasierte Kreatur von dem Jungen zurückprallen. »Du ignorantes Tier«, sagte sie leise zu der Kreatur; ihre sanfte, melodische Stimme hallte von den vertäfelten Wänden wider und vermischte sich mit dem leisen Plätschern des Springbrunnens und dem Klimpern der Windspiele draußen. »Du Kreatur aus Schmutz und Schweiß und Arbeiterwerkzeugen. Schönheit und Brillanz übersteigen deine schmuddlige Wahrnehmung. Fort!«


      Das Ding stolperte verwirrt rückwärts auf die Tür zu, und sein Gestank verflog, obwohl von seinem schlecht sitzenden schwarzen Mantel und den Lederstiefeln etwas abblätterte und die Bodenfliesen verschandelte.


      Hurwood fiel wieder um einen Fuß; er war jetzt fast auf Höhe des Decks. Schweiß klebte ihm das weiße Haar an die Stirn und er atmete in harschen Stößen. Seine Augen waren geschlossen – aber für einen Moment öffnete sich eines nur einen Spaltbreit, und es schien ein verräterischer Glanz von Arglist darin zu sein, von beinahe perfekt verborgenem Triumph.


      Es schüttelte Friend, und für einen Moment geriet seine Kontrolle ins Wanken; und dann wurde der Vater in dem Schlafzimmer seiner Erinnerung größer und schritt nur langsam davon. Der Raum verfiel wieder in seine ursprüngliche Form, und Friends Mutter greinte: »Warum schlägst du Leo, immer schlägst du ihn …«, und der Vater schickte sich an, sich noch einmal zu ihnen umzudrehen.


      Hoch über dem Poopdeck ballte Leo Friend die leuchtenden Fäuste und nahm seine ganze Willenskraft zusammen. Langsam wurde der Vater wieder zusammengestaucht und die Vertäfelung an den Wänden wurde zumindest wieder schwach sichtbar …


      Dann hörte Hurwood auf, sich geschlagen zu stellen, lachte offen heraus und griff an.


      Und Friends Vater, auch wenn er ihm noch immer den Rücken zuwandte, wuchs, bis die Tür beinahe zu niedrig und zu schmal für ihn war, und als er sich umdrehte, hatte er Hurwoods grinsendes Gesicht, und er öffnete seinen riesigen Mund und besudelte Friends Trommelfelle mit dem Satz, den Friend so verzweifelt aus der Realität herauszuschneiden versucht hatte: »Was hast du mit deiner Mutter gemacht, du kleines Ungeheuer? Sieh nur, du hast sie so weit gebracht, dass sie sich übergeben musste!«


      In abgrundtiefem Entsetzen stöhnend drehte Leo Friend sich zu seiner Mutter um, aber in den Sekunden, seit er sie das letzte Mal angesehen hatte, war sie verfallen. Sie war jetzt etwas wie ein fetter, unbehaarter Hund, der auf allen Vieren vor ihm zurückwich und den Bauch krampfhaft einzog, während er seine Innereien auf den schmutzigen Boden würgte …


      Der Raum hatte sich nicht nur zu seiner ursprünglichen Schäbigkeit zurückentwickelt, sondern wurde immer dunkler, die Luft abgestandener. Friend versuchte, aus ihm zu entkommen, zurück in die saubere Meeresluft und auf die Charlotte Bailey oder auch nur auf die Carmichael, aber er konnte keinen Weg nach draußen finden.


      »Du hast es zu schnell verbraucht«, sagte das schreckliche Ding, das sein Vater war und Benjamin Hurwood und alle anderen starken Erwachsenen, die ihn jemals verachtet hatten – und dann stürzte die Erscheinung sich auf ihn, während der Raum vollkommen dunkel wurde, um ihn zu verschlingen.


      Ein Donnerschlag erschütterte die Luft und machte Shandy, der sich gerade wieder aufgerichtet hatte, nicht nur taub, sondern nahm ihm auch den Halt, sodass er sich an einem Tau festklammern musste, um nicht zu fallen. Als er sich umschaute und in dem nun doppelt starken metallischen Gestank würgte, sah er, dass das Schiff wieder die vertraute alte Carmichael war und die wiederauferstandenen Kämpfer erneut zu fahlen Schatten verblassten. Die Arme auf seiner Jacke waren verschwunden.


      Er schaute auf. Beth Hurwood hing vier Faden über dem Poopdeck reglos in der Luft, aber Friend stieg rasch aufwärts in den blauen Himmel, und obwohl er jetzt heller leuchtete als je zuvor, beinahe zu hell, um ihn anzuschauen, ruderte er mit den Armen wie ein Mann, der von Wespen angegriffen wurde, und Shandy konnte ihn trotz des Klingelns in seinen Ohren schreien hören. Schließlich zuckte hoch oben ein Blitz auf, der einen roten Punkt vor Shandys Augen zurückließ, wo immer er hinblickte, und der Himmel war voller feiner, weißer Asche.


      Ganz sanft wurde Beth Hurwood wieder in die Kajüte hinuntergelassen, und einige der Planken, die weggerissen worden waren, glitten wieder nach oben und breiteten sich über die scharfkantige Lücke. Die Geister der spanischen und englischen Soldaten waren kaum noch auszumachen; sie trieben in diese und jene Richtung über Deck, zu den blutigen Pfützen um die getöteten Männer der Jenny, und obwohl die Geister offenbar für den Moment Nahrung aus dem Blut bezogen, schien die Asche von Leo Friend, die jetzt stumm auf das Schiff herabschneite, sie zu vergiften.


      Der Haufen zerbrochener Hölzer bewegte sich weiter, auch nachdem die belebten Planken davongekrochen waren, um als Stangen für Beth’ Käfig zu dienen, und schließlich krochen zwei blutige menschliche Gestalten darunter hervor. Shandy wollte sie schon erfreut wieder im Leben willkommen heißen – bemerkte dann aber den zerbrochenen und leeren Schädel des einen und die vollkommen eingesunkene Brust des anderen. Danach schaute er ihnen in die Augen und war nicht überrascht, Leere darin zu finden.


      Näher bei Shandy richtete sich der Leichnam von Mr. Bird auf, erhob sich mühsam auf die Füße und schlurfte zu den Blöcken, über die das Großsegel eingestellt wurde: nach und nach gesellten sich die anderen Leichen dort zu ihm, und als sie alle versammelt waren und es irgendwie schafften, trotz ihrer toten Gesichter erwartungsvoll auszusehen, zählte Shandy vierzehn Tote.


      »Nicht Davies«, sagte er mit belegter Stimme, als er diesen Leichnam unter ihnen sah und zum ersten Mal begriff, dass sein Freund getötet worden war. »Nicht Davies.«


      Hurwood kam über die Reling herbeigesegelt, kreiste wie ein großer Vogel über den Köpfen Shandys und der übrigen erschöpften Überlebenden und landete auf dem Poopdeck an dem nun größtenteils wieder geschlossenen Loch. Sekundenlang starrte er mit ausdrucksloser Miene auf Shandy herab, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid«, sagte er zu ihm. »Meine Besatzung ist nicht groß genug, als dass ich ihn hätte verschonen können. Jetzt verlasst mein Schiff.«


      Shandy schaute zur Jenny hinüber, deren Mast mit dem versengten Segel über die Steuerbordreling der Carmichael aufragte. Der Rauch, den er hatte aufsteigen sehen, nachdem die Feuerkugel in das Schiff gefahren war, bestand jetzt nur noch aus dünnen Schwaden – augenscheinlich hatten die Männer an Bord es geschafft, das Feuer zu löschen.


      Die etwa zwanzig noch lebenden Piraten an Bord der Carmichael, viele von ihnen verwundet und blutend, sahen Shandy an.


      Er nickte. »Zurück an Bord der Jenny«, sagte er und versuchte, aus seiner Stimme die erstickende Bitterkeit herauszuhalten, die er empfand. »Ich bin gleich bei euch.«


      Während seine Männer dorthin an die Reling schlurften und humpelten, wo die Enterhaken der Jenny noch steckten, holte Shandy tief Luft, und obwohl er wusste, dass es nutzlos und möglicherweise durchaus fatal war, machte er sich entschlossen auf den Weg zu der beschädigten Kajüte, in der Beth eingesperrt war.


      Hurwood beobachtete, wie er näher kam, ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht. Shandy blieb vor der verriegelten Tür stehen, kam sich gleichzeitig lächerlich vor und war ebenso ängstlich wie entschlossen, und klopfte an die Tür. »Beth«, sagte er deutlich. »Hier ist Jack Shandy – ich meine, John Chandagnac.« Schon jetzt kam ihm der Name unnatürlich vor. »Kommt mit mir, ich verspreche Euch, Euch direkt in den nächsten Hafen zu bringen.«


      »Wie«, kam Beth’ Stimme überraschend ruhig durch die verzerrte Tür, »kann ich einem Mann vertrauen, der einen Marineoffizier getötet hat, um Mörder vor den gerechten Konsequenzen ihrer Taten zu retten, einem Mann, der mir später ein Messer an die Kehle gesetzt hat, um mich von meinem eigenen Vater fernzuhalten?«


      Shandy strich sich eine verirrte Locke seines salzsteifen Haares aus der Stirn und blinzelte zu Hurwood hinauf, der ihm zulächelte und in gespieltem Mitgefühl die Achseln zuckte. »Dieser Marinekapitän«, antwortete Shandy, um einen ruhigen Tonfall bemüht, »stand im Begriff, Davies zu ermorden. Er wollte ihn ohne Verhandlung töten. Ich hatte keine Wahl. Und Euer Vater …« Er hielt für einen Moment verzweifelt inne, dann zwang er sich weiterzusprechen, er entledigte sich der Worte wie eine Besatzung, die Kanonen und Kisten von einem sinkenden Schiff über Bord wirft. »Euer Vater hat die Absicht, Euch die Seele aus dem Körper zu treiben, damit er sie durch die Seele Eurer Mutter ersetzen kann.«


      Es kam keine Antwort aus der Kajüte.


      »Bitte, verlasst jetzt mein Schiff«, meldete Hurwood sich höflich zu Wort.


      Stattdessen streckte Shandy die Hand nach dem Riegel der Tür aus – und einen Augenblick später schwebte er durch die Luft; er stieg in die Höhe, weg von der Kajütentür. Seine Augen weiteten sich und pressten sich dann zusammen, und dann öffnete er sie einen Spaltbreit, und sein ganzer Körper war starr von unkontrollierbarem Schwindel.


      Als er über die Reling der Carmichael geschwebt war und vor dem vom Feuer geschwärzten Bug der Jenny über dem Wasser hing, wurde er losgelassen und stürzte ins kalte Wasser.


      Er kämpfte sich an die Oberfläche und schwamm erschöpft zur Jenny hinüber, wo ihn muskulöse Arme an Bord zogen. »Es ist stinkende Magie, Käpten«, sagte Skank zu ihm, als er sicher an Bord war, am Mast lehnte und tief durchatmete, während sich um seine Stiefel auf dem Deck eine Pfütze Meerwasser ausbreitete. »Wir haben Glück, dass wir überhaupt davonkommen, jawohl.«


      Shandy zeigte seine Überraschung darüber, mit Käpten angesprochen zu werden, nicht. Schließlich war Davies tot und Shandy war sein Quartiermeister gewesen. »Ich schätze, du hast recht«, murmelte er.


      »Aber ich bin wirklich froh, dass du es geschafft hast, Jack«, versicherte Venner ihm mit einem breiten Lächeln, das die Kälte in seinen grauen Augen nicht verbergen konnte.


      Die letzten Piraten machten die Enterhaken los, sprangen ins Wasser und waren schon bald an Bord der Jenny und verlangten Rum.


      »Ja, gib ihnen Rum«, sagte Shandy. Er strich sich erneut eine Haarsträhne aus der Stirn und überlegte, dass er bald sein Haar zurückbinden und seinen geteerten Zopf um einen weiteren Zoll oder zwei verlängern müsste. »Wie schwer ist die Jenny beschädigt?«


      »Nun«, erwiderte Skank diplomatisch, »sie war schon vor dieser Feuerkugel nicht in bester Verfassung. Aber wir sollten in der Lage sein, sie ohne Weiteres nach New Providence zurückzubringen – solange wir jede Halse vermeiden.«


      »New Providence«, wiederholte Shandy. Er schaute auf und sah Birds Leichnam die Wanten der Carmichael aufentern. Er trat in die Fußpferde unter der Rah, an die das Großsegel angeschlagen war, und mit der Präzision eines Uhrwerks löste er das zusammengebundene Segel, damit es sich entfalten konnte, während andere unter ihm das Fall bedienten. Das Segel füllte sich, die Brassen, Schoten und Halsen rauschten durch die Blöcke, und langsam entfernte sich das große Schiff von der Jenny.


      »New Providence«, murmelte der neue Kapitän der Jenny nachdenklich.


      Und in der Kajüte der Carmichael fiel endlich der Bann von Beth Hurwoods Kehle ab, und sie keuchte: »Ich glaube Euch, John! Ja – ja, ich werde mit Euch kommen! Bringt mich weg von hier, bitte!«


      Aber mittlerweile war die Jenny nur noch ein schäbiger Fetzen verfärbten Segeltuchs in mittlerer Entfernung auf dem strahlend blauen Wasser, und abgesehen von denen ihres Vaters waren die einzigen Ohren, die ihre Worte erreichten, die der toten Männer, die als Besatzung auf der Carmichael dienten.

    

  


  
    
      


      Buch 3


      »Wie spät ist es?«


      »Es ist ein Viertel auf zwölf,


      Und morgen ist der Tag des Gerichts.«


      T. L. Beddoes

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Sechs Männer stiegen aus dem Boot, nachdem es im seichten Wasser aufgelaufen war. Hinter einem Hartriegelstamm auf dem Kamm der Düne, die sein Lagerfeuer vor dem kühlen Seewind schützte, grinste Stede Bonnett vor Erleichterung, als er ihren Anführer erkannte – es war William Rhett, derselbe Oberst der britischen Truppen, der Bonnett vor mehr als einem Monat gefangengenommen hatte und jetzt offensichtlich hier war, um ihn nach seiner jüngsten Flucht aus dem Wachhaus, das in Charles Town als Gefängnis diente, wieder einzufangen.


      Gott sei Dank, dachte Bonnett, ich werde wieder eingesperrt – und wenn ich sehr großes Glück habe, werde ich vielleicht heute hier getötet.


      Er drehte sich hastig um und trottete zurück, die andere Seite der Düne hinunter, bevor einer seiner Gefährten ihm folgen und selbst die Angreifer bemerken konnte. Und er versuchte, seine Aufregung zu bezähmen, denn der Schwarze konnte Stimmungen fast genauso gut spüren wie Schwarzbart.


      Die drei saßen immer noch am Feuer, der Indianer und der Schwarze auf einer Seite, David Herriot auf der anderen.


      »Nun, David«, er bemühte sich, begeistert zu klingen, »das Wetter wird definitiv besser. Ich denke, du freust dich schon darauf, von dieser verdammten Insel herunter und auf ein anderes Schiff zu kommen, hm?«


      Herriot, der Bonnetts fügsamer Segelmeister gewesen war – vom Stapellauf der Revenge an bis zu dem Tag, an dem Colonel Rhett das Schiff am Cape Fear River gekapert hatte – zuckte nur die Achseln. Sein kindlicher Jubel über ihre Flucht aus Charles Town hatte sich in abergläubische Furcht verwandelt, seit unerklärlich schlechtes Wetter sie gezwungen hatte, hier auf Sullivan’s Island Zuflucht zu suchen, und sie hier festhielt. Und seit der Indianer und der Schwarze sich ihnen angeschlossen hatten, war er in eine düstere Lethargie versunken.


      Eines Morgens vor einer Woche waren der Indianer und der Schwarze einfach vor Bonnetts Zelt erschienen, und obwohl sie sich nicht vorgestellt hatten, hatten sie Bonnett und Herriot mit ihren Namen begrüßt und erklärt, dass sie gekommen seien, um ihnen zu helfen, ein anderes Schiff zu finden. Bonnett glaubte, den Indianer im Mai an Bord der Queen Anne’s Revenge gesehen zu haben, als Schwarzbart Charles Town terrorisiert hatte, um das geisterabstoßende Medizinkraut zu bekommen. Das Zahnfleisch des Schwarzen war so weiß wie seine Zähne, das Zeichen eines Bocors. Es war dem einfältigen Herriot ebenso klar wie Bonnett, dass Schwarzbart sie gefunden hatte.


      Fast anderthalb Monate lang nach der schrecklichen Reise zum Jungbrunnen hatte Bonnett keine Kontrolle über seine eigenen Taten gehabt. Sein Schiff, die Revenge, hatte Schwarzbarts Revenge nach Norden begleitet, nach Virginia, und obwohl es Bonnetts Mund gewesen war, der auf dem Schiff seinen Matrosen Befehle erteilt hatte, war es doch Schwarzbart gewesen, der durch ihn gesprochen hatte. Wie ein Schlafwandler hatte Bonnett von North Carolina’s Gouverneur Eden den Straferlass des Königs angenommen und Vorkehrungen getroffen, nach Süden zu segeln, zurück nach Hause nach Barbados, wo er, soweit das irgend möglich war, seine Rolle als Mitglied der feinen Gesellschaft von Plantagenbesitzern wieder annehmen sollte. Schwarzbart plante natürlich getötet zu werden, damit er in einem neuen Körper zurückkommen konnte, und er hatte offensichtlich das Gefühl, dass es nützlich wäre, auf Barbados eine wohlhabende Gentleman-Marionette zu haben.


      Nachdem er die Begnadigung angenommen hatte, gewann Bonnett die Kontrolle über seine Taten langsam wieder zurück; anscheinend fand Schwarzbart, dass eine Rückkehr in sein früheres Leben das war, was Bonnett sich am meisten auf der Welt wünschte, und so kümmerte er sich nicht mehr besonders gründlich darum, die Kooperation des Mannes zu erzwingen.


      Doch tatsächlich graute Bonnett vor einer Rückkehr nach Barbados mehr als vor dem Tod selbst. Er war während seiner Jahre dort ein angesehener Bürger gewesen – ein pensionierter Major der englischen Armee und ein reicher Pflanzer –, und er konnte es nicht ertragen, als ein ehemaliger Pirat zurückzukehren, einer, der nur deshalb noch in Freiheit war, weil er beschlossen hatte, sich unter den Röcken der königlichen Amnestie zu verstecken. Und jede Hoffnung, die er vielleicht gehegt hatte, dass die Bürger dieser entlegenen Insel nichts von seiner Karriere als Pirat erfahren würden, war bereits nach wenigen Tagen seines Piratenhandwerks zunichtegemacht worden, denn das zweite Schiff, das er enterte, war die Turbet gewesen … ein Schiff aus Barbados. Schon damals hatte er gewusst, dass er jeden an Bord hätte töten sollen, damit niemand übrig blieb, der Zeugnis ablegen konnte, aber er hatte es nicht über sich gebracht, den Befehl zu erteilen … und außerdem hätte David Herriot niemals stillschweigend mitangesehen, wie Menschen, mit denen er sein Leben lang gesegelt war, ermordet wurden.


      Und bei der Vorstellung, jetzt seine Frau wiederzusehen, wurde er beinahe ohnmächtig. Sie war schon eine zänkische alte Vettel gewesen, noch bevor er – wie widerstrebend auch immer! – zu seiner verbrecherischen Unternehmung aufgebrochen war, und er erwachte noch immer regelmäßig schweißgebadet, während ihre geringschätzigen Rufe noch in seinen Ohren widerhallten: »Geh weg von mir, du brutaler Klotz! Du mieses Schwein!« Immer war er aus dem Haus geflohen, aus seinem eigenen Haus, und hatte gezittert, beseelt von dem Wunsch, Gattenmord oder Selbstmord zu begehen … oder beides.


      Aber eine Rückkehr nach Barbados und zu ihr war das, was die Zukunft für ihn bereit hielt … es sei denn, er konnte die Pläne zunichtemachen, die Schwarzbart für ihn hatte. Und so hatte er am vierzehnten September Herriot in die Stadt geschickt, damit er so viele Mitglieder seiner ursprünglichen Mannschaft, wie er nur finden konnte, zusammentrieb – er wollte niemanden, der in der Vergangenheit mit Schwarzbart oder Davies gesegelt war – und sie an Bord der Revenge brachte. Das Schiff war keine Beute der Piraterie – er hatte für jede Planke und jeden Fußbreit des Riggs bezahlt –, und so hatten die Hafenbehörden keine Einwände dagegen, dass er mit ihr auslief. Sobald sie den Hafen verlassen hatten, ließ er seine Männer den Namen vom Heck abkratzen und stattdessen Royal James auf die Bretter malen.


      Und dann hatte Bonnett sich daran gemacht, seine Begnadigung so gründlich und so schnell wie möglich zu verwirken. Bevor die Sonne an diesem Mittwoch unterging, hatte er ein Schiff gekapert, und während der nächsten zehn Tage kaperte er noch elf weitere. Die Beute war nicht wertvoll – Tabak, Schweinefleisch, Eisenwaren und Nadeln –, aber er betrieb demonstrativ Seeräuberei. Er sagte den Mannschaften der ausgeraubten Schiffe, sein Name sei Kapitän Thomas, denn er wollte nicht, dass Schwarzbart von seinem Rückfall in die Freibeuterei erfuhr, solange er nicht sicher außer Reichweite war.


      Um das zu bewerkstelligen, beschloss er, Schwarzbarts für sich selbst geplante Untergangsszene zu stehlen. Als er noch ganz unter Schwarzbarts Kontrolle gestanden hatte, war Bonnett der Einzige gewesen, mit dem der Piratenkönig seinen Plan – sich absichtlich besiegen zu lassen – zu diskutieren gewagt hatte. Allerdings setzte Bonnett sich damit jetzt ein bescheidenes Ziel, denn während Schwarzbart plante, sich töten zu lassen, um Unsterblichkeit zu erlangen, hoffte Bonnett lediglich auf einen schnellen Tod oder, wenn das nicht möglich war, eine Verhandlung mit anschließender Erhängung fern von Barbados.


      Er segelte die Royal James den Cape Fear River hinauf, angeblich um sie für Reparaturen aufzulegen – sorgte aber dafür, dass der Kapitän und die Mannschaft des letzten Schiffes, das er kaperte, sahen, wo sein Ankerplatz war, bevor er sie freiließ.


      Piratenjäger des Gouverneurs unter Colonel Rhett waren am Abend des sechsundzwanzigsten entgegenkommenderweise an der Flussmündung eingetroffen; und Bonnett sorgte dafür, dass sein vorgetäuschter Fluchtversuch bei Ebbe am nächsten Morgen stattfand. Obwohl Herriot ihn angesichts der Undurchführbarkeit seiner letzten Befehle erstaunt angestarrt hatte, war es Bonnett gelungen, das Schiff in einer Position auf Grund zu setzen, aus der man es unmöglich verteidigen konnte. Im letzten Moment hatte Bonnett versucht, seine eigenen Pulverfässer explodieren zu lassen, was seine Überreste und die der meisten seiner Matrosen über die sumpfige Landschaft versprengt hätte, aber man hielt ihn auf, bevor er die Lunte entzünden konnte.


      Dann hatte man ihn nach Charles Town zurückgebracht – in Ketten. Seine Mannschaft wurde prompt im Versammlungshaus der Wiedertäufer am Südende der Stadt eingesperrt, unter der Bewachung einer vollen Kompanie Miliz … aber Bonnett und Herriot hielt man einfach im Wachhaus südlich der Stadt gefangen, an den Ufern des Ashley River, mit nur zwei Männern zu ihrer Bewachung.


      Eines Abends, zwei Wochen nach ihrem Eintreffen dort, waren beide Wachen gleichzeitig zum Abendessen in die Stadt gegangen … und das Schloss an der Tür erwies sich als so verrostet, dass ein harter Stoß den Riegel brechen ließ. Selbst Bonnett hatte nie wirklich die Demütigung einer Verhandlung und öffentlichen Hinrichtung gewollt, und so, voller Jubel über etwas, das ein purer Glücksfall zu sein schien, waren er und Herriot hinausgeschlüpft, hatten ein Boot gestohlen und waren dann an Johnson’s Fort vorbei nach Osten gerudert und weiter aus dem Hafen hinaus.


      Dann war das Wetter schlecht geworden, mit Wind und Regen und kabbeliger See, und sie mussten auf Sullivan’s Island an Land gehen, direkt nördlich des Hafens; und zu spät begannen sie beide sich unbehaglich zu fragen, ob ihre Flucht wirklich nur Glück gewesen war.


      Das Wetter hatte sich nicht verbessert. Den beiden Flüchtlingen gelang es, mit dem Segel ihres Bootes ein Zelt zu errichten, und zwei Wochen lang lebten sie von Flundern und Schildkröten, die sie über einem sorgfältig verborgenen Feuer garten. Bonnett hoffte, dass der bescheidene, vom Wind zerstreute Rauch des Feuers vor dem Hintergrund des stets grauen Himmels unbemerkt bleiben würde.


      Offensichtlich war es nicht so gewesen.


      Bonnett riss jetzt einen fächerförmigen Wedel von einer der allgegenwärtigen Zwergpalmen und warf ihn aufs Feuer; der Palmwedel begann zu knacken und sich zusammenzurollen, und Bonnett hoffte, dass das Knacken und Prasseln jedwede Geräusche übertönen würde, die Colonel Rhett und seine Männer machten, wenn sie die Seeseite der Düne hinaufkrochen. »Ja«, fuhr er laut fort, »es wird uns beiden gut tun, David, von dieser Insel herunterzukommen. Ich bin bereit loszufahren und weitere Schiffe zu kapern – und ich habe aus meinen Fehlern gelernt! Nie wieder werde ich jemanden am Leben lassen, dass er gegen mich Zeugnis ablegen kann!« Er hoffte, dass Rhetts Gruppe diese Vorsätze hörte. »Vergewaltigt die Frauen, erschießt die Männer und werft sie alle über die Reling. Den Haien zum Fraß!«


      Herriot wirkte noch unglücklicher und der Bocor starrte Bonnett mit unverhohlenem Argwohn an.


      »Was tust du?«, fragte der Bocor. Besonders wachsam wegen ihrer großen Entfernung von den schützenden Loas der Karibik hob er die Hand und ließ sich die Brise durch die Finger streichen.


      Wo bleibt Ihr, Rhett, fragte sich Bonnett verzweifelt, und seine fröhliche Miene bekam die ersten Risse. Seid Ihr schon in Position? Habt Ihr die Pistolen geladen, entsichert und auf uns gerichtet?


      Der Indianer stand auf und ließ den Blick über die Lichtung gleiten. »Ja«, sagte er zu dem Schwarzen, »hier gibt es verborgene Absichten.«


      Der Bocor fuchtelte noch immer mit den Fingern, aber die Hand zeigte auf die Seeseite der Düne. »Da sind … andere! In der Nähe!« Er drehte sich schnell zu dem Indianer um. »Schützende Magie! Sofort!«


      Die Hand des Indianers zuckte zu dem verzierten Lederbeutel an seinem Gürtel …


      »Feuer!«, brüllte Bonnett.


      Ein Dutzend nahezu gleichzeitiger Explosionen ließ die Luft erzittern, überall auf der Lichtung wirbelte Sand, und Funken flogen aus dem Feuer. Oben auf der Düne wurden Stimmen laut, doch Bonnett konnte nicht hören, was sie sagten. Langsam drehte er den Kopf und sah sich um.


      Der Indianer saß im Sand und hielt sich seinen zerfetzten, blutigen Oberschenkel, und der Bocor umklammerte sein rechtes Handgelenk und schaute stirnrunzelnd auf seine zerrissene und fast fingerlose Rechte hinunter. David Herriot lag flach auf dem Rücken und starrte aufmerksam in den Himmel; ein großes Loch war in die Mitte seines Gesichtes gesprengt worden, und Blut zeichnete bereits einen dunklen Heiligenschein in den Sand um seinen Kopf.


      Lebewohl, David, dachte Bonnett. Ich bin froh, dass ich dir zumindest dies geben konnte.


      Colonel Rhett und seine Männer kamen den diesseitigen Hang der Düne heruntergerutscht und -gelaufen und achteten sorgfältig darauf, frische Pistolen auf die Männer am Feuer zu richten. Bonnett kam der Gedanke, dass er selbst von keiner der Pistolenkugeln getroffen worden war, die Rhetts Männer abgeschossen hatten.


      Das bedeutete, dass er überleben würde … um öffentlich vor Gericht gestellt zu werden und dann zur morbiden Unterhaltung für alle Bewohner von Charles Town zu werden – ebenso wie für alle Indianer und Seeleute und Fallensteller, die sich gerade in der Stadt aufhielten –, mit dem Spektakel, dass er zappelte und Grimassen schnitt und öffentlich die Kontrolle über seine Blase und seine Eingeweide verlor, während er für einige lange Minuten am Ende eines Seils an seinem Hals baumelte.


      Er schauderte und fragte sich, ob es zu spät war, um Rhetts Männer dazu zu provozieren, ihn hier und jetzt zu töten.


      Es war zu spät. Rhett selbst war hinter ihn getreten und riss jetzt mit einem Ruck seine Arme zurück und fesselte ihm die Handgelenke mit kräftiger Schnur. »Guten Tag, Major Bonnett«, sagte Rhett kalt.


      Das Schaudern verging, und Bonnett stellte fest, dass er sich entspannen konnte. Er schaute auf und drückte die Schultern durch, wie es einem ehemaligen Major zukam. Nun, ich werde ohne Ehre sterben, dachte er, aber zumindest hinterlasse ich auch keine offene Schuld. Ich habe den Tod verdient, den sie für mich vorbereiten werden. Nicht durch Piraterie, denn das war niemals mein Werk; aber jetzt brauche ich mir wegen einer anderen Angelegenheit nicht länger etwas vorzumachen.


      »Guten Tag, Colonel Rhett«, antwortete er.


      »Fesselt den Schwarzen und den Indianer«, befahl er einem seiner Männer, »und dann führt sie zum Boot. Stoßt sie mit dem Messer vor euch her, wenn sie Schwierigkeiten machen.« Dann versetzte er Bonnett einen Stoß. »Dasselbe gilt für Euch.«


      Bonnett ging die Düne hinauf auf den grauen Himmel zu. Er lächelte beinahe. Nein, dachte er, ich brauche mir nicht länger vorzumachen, dass ich unter Drogen stand, als ich diese arme Hure totgeschlagen habe, die eine so überzeugende Imitation meiner Ehefrau gegeben hat. Jetzt, da ich abberufen werde, aus welchen irrigen Gründen auch immer, um für ein schreckliches Verbrechen Buße zu tun, kann ich zumindest froh darüber sein, dass sie einen Mann gefunden haben, der es verdient zu hängen.


      Er dachte an Schwarzbart. »Lasst mich nicht wieder entkommen, versteht Ihr?«, rief er Rhett zu. »Sperrt mich irgendwo ein, wo ich nicht hinauskann, und lasst mich gut bewachen!«


      »Keine Sorge«, versprach Rhett.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Das schwache Rosa der Morgendämmerung hinter der Spitze der Insel Ocracoke war kräftig genug geworden, um das Inlet zu erkennen, die Einfahrt in das riesige Haff vor Carolinas Küste, den Pamlicosund. Schwarzbart kicherte leise, als er die Segel der beiden Marineschaluppen sah, die immer noch am gleichen Platz vor Anker lagen wie in der Abenddämmerung. Der riesige Pirat kippte die letzte Flasche Rum, und als sie leer war, wedelte er damit in Richards Richtung. »Hier ist noch eine für Miller«, erklärte er. »Ich werde sie ihm bringen.« Er atmete tief ein und genoss die Mischung aus kühler Morgenluft und Rumdämpfen, und es schien ihm, dass die Luft selbst unter Spannung stand – sie zu atmen war so, als berühre er einen bis kurz vorm Bersten gespannten Holzbalken.


      Obwohl er sie nicht gern aß, zwang er sich, ein weiteres Bällchen aus Zucker und Kakao zu kauen und herunterzuschlucken, und er würgte, aber er bekam es in den Magen. Das musste genügen, sagte er sich; wahrscheinlich hatte niemand auf der Welt jemals so viel Rum getrunken oder so viele verdammte Süßigkeiten gegessen wie er es in dieser Nacht getan hatte. Er war sich sicher, dass in seinen Adern kein Tropfen Blut war, der nicht gesättigt war von Zucker und Alkohol.


      »Wir könnten uns immer noch nach Osten davonmachen, Käpten«, meinte Richards nervös. »Die Flut steht noch hoch genug, um mit dieser Schaluppe über die Untiefen zu kommen.«


      Schwarzbart reckte sich. »Und unsere Beute aufgeben?«, fragte er und deutete ruckartig mit dem Daumen auf die etwas größere Schaluppe, die dreißig Schritt entfernt auf Steuerbord ankerte und die sie gestern gekapert hatten. »Nein. Mit den Jungs von der Navy werden wir schon fertig.«


      Richard runzelte noch immer besorgt die Stirn, sagte aber nichts mehr. Schwarzbart grinste, als er nach achtern zum Niedergang des Batteriedecks ging. Es sieht so aus, dachte er bei sich, als hätte ich durch die Schüsse auf Israel Hands zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ich habe dem Rest des Haufens tatsächlich solche Angst eingejagt, dass sich niemand mehr mit mir zu streiten wagt.


      Sein Grinsen wurde zu einem schmerzlicheren Ausdruck – auf einem weniger wilden Gesicht hätte er vielleicht der einer traurigen Ironie sein können –, als er sich an diese Zusammenkunft in seiner winzigen Kajüte vor zwei Nächten erinnerte. Es war gerade eine Nachricht von dem Zolleinnehmer Tobias Knight gekommen, dass Virginias Gouverneur Spotswood wisse, wo Schwarzbart sich aufhalte und eine Art Streitmacht zu seiner Gefangennahme organisiert habe. Israel Hands hatte sofort begonnen, Pläne zu schmieden, diesen Ankerplatz am Ocracoke-Inlet aufzugeben.


      Schwarzbart hatte sich vorgebeugt, das Gesicht ausdruckslos im Lampenlicht, und die Becher auf dem rohen Holztisch nachgefüllt. »Entscheidest du, was wir tun, Israel?«, hatte er gefragt.


      »Wenn du es nicht tust, Ed, dann ja, dann werde ich es tun«, hatte Hands wohlgelaunt erwidert. Die beiden Männer waren schon in den Freibeutertagen miteinander gesegelt, und dann wieder als Piraten unter dem alten Bukanier-Admiral Ben Hornigold, und Israel Hands wagte es, mit Schwarzbart vertraulicher zu sein als irgendjemand sonst. »Warum? Willst du bleiben und mit der Adventure den Kampf aufnehmen?« Er hatte verächtlich an die niedere Decke und die engen Wände geklopft. »Sie ist nichts als eine verdammte Schaluppe, Mann, kaum mehr als ein Schildkrötenboot! Lass uns zum Versteck der Queen Anne’s Revenge fahren und sie wieder auf See bringen! Zur Hölle mit diesem Herumkriechen zwischen Untiefen und Brandung – ich will wieder ein richtiges Deck unter den Füßen haben, das auf einer richtigen See tanzt.«


      Und bewegt von einer plötzlichen Welle der Zuneigung zu seinem loyalen alten Schiffskameraden hatte Schwarzbart impulsiv beschlossen, einen Gnadenakt zu vollziehen, der niemals als ein solcher erkannt werden würde. »Ich werde mich darum kümmern«, erklärte er leise, »dass du es erleben wirst, wieder zu segeln, Israel.«


      Dann hatte er unter dem Tisch zwei Pistolen gezogen, sich vorgebeugt, die Lampenflamme ausgeblasen, die Pistolen gekreuzt und abgefeuert.


      Die beiden gleichzeitigen Explosionen blitzten als gelber Lichtschein durch die Risse und Löcher der Tischplatte, und Israel Hands wurde aus seinem Stuhl gerissen und gegen die Kabinenwand geworfen. Als das folgende Geschrei und Gedränge sich weit genug gelegt hatte, dass jemand daran dachte, die Lampe wieder anzuzünden, sah Schwarzbart, dass er perfekt gezielt hatte – eine Kugel war, ohne Schaden anzurichten, ins Deck gefahren, und die andere hatte aus Israel Hands’ Knie blutigen Brei gemacht.


      Die Männer in der engen Kajüte, die jetzt alle aufgesprungen waren, hatten Schwarzbart voller Furcht und Erstaunen angestarrt, aber Israel Hands, der an die Wand gekauert versuchte, den Blutstrom aus seinem zerstörten Bein zu stillen, schaute seinen alten Gefährten an, mit einer Mischung aus Kränkung wegen des Verrats und Schmerz in seinem plötzlich ausgezehrten Gesicht. »Warum … Ed?«, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Außerstande, ihm die Wahrheit zu sagen, hatte Schwarzbart lediglich schroff erwidert: »Hölle – wenn ich jetzt nicht einen von euch erschossen hätte, dann hättet ihr vergessen, wer ich bin.«


      Hands war am nächsten Morgen von Bord gebracht worden, fiebrig und voller Rachegelübde. Aber, so dachte Schwarzbart jetzt, als er den Niedergang zum Batteriedeck hinabstieg, wenigstens wirst du morgen noch am Leben sein, Israel – du bist nicht hier.


      »Da ist noch eine«, sagte er zu Miller, der bereits ein Dutzend Flaschen mit Schrot und Pulver gefüllt, mit einer Lunte versehen und sorgfältig auf eine Decke gelegt hatte. »Sind wir dann bald so weit?«


      Miller grinste und verzerrte dabei sein ohnehin vernarbtes Gesicht noch mehr. »Wann immer du es sagst, Käpten«, erwiderte er glücklich.


      »Schön.« Mit einem schwachen Echo des Gefühls, das er für Israel Hands empfunden hatte, wünschte Schwarzbart sich einen Moment lang, er hätte irgendeinen Grund finden können, seine ganze Mannschaft wegzuschicken, um sich allein Spotswoods Piratenmördern zu stellen. Aber je mehr Blut heute vergossen wurde, umso besser würde seine Magie funktionieren, und – die Gefühle einmal außer Acht gelassen – jedes Missgeschick für andere, das ihm zugute kam, war ein akzeptabler Handel. »Kein Pardon«, erklärte er. »Heute soll es in der See mehr Blutsalz als Meersalz geben, hm?«


      »Verdammt richtig«, stimmte Miller zu und kicherte, während er Pulver durch einen Trichter in die neue Flasche schüttete.


      »Verdammt richtig«, wiederholte Schwarzbart.


      »Dort hinten liegen Luntenschnüre, Käpten«, bemerkte Miller. »Die Sonne geht auf, und ich schätze, du wirst sie bald eingeflochten haben wollen.«


      »Nein«, entgegnete Schwarzbart nachdenklich, »ich denke nicht, dass ich heute welche tragen werde.« Er drehte sich zur Leiter um, dann hielt er inne und winkte, ohne sich umzublicken, über seine Schulter Miller zu und den Männern, die sich über die Kanonen beugten. »Ähm … vielen Dank.«


      Wieder auf Deck sah er, dass der Tag tatsächlich angebrochen war. Das schwache Rosa im Osten hatte sich zu einem den ganzen Himmel überspannenden hellen Schein ausgebreitet. Eine Reihe von Pelikanen flatterte halbhoch über dem Sand vorbei und querab auf Backbord huschte eine Handvoll stelzenbeiniger Vögel emsig auf dem Strand von Ocracoke umher.


      »Da kommen sie, Käpten«, sagte Richards grimmig.


      Die Segel der beiden Schaluppen aus Virginia waren jetzt gesetzt worden und standen voll im Wind, aber die schmalen Rümpfe glitten wegen der vielen Sandbänke nur langsam durch das ruhige, silbrige Wasser.


      »Ich frage mich, ob sie einen Lotsen haben, der das Inlet kennt«, überlegte Richards laut.


      Eine der Schaluppen lief auf und stand so schnell, dass sich die Masten bogen; einen Moment später saß auch die andere fest.


      »Nein«, sagte Schwarzbart, »haben sie nicht.« Ich hoffe, dachte er grimmig, dass all das nicht umsonst war. Ich hoffe, diese Leute von der Navy sind keine inkompetenten Idioten.


      Er konnte Wasser spritzen sehen, als die Matrosen auf den Schaluppen begannen, Ballast über Bord zu werfen. Beeilt euch, ihr Narren, dachte er. Das Wasser läuft ab. Und wenn ich nicht … bis Weihnachten, und das sind nur noch fünf Wochen, umgepflanzt bin, werde ich sie verpassen, und Hurwood wird sein albernes eheliches Zauberkunststückchen ausgeführt und sie verbraucht haben.


      Er wünschte, er hätte früher erfahren – oder erraten –, dass seine Heiratsmagie bei gewöhnlichen Frauen nicht länger wirkte. Schon früh in seiner Laufbahn als Magier hatte er entdeckt, dass Magie weibliche wie männliche Aspekte hatte und dass kein Mann aus eigener Kraft ausreichenden Zugriff auf die weiblichen Bereiche erlangen konnte. In der Vergangenheit hatte er das Hindernis stets überwunden, indem er sich durch ein Sakrament mit einer Frau verband und dieses Band, das sie im Wesentlichen zu gleichberechtigten Partnern machte, dann benutzte, um seine ansonsten einseitigen magischen Fähigkeiten zu vervollkommnen. Die bequeme Verfügbarkeit von frischen Ehefrauen hatte ihn achtlos gemacht, was die einzelnen betraf, und sie waren alle kurz nach der Hochzeit gestorben oder wahnsinnig geworden, während er sie verbrauchte, und diejenige, die heute zur Witwe werden würde, war seine vierzehnte.


      Sie würde jetzt sechzehn Jahre alt sein und war noch immer hübsch gewesen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, damals im Mai. Er hatte sich zuvor ziemlich heftig mit ihr verbunden und die der Magie fähigen Bereiche ihres weiblichen Verstandes benutzt, um Bonnett unter Kontrolle zu halten – aus irgendeinem Grund war Bonnett empfänglicher für die weiblichen Aspekte der Magie gewesen –, und hatte dabei zu guter Letzt ihren Geist gebrochen. Sie lebte jetzt in einem Irrenhaus in Virginia, und als er sie im Mai dort besucht hatte, um festzustellen, ob sie ihm noch von Nutzen sein konnte, hatte sie geschrien und war vor ihm geflohen, dann hatte sie ein Fenster zerbrochen und versucht, sich mit einem langen Glassplitter das Leben zu nehmen. In der darauf folgenden Verwirrung hatte man eine Hebamme und einen Priester gerufen, denn die Wärter, die sie eingefangen hatten, waren zuerst davon ausgegangen, dass sie versuchte, eine Abtreibung vorzunehmen.


      Aber jetzt war Schwarzbart in seinem magischen Status weit über jede durchschnittliche Frau hinaus. Er hatte eine andere Ebene erreicht, er hatte im Erebus sein Blut vergossen … und so konnte er sich gewinnbringend nur mit einer Frau verheiraten, die gleichfalls dort ihr Blut vergossen hatte.


      Soweit er wusste, gab es unter den Lebenden nur eine einzige Frau, die das getan hatte.


      »Wir könnten versuchen, an ihnen vorbeizukommen, während sie festsitzen«, bemerkte Richards vorsichtig. »Ich denke, wenn wir …« Er seufzte. »Vergiss es. Sie sind schon wieder frei.«


      Schwarzbart unterdrückte ein befriedigtes Grinsen, während er hinüberspähte. »In der Tat.«


      »Oh Gott«, murmelte Richards heiser, »das ist genau die Art und Weise, wie sie sich vor zwei Monaten Bonnett geschnappt haben – sie haben ihn morgens bei Ebbe in einer der Durchfahrten gestellt.«


      Schwarzbart runzelte die Stirn. »Du hast recht«, knurrte er.


      Richards schaute zu ihm auf und hoffte offenkundig, dass der Piratenkönig endlich das Ausmaß ihrer Gefahr begriff.


      Aber Schwarzbart erinnerte sich nur daran, was er über Bonnetts Gefangennahme gehört hatte. Ja, bei dem Baron, dachte er zornig, abgesehen von der Tatsache, dass es hundertfünfzig Meilen südlich von hier passiert ist, war es fast dasselbe gewesen.


      Bonnett hatte ihm seine Untergangsszene gestohlen!


      Bonnett hatte sich nicht nur für die Rolle disqualifiziert, die er für ihn vorgesehen hatte, und zwar so subtil, dass er es nicht bemerkt hatte, bis es zu spät gewesen war, indem er sich nämlich hatte einfangen lassen, sondern dieser Mann hatte sich auch den von ihm, Schwarzbart, lange vorausgeplanten Abgang zu eigen gemacht! Und die beiden Magier, die er ausgeschickt hatte, damit sie ihn von dieser Insel holten, waren ohne ihn und obendrein verletzt zurückgekehrt … und am vergangenen Sonntag, genau um Mittag, hatte er aufgehört, Bonnett geistig wahrzunehmen. Anscheinend hatte Bonnett ein Schlupfloch gefunden, durch das er ihm hatte entfliehen können – das Loch in der Schlinge des Henkerstricks.


      »Wir werden gleich in Rufweite sein«, krächzte Richards, das Gesicht glänzend von Schweiß trotz der Kühle, die seinen Atem als Dampf sichtbar machte.


      »Jetzt in Rufweite«, sagte Schwarzbart. Er drückte seine massigen Schultern durch und schritt langsam und gemessen zum Bug, wo er einen Fuß auf den Klüverbaum setzte. Er füllte seine Lungen, dann rief er zu den Marineschaluppen hinüber: »Verdammt sollt ihr sein, ihr Schurken, wer seid ihr? Und woher kommt ihr?«


      Auf dem Deck der nächsten Schaluppe herrschte Aufruhr, dann stieg die britische Schiffsflagge flatternd zur Mastspitze empor. »Wie Ihr an unseren Farben seht«, wurde zurückgerufen, »sind wir keine Piraten.«


      Beinahe förmlich, als sei dies ein rhetorischer Austausch in einer sehr, sehr alten Litanei, rief Schwarzbart: »Kommt an Bord, damit ich sehe, wer Ihr seid.«


      »Ich kann mein Boot nicht entbehren«, brüllte der Navy-Kapitän, »aber ich werde an Bord Eures Schiffes kommen, sobald ich kann, mit meiner Schaluppe!«


      Schwarzbart lächelte und schien sich zu entspannen. Er rief zurück: »Verdammt will ich sein, wenn ich Euch Pardon gebe oder Pardon von Euch annehme.«


      »Wir erwarten keinen, noch bieten wir ihn an!«


      Schwarzbart drehte sich zu Richards um. »Ich würde sagen, das ist klargestellt«, bemerkte er. »Hisse unsere Fahne und kapp das Tau – wir gehen ab.«


      »Aye, aye, Käpten«, antwortete Richards. »Die Beute lassen wir zurück?«, fügte er hinzu und zeigte auf das gekaperte Handelsschiff.


      »Sicher, die Beute hat mir nie etwas bedeutet.«


      Das vordere der Marineschiffe wendete nach Norden, augenscheinlich in der Absicht, eine Schleife zu fahren und Schwarzbart jede Flucht nach Osten abzuschneiden, aber einen Moment später glitt Schwarzbarts Schiff, die Adventure, vor dem Wind über die glatte Oberfläche des Pamlicosundes nach Westen und zielte gerade wie ein Pfeil zwischen der anderen Marineschaluppe und der Küste der Insel Ocracoke hindurch zur gleichnamigen Durchfahrt in die offene See dahinter. Jeder Mann an Bord der Adventure, mit Ausnahme von Schwarzbart, hielt den Atem an, denn das Wasser war hier kaum mehr als sechs Fuß tief, und der Ebbstrom hatte bereits eingesetzt. Mehrere fischten sogar Münzen aus ihren Taschen und warfen sie über die Reling – die Sonne hatte den Buckel der Insel noch nicht überstiegen, und die Münzen fielen glanzlos in das rauchgraue Wasser.


      Richards schaute nach Norden, zu der Schaluppe, die sie angerufen hatten. Er lachte leise. »Sie sind wieder auf Grund gelaufen!«, flüsterte er.


      Schwarzbart, der plötzlich sehr müde war, zog eine seiner Pistolen und sagte: »Segel los. Wir werden diesen Burschen eine Breitseite verpassen.«


      Richards wirbelte zu ihm herum. »Was? Wir haben es geschafft, wir entkommen ihnen, wenn wir …«


      Schwarzbart hob die Pistole und stieß Richards die Mündung in den Mund. »Segel los und Steuerbordgeschütze klarmachen, verdammt!«


      »Aye!«, sagte Richards mit einer Stimme, die beinahe ein Schluchzen war, und wandte sich um, um den Befehl weiterzugeben. Die meisten der Männer rissen überrascht die Augen auf, aber sie sahen die Pistole, und Hands’ Rückzug ins Privatleben war noch immer frisch in ihrer aller Gedächtnis, daher gehorchten sie, und die Adventure verlor Fahrt und glitt mit lose flatternden Segeln neben die Schaluppe der Navy.


      »Steuerbordgeschütze Feuer!«, donnerte Schwarzbart, und die Adventure schaukelte, als die Geschütze losgingen, die Morgenluft mit Wolken bitteren Pulverrauchs schwängerten und Schwärme lärmender Seevögel aufflattern ließen.


      Der Rauch trieb westwärts zum Inlet davon, und Schwarzbart lachte angesichts der hilflos dümpelnden Marineschaluppe, deren Rigg zerfetzt, deren Reling und Schanzborde ein Chaos zertrümmerten Holzes waren.


      »Sollen wir jetzt die Schoten wieder dichtholen?«, flehte Richards mit einem Blick zum Strand von Ocracoke, der mit ablaufendem Wasser langsam näher kam.


      Schwarzbart sah in die gleiche Richtung. »Ja«, sagte er nach einem Moment nachdenklich, denn es war zu spät. Der Wind, bestenfalls launisch zu nennen, war erstorben, und obwohl die Piraten jeden Quadratfuß Tuch setzten wie hungrige Fischer, die ihre Netze ausbreiteten, trieb die Adventure ab.


      Die Schaluppe nördlich von ihnen war wieder flott geworden, die Besatzung hatte Riemen ausgebracht und ruderte auf die Adventure zu.


      Mit einem ganz sanften Ruck lief die Adventure auf Grund.


      »Beeilt euch mit dem Nachladen der Steuerbordgeschütze!«, rief Schwarzbart. »Ihr da«, fügte er an eine Gruppe von Piraten gewandt hinzu, die verzweifelt Fässer und Ketten über Bord warfen, »lasst das sein, Ihr bringt sie nicht schneller hoch, als der Ebbstrom sie aufsetzt! Macht stattdessen Pistolen und Entermesser klar.«


      Die noch fahrtüchtige Marineschaluppe kam stetig näher. »Erst feuern, wenn ich es sage«, befahl Schwarzbart.


      »Richtig«, sagte Richards, der sein Entermesser gezogen hatte und es mit gestrecktem Arm langsam in einer Aufwärmübung kreisen ließ. Jetzt, da keine Hoffnung mehr bestand, den Kampf zu vermeiden, war der größte Teil seiner Angst verschwunden. Er grinste Schwarzbart an. »Ich hoffe, so knapp macht Ihr es nie wieder.«


      Der riesige Pirat drückte Richard kurz die Schulter. »Nie wieder so knapp«, erwiderte er leise. »Das verspreche ich dir.«


      Die Navy-Schaluppe war jetzt schon so dicht herangekommen, dass Schwarzbart nicht nur das Knarren der Riemen in den Dollen, sondern sogar das Ächzen der Ruderer hören konnte. Er wusste, dass der Kapitän der Schaluppe bald befehlen würde, seine Kanonen sprechen zu lassen, und als die Schaluppe noch nicht ganz gleichauf mit der Adventure war, rief Schwarzbart: »Feuer.«


      Wieder donnerten die Steuerbordgeschütze der Adventure und zerfurchten das Deck der Schaluppe mit Schrot. Von den Füßen gerissene Leiber wirbelten in dem Schauer von Splittern und Blut herum und wurden weggefegt wie Abfall, und die Piraten jubelten – aber Schwarzbart, der am Bugspriet der Adventure stand, sah, dass der junge Offizier, der das Schiff kommandierte, eilig all seine noch gehfähigen Matrosen unter Deck trieb.


      »Jetzt die Granaten!«, brüllte Schwarzbart eifrig, sobald der letzte unverletzte Matrose auf der Schaluppe im Niedergang verschwunden war. Die Piraten machten sich munter daran, die aus den mit Schrot und Schießpulver gefüllten Flaschen heraushängenden Lunten anzuzünden und die Flaschen, sobald die Flammen den Flaschenhals erreichten, hinüber auf das Deck der Navy-Schaluppe zu werfen. Mit einem Stakkato lauter Knalle explodierten die selbstgebauten Granaten, schleuderten in alle Richtungen Schrot, zerrissen die an Deck liegenden Leichen und töteten die Verletzten, die sich nicht nach unten hatten retten können.


      »Sie sind alle tot, bis auf drei oder vier«, brüllte Schwarzbart. »Wir entern und schneiden sie in Stücke.«


      Das Entern erwies sich als überaus einfach, denn der Gezeitenstrom zog die Schaluppe näher an sie heran, und Schwarzbart brauchte nur auf das schrotgefegte Deck hinüberzuspringen. Im gleichen Augenblick wurde auf der Schaluppe das Luk des Niedergangs aufgestoßen, und der kommandierende Offizier, seiner Uniform nach ein Leutnant zur See, stürmte auf Deck. Schwarzbart bleckte die Zähne zu einem Grinsen, das so viel von Wiedererkennen und Gruß eines alten Bekannten hatte, dass der Leutnant sich tatsächlich umblickte, um festzustellen, welchen alten Freund der Piratenkönig da wohl entdeckt hatte.


      Aber hinter ihm waren nur seine eigenen Männer, die die Leiter hinaufkletterten, die achtzehn – von ursprünglich fünfunddreißig –, die noch ein Schwert schwingen oder eine Pistole abfeuern konnten. Die Piraten sprangen und kletterten direkt hinter ihrem Anführer an Bord, und der Leutnant und seine Männer hatten kaum Zeit, ihre Degen zu ziehen, bevor die brüllenden Piraten über ihnen waren.


      Während der ersten Sekunden herrschte auf dem Deck ein chaotisches Wirrwarr von wildem Heulen, Klirren, Stampfen, Hauen, untermalt von gelegentlichen Pistolenschüssen, während die Piraten sich mit ihren schweren Entermessern durch die Linie der Marinesoldaten hieben und sie sich dann von der anderen Seite erneut vornahmen. Viele Marinedegen zerbrachen bei dem Versuch, die schweren Schläge der ungeschlachten Entermesser zu parieren. Das Deck war schon bald schlüpfrig von dem Blut, das aus Armstümpfen spritzte, aus aufgerissenen Bäuchen und aufgeschlitzten Kehlen, und die Luft, die von Gebrüll und Geklirr erzitterte, stank nach dem heißen Eisengeruch von frischem Blut.


      Aber die Marinesoldaten hatten doch die ganze Zeit über nach Möglichkeit versucht, den mächtigen, weiten Hieben der Entermesser auszuweichen, statt ihre eigenen, schwächeren Klingen damit zu messen, und nach den ersten furchtbaren Minuten schwangen die keuchenden, schwitzenden Piraten ihre zehn Pfund schweren Stahlbrocken nicht mehr mit der Schnelligkeit und dem Nachdruck, mit dem sie den Kampf begonnen hatten, und die leichten Rapierklingen konnten immer häufiger an den langsameren Schlägen vorbei ihr Ziel finden und den Piraten Kehle, Augen oder Brust durchstoßen. Obwohl weniger spektakulär verwundet, fielen jetzt ebenso viele Piraten wie Marinesoldaten.


      Schwarzbart kämpfte am Mast, Rücken an Rücken mit einem seiner Männer. Aber als eine Rapierspitze dem niedersausenden Entermesser seines Partners auswich und zustieß, um diesem das Herz zu durchbohren, und der Pirat sofort erschlafft auf die Planken fiel, trat Schwarzbart vom Mast weg und zog mit der Linken seine letzte Pistole.


      Der Marineleutnant, der direkt vor ihm stand, zog seine.


      Beide Schüsse fielen fast gleichzeitig, aber während Schwarzbarts Kugel ihr Ziel verfehlte, traf die Kugel des Leutnants den gewaltigen Piraten im Bauch.


      Der Schuss warf ihn zurück, aber einen Moment später brüllte Schwarzbart und sprang vor; er ließ sein Entermesser in einem Hieb herabsausen, der die Degenklinge des Leutnants knapp über dem Griff abbrach. Schwarzbart hob das Entermesser erneut, um dem Mann den Kopf zu spalten – aber ein anderer Marinesoldat schlug dem Piraten die schwere, axtähnliche Klinge einer Hellebarde in die linke Schulter, knapp am Ohr vorbei. Das Schlüsselbein brach mit einem hörbaren Knacken und der Pirat wurde auf ein Knie gezwungen. Er hob den Kopf, und dann streckte er unglaublicherweise seine massigen Beine, stand auf und taumelte gerade in dem Moment rückwärts, als die Hellebarde wieder herabsauste, sodass sie ihm Stirn und Wange aufriss, statt ihm den Schädel zu zertrümmern.


      Schwarzbart hatte die abgefeuerte Pistole fallen lassen, aber seine unversehrte rechte Hand umklammerte noch immer das Entermesser, und er schwang es in weitem, seitlichem Bogen durch den Hals des Hellebardenträgers. Kopf und Körper des Mannes rollten getrennt über das Deck davon.


      Eine weitere Pistole wurde direkt auf Schwarzbarts Brust abgefeuert, und als er zurücktaumelte und überall um ihn herum Blut auf Deck verspritzte, wurden ihm zwei Rapiere tief in den Rücken getrieben; er wirbelte so schnell herum, dass eine der Klingen in ihm abbrach und er mit dem ausgestreckten Entermesser dem Mann, der nur noch den Griff seines Degens in der Hand hielt, den Arm zerschmetterte. Zwei weitere Schüsse trafen ihn und eine weitere Klinge bohrte sich ihm tief in die Seite.


      Endlich bekam er wieder festen Stand und richtete sich zu seiner vollen Größe auf – die Marinesoldaten wichen ängstlich zurück –, und dann stürzte er, aufrecht wie ein gefällter Baum, nach vorn, und das nasse Deck erzitterte unter seinem Aufprall.


      »Großer Gott«, stieß der Leutnant aus und setzte sich abrupt hin. Seine von der Erschöpfung angespannten Hände krampften sich noch immer um die abgefeuerte Pistole und das zerbrochene Schwert.


      Nach einer Pause hob einer der Marinesoldaten Schwarzbarts Entermesser auf, kniete sich neben den Leichnam und hob die schwere Klinge über den Kopf; offensichtlich versuchte er zu erraten, wo unter dem Gewirr verfilzten schwarzen Haars der Hals des Piratenkönigs war. Einen Moment später entschied er sich und schwang die Klinge; sie durchschlug knirschend Schwarzbarts Rückgrat und bohrte sich in die Decksplanken, und Schwarzbarts abgetrennter Kopf rollte herum, um mit einem angespannten, aber sardonischen Grinsen in den Himmel emporzustarren.


      Als am frühen Abend die Flut das Wasser wieder steigen ließ, liefen die vier vom Kampf gezeichneten Schaluppen an Beacon Island vorbei langsam durch das Ocracoke-Inlet aus dem Sund aufs Meer. Die überlebenden Piraten standen an Bord der Adventure unter schwerer Bewachung und Schwarzbarts Kopf baumelte vom Bugspriet der Marineschaluppe. Schon seit Stunden tropfte kein Blut mehr aus der schauerlichen Trophäe, und das meiste davon war längst in dünnen Fäden im kalten Salzwasser davongetrieben, um winzigen Fischen als Nahrung zu dienen, aber ein Klumpen war geronnen und klebte jetzt kurz unterhalb der Wasserlinie am Rumpf der Schaluppe.


      Er pulsierte ganz sanft.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Der Knall des Pistolenschusses hallte über die langgestreckte Hafenbucht von New Providence, und obwohl auf dem Deck der Delicia ein Aufblinken zeigte, dass einer der Navy-Offiziere an Bord ein Glas auf das Ufer richtete, sprang niemand auf aus Angst, ermordet zu werden, oder weil er erwartete zu sehen, dass ein anderer ermordet wurde, wie es vor sechs Monaten der Fall gewesen wäre, und Jack Shandy stapfte barfuß durch den heißen Sand zu dem Huhn, das er mit der Pistolenkugel enthauptet hatte. Es war offensichtlich noch zu früh am Tag, als dass Alkohol seine Zielsicherheit hätte beeinträchtigen können.


      Er hob den Kopf auf. Wie er befürchtet hatte, waren auf dem Schnabel mit Tinte Buchstaben geschrieben, und er ließ ihn wieder fallen.


      Verdammt, dachte er. So viel zu gebratenem Huhn. Ich bin froh, dass der alte Sawney noch nicht angefangen hat, das Fieber in Langusten und Hummer zu zaubern.


      Er steckte sich die Pistole wieder in den Gürtel und ging auf die Festung zu. Das dunklere Mauerwerk der neueren Teile verlieh dem ganzen Bauwerk ein scheckiges Aussehen, und Shandy dachte, dass es wahrscheinlich die äußerlichen Verbesserungen waren, mehr noch als die britische Flagge und die Anwesenheit von Woodes Rogers, dem offiziellen Gouverneur, die den verrückten alten Gouverneur Sawney aus dem Fort vertrieben hatten.


      Während er zu den Zelten hinübertrottete, ließ er den Blick nach links über den Hafen schweifen. Es ankerten dort weniger Boote als vor Rogers Eintreffen und die alte Jenny war leicht zu entdecken. Shandy war als ihr Kapitän abgetreten, als er vor drei Monaten die Begnadigung angenommen hatte, und Venner hatte sich zum Kapitän erklärt. Doch inzwischen hatten alle die Begnadigung angenommen, und es war den meisten klar, dass die Tage der Piraterie endgültig vorüber waren. Niemand hielt die Frage, wer der Kapitän einer zerschundenen alten Schaluppe war, für wichtig genug, um darüber zu streiten, und so war Venner Kapitän geblieben. Er hatte das Schiff gekielholt, gereinigt, ausgebessert und neu aufgeriggt, und es war offensichtlich, dass er beabsichtigte, gegen seine Begnadigung zu verstoßen und wieder »auf eigene Rechnung« zu fahren. Shandy hatte gehört, dass er insgeheim eine neue Besatzung anheuerte – er hatte Shandy nicht gefragt, und Shandy interessierte sich ohnehin nicht dafür.


      Die Brigantine der königlichen englischen Kriegsmarine, die er heute Morgen zwischen den Untiefen hatte hereinkommen sehen, lag jetzt vor Anker, aber obwohl Vorräte entladen und ans Ufer gebracht wurden, herrschte nicht die festliche Atmosphäre, die er erwartet hätte – Männer standen in kleinen Gruppen am Strand, unterhielten sich leise und schüttelten den Kopf, und eine der Prostituierten schluchzte theatralisch.


      »Jack!«, rief jemand. Shandy drehte sich um und sah Skank herangeeilt kommen.


      »Morgen, Skank«, sagte er, als der junge Mann keuchend vor ihm stehen blieb.


      »Hast du schon die Neuigkeit gehört?«


      »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Shandy. »Wenn doch, habe ich es vergessen.«


      »Schwarzbart ist tot!«


      Shandy lächelte wehmütig, wie jemand es vielleicht tun würde, der erfuhr, dass ein Spiel, das er aus lang vergangenen Kindertagen in Erinnerung hatte, von heutigen Kindern immer noch gespielt wurde. »Ah.« Er ging weiter und Skank trottete neben ihm her. »Ist das sicher?«, fragte Shandy und blieb vor dem Zelt stehen, das als eine Art Schenke diente.


      »Oh, aye, könnte nicht sicherer sein. Es war in North Carolina, vor einem Monat. Die Hälfte seiner Männer wurde gefangen und man hat den Kopf des alten Thatch direkt zum Gouverneur gebracht.«


      »Er ist auf dem Wasser gestorben, vermute ich«, bemerkte Shandy und nahm den Becher Rum entgegen, den erst zu bestellen er sich nicht mehr die Mühe machen musste.


      Skank nickte. »Aye. Er war am Ocracoke-Inlet, auf einer Schaluppe namens Adventure. Er hatte die Queen Anne’s Revenge irgendwo versteckt und all seinen Gewinn ebenfalls, heißt es. Sie behaupten, er habe nicht einen einzigen Real an Bord gehabt. Aber das sah ihm gar nicht ähnlich – wahrscheinlich haben die Navy-Leute das ganze Geld genommen.«


      »Nein – ich möchte wetten …« Shandy hielt inne, um einen guten Schluck Rum zu nehmen. »Ich möchte wetten, dass er alles versteckt hat. Adventure, ja? Ein passender Name, es war sein großes Abenteuer, schätze ich.«


      Skank besah sich die Zelte und den Strand und die halb versunkenen Rümpfe der verlassenen Schiffe, die Gouverneur Rogers bereits abwracken und wegschaffen ließ. »Dann ist dies jetzt wohl wirklich keine Pirateninsel mehr.«


      Shandy lachte. »Das merkst du jetzt erst? Vor zwei Tagen hat Rogers dort drüben acht Männer gehängt – erinnerst du dich? –, weil sie gegen die Begnadigung verstoßen hatten. Und wir alle haben einfach nur zugesehen, und als es getan war, sind wir davongeschlendert.«


      »Sicher, aber …« Skank rang mit der Komplexität der Idee, die er auszudrücken versuchte. »Aber das bloße Wissen, dass der alte Thatch irgendwo dort draußen war …«


      Shandy nickte und zuckte die Achseln. »Und vielleicht zurückkommen würde. Ja, ich weiß. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer wie Woodes Rogers ihm Widerstand geleistet hätte. Aye, schon bald wird es jetzt neue Steuern, Abgaben und Gesetze darüber geben, wo man sein Boot zu ankern hat. Und weißt du was? Ich denke, auch die Magie wird aufhören, hier zu funktionieren, so wie es im Osten geschehen ist.«


      »Gottverdammt.« Skank nahm geistesabwesend Shandys Becher, trank einen Schluck und reichte den Becher zurück. »Wohin wirst du gehen, Jack? Ich denke darüber nach, bei Venner anzumustern.«


      »Oh, ich werde hier bleiben, bis mir das Geld für Rum ausgeht, und ich nehme an, dann werde ich weiterziehen und mir irgendeine Art Arbeit suchen. Hölle, es ist nur eine Frage der Zeit, bis England Spanien wieder den Krieg erklärt und die Piraterie wieder legal wird, und dann werde ich vielleicht auf einem Kaperschiff anheuern. Ich weiß nicht, es ist ein sonniger Tag, und ich habe Rum. Über die Probleme von morgen werde ich mir morgen den Kopf zerbrechen.«


      »Huh. Du warst früher irgendwie …« Dies war eindeutig Skanks Tag für abstrakte Konzepte. »Irgendwie entschiedener.«


      »Ja, das stimmt. Ich erinnere mich.« Er leerte den Becher und gab ihn zurück, um ihn sich nachfüllen zu lassen. »Aber ich glaube, dass ich mich bald nicht mehr daran erinnern werde.«


      Auf seltsame Weise bekümmert nickte Skank und wanderte zurück zu den Booten, von denen die neuen Vorräte gelöscht wurden.


      Shandy setzte sich in den Sand und grinste über seinem von der Sonne gewärmten Rum. Entschiedener, dachte er. Nun, sicher, Skank – ich hatte Grund, entschieden zu sein. Zwei Dinge. Ich wollte meinen Onkel Sebastian zur Rede stellen und vor der Welt – und dem Gesetz! – bloßlegen, was er meinem Vater angetan hatte; und wichtiger noch, ich wollte Beth Hurwood vor ihrem Vater retten und ihr einige … einige Schlussfolgerungen zu Gehör geben, zu denen ich gelangt war. Aber nichts davon hat sich als möglich erwiesen.


      Draußen im Hafen zuckte das Großsegel der Jenny mehrfach und Shandy richtete seine Aufmerksamkeit darauf. Irgendjemand versuchte anscheinend, die Gaffel noch steiler aufzurichten. Geht nicht, Freund, dachte er. Die alte, schmiedeeiserne Gaffelklau ist durch Schüsse so verbogen, dass du froh sein kannst, wenn du das Piekfall so dichtholen kannst, wie du es getan hast – und offen gesagt, die Jenny läuft besser, wenn ein paar Falten im Segel sind. Wenn der alte Hodge noch lebte oder Davies, würden sie dir das Gleiche sagen. Dir wäre besser gedient, wenn du deine Zeit damit verbringen würdest, die Fugen der Beplankung zu kalfatern.


      Shandy erinnerte sich an die Überholung, der er selbst die Jenny vor fast vier Monaten unterzogen hatte, nachdem die alte Schaluppe vollkommen versengt und zerschossen mit behelfsmäßiger Besegelung in den Hafen zurückgeschlingert war, ohne ihren alten Kapitän und ohne eine Hälfte ihrer Mannschaft. Woodes Rogers war nur zwei Wochen zuvor auf New Providence eingetroffen, aber der neue Gouverneur hatte bereits solch unbußfertige Bürger wie Charlie Vane verjagt und Ansprachen über bürgerlichen Stolz gehalten und die britische Flagge gehisst, außerdem hatte er Pamphlete der Gesellschaft zur Förderung christlichen Wissens verteilt – und so kam die Nachricht, dass Philip Davies tot und die Carmichael weggehext worden war, für niemanden besonders überraschend. Es schien zum Gang der Dinge zu passen.


      Zuerst hatte Shandy die alte Schaluppe ignoriert. Er hatte sie an einem Freitagnachmittag in den Hafen gesegelt, und an diesem Abend hatte er betrunken sein bisher bestes »Unternehmen Bouillabaisse« gestartet und für die Zubereitung den größten Teil der verbliebenen Piratenbeute – Knoblauch, Safran, Tomaten und Olivenöl – auf der Insel verbraucht. Sogar Woodes Rogers selbst hatte die Bouillabaisse gelobt; er hatte gefragt, was der Menschenauflauf am Strand zu bedeuten habe, und als man es ihm sagte, hatte er für sich selbst und seine Kapitäne etwas von dem Meereseintopf erbeten; aber Shandy hatte von der Suppe, den Zutaten und den Meeresfrüchten nur so viel gekostet, um sicher zu sein, dass sie richtig zubereitet waren. Im Übrigen hatte er eine Flasche von Davies’ gehortetem 1702er-Latour nach der anderen geleert. Er hatte über jeden Scherz gelacht und war in die verschiedenen Rundgesänge eingestimmt, die absolut nicht mehr so fröhlich und unbekümmert klangen wie in den Tagen vor Rogers Ankunft. Aber er war mit den Gedanken nicht dabei gewesen. Das hatte selbst Skank bemerkt und ihn aufgefordert, zu essen und zu trinken und sich morgen den Kopf über die Probleme von morgen zu zerbrechen.


      Shandy hatte schließlich den Feuern, den ehemaligen Piraten und den nervös zuschauenden Marineoffizieren den Rücken gekehrt und war zum Ufer hinuntergegangen. Er hatte erst vor sechs Wochen zum ersten Mal einen Fuß auf diese Insel gesetzt, aber hier bereits mehr das Gefühl, zu Hause zu sein, als er es je zuvor irgendwo gehabt hatte, und er kannte die Bewohner der Insel besser, als er die jeder anderen Gemeinschaft gekannt hatte. Er hatte hier Freunde gefunden und sie sterben sehen, bevor die Schiffe des gegenwärtigen Gouverneurs auch nur weiße Punkte am ewig blauen Horizont gewesen waren.


      Dann hatte er in der Dunkelheit jemanden hinter sich durch den Sand schlurfen hören, und er hatte sich angstvoll umgedreht und gefragt: »Wer ist da?«


      Eine plumpe Gestalt in einem zerlumpten Kleid zeichnete sich als Silhouette gegen das Feuer ab. »Ich bin es, Jack«, erklang die leise Stimme eines Mädchens. »Ann. Ann Bonny.«


      Er erinnerte sich, gehört zu haben, dass sie versuchte, sich von Jim Bonny scheiden zu lassen. »Ann.« Er zögerte, dann ging er langsam zu ihr hinüber. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »So viele von ihnen sind jetzt tot, Ann«, sagte er und fragte sich, ob er gleich anfangen würde zu weinen. »Phil … und Hodge … Mr. Bird …«


      Ann lachte, aber er konnte die Tränen in ihrer Stimme hören. »Ich bin kein Hund!«, zitierte sie leise.


      »Die Zeit vergeht hier so viel … schneller«, sagte er, legte ihr einen Arm um die Schultern und deutete mit der anderen Hand auf den dunklen Dschungel der Insel. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich hier schon seit Jahren gelebt.«


      Sie setzten sich in Bewegung und gingen gemeinsam den Strand entlang, weg von den Feuern. »Man muss dafür geeignet sein, Jack«, sagte sie. »Dieser Gouverneur Rogers könnte fünfzig Jahre hier leben, und er würde immer noch nicht dazugehören. Er ist gebunden an Pflichten und deren Konsequenzen, muss über Strafen für Verbrechen entscheiden und darüber, wie viel Geld für wie viel Fracht an diesem oder jenem Datum in diesem Hafen hier gezahlt werden soll. Es sind alles Sachen aus der Alten Welt. Aber du, nun, an dem Tag, an dem ich dich das erste Mal sah, sagte ich mir: Das ist ein Bursche, der für diese Inseln geboren wurde.«


      Diese Inseln. Die Worte waren voller Bilder: Schwärme pinkfarbener Flamingos, die bei Sonnenaufgang vor undurchdringlichen Barrieren aus hohen Mangroven erschienen, Haufen von Schalen zerbrochener Perlmuscheln, versprengt um den rußigen Krater einer Kochfeuergrube im weißen Sand, und blendendes Sonnenlicht, das sich durch den Dunst von Rumtrunkenheit auf blaugrüner See spiegelte, Fetzen rauchgeschwärzter Ladepfropfen, die nach einem Pistolenduell wie die gebrauchten Tintenwischer des Kriegsgottes persönlich über den Strand rollten …


      Und er passte tatsächlich hierher oder könnte hierher passen – ein Teil von ihm reagierte auf die beinahe unschuldige Wildheit all dessen, die Freiheit, die Absage an alle Schuld und Schuldfähigkeit …


      Sie drehte sich um und küsste ihn, und er legte ihr den freien Arm um die Taille, und plötzlich begehrte er sie schrecklich, wollte den Verlust von Identität, den sie ihm geben konnte; binnen Sekunden lagen sie im warmen Sand, und sie zog ihr Kleid hoch, und er war über ihr und keuchte fiebrig …


      Und ein naher Pistolenschuss machte ihn taub und erhellte für einen Moment Anns angestrengtes Gesicht, und einen Augenblick später krachte ein Pistolenknauf auf seinen Hinterkopf. Er traf jedoch den geteerten Stumpf seines abgehackten Pferdeschwanzes, und statt ihn bewusstlos zu schlagen, brachte der Schlag ihn lediglich in Wut. Er rollte sich von Ann herunter in Richtung Meer und rappelte sich hoch.


      Ann lag noch immer auf dem Rücken; eine Pockennarbe im Sand nahebei zeigte, wo die Pistolenkugel eingeschlagen war. Ann war nicht verletzt, aber sie wimmerte ungeduldig und zuckte mit den Hüften und nagte an dem zerlumpten Saum ihres Kleides. Shandy wollte töten, wer immer es war, der sie gestört hatte, und dann wollte er sich wieder ihr widmen.


      Jim Bonny stand von ihm aus hinter Ann, warf die leergeschossene Pistole fort und hob eine Hand; Shandy spürte die plötzliche Hitze in der Luft um sich herum und hob die Rechte in einer schnellen Kontergebärde, dann biss er sich auf die Zunge, um Blut in den Mund zu bekommen, und spuckte in Bonnys Richtung, um der Erwiderung mehr Macht zu verleihen.


      Bonnys Haar begann zu schwelen und zu qualmen, aber er packte eine Kugel aus geflochtenem Fell an seinem Gürtel, und die Hitze zerstreute sich. »Mate Care-for gibt auf mich acht, du Bastard«, flüsterte Bonny. »Er und ich werden dafür sorgen, dass du nicht mehr in der Lage sein wirst, anderen ihre Frauen zu stehlen.«


      Zu ungeduldig und atemlos, um Angst zu haben, schnippte Shandy mit den Fingern und deutete mit zwei Fingern auf Bonny; aber Bonnys Hand war noch auf dem Fellball, und der Angriff prallte zurück, schlug Shandy zu Boden und krümmte ihn in schrecklichen Krämpfen. Bonny ergriff die Gelegenheit, um seiner Frau gegen die Schulter zu treten und an Shandy gewandt einen schnellen Reim zu sprechen.


      Blut schoss Shandy aus Ohren und Nase, und sein Verstand sagte ihm, dass er hier hoffnungslos unterlegen war und versuchen sollte zu fliehen oder um Hilfe zu schreien; aber er wollte Ann – wollte sie nehmen, Bonnys Blut noch heiß auf seinen Händen …


      Aber da Bonny unter dem Schutz von Mate Care-for stand, schien er nicht viel ausrichten zu können. Er zog sich auf die Knie und versuchte Bonny mit Blindheit zu schlagen, doch trotz seiner besten Parade wirkte auch der Rückprall dieses Angriffs auf ihn zurück, und während Shandy blind war, sandte Bonny ihm einen Krampfanfall.


      Shandy brach zusammen, er zitterte und zappelte hilflos auf dem Sand wie ein vom Veitstanz Befallener, und er hörte, wie Bonny seine Frau abermals trat und dann über sie hinwegstieg, um sich ihn vorzuknöpfen.


      Shandy wusste, dass es jetzt zu spät war, um wegzulaufen oder um Hilfe zu rufen – er würde sterben, hier und jetzt, wenn ihm nicht etwas einfiel. Und was noch unvorstellbarer als der Gedanke an Tod war, Jim Bonny würde derjenige sein, der zwischen Anns Schenkeln knien würde, und an diesem Punkt würde sie den Unterschied wahrscheinlich gar nicht bemerken oder sich nicht darum scheren.


      Ohne auf den Schmerz eines verstauchten Fingers zu achten, schob er seine zuckende rechte Hand in die Hosentasche; darin war noch immer die Erde, die er an der Küste Floridas von seinem Stiefel gekratzt hatte, und er rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger zu einem Klumpen. Dann riss er die Hand hoch und warf das Bröckchen Dreck gen Himmel.


      Und als Nächstes saß er in einem Boot, fuhr unter einer Brücke hindurch, die mit bunten Laternen behängt war, und statt Knoblauch und Wein schmeckte er Erdbeeren. Er erinnerte sich – dies war Paris, er war vielleicht neun Jahre alt gewesen, als sein Vater, nachdem er etwas Geld verdient hatte, ihn zu einem guten Abendessen und anschließend zu einer Bootsfahrt auf der Seine mitgenommen hatte. Die Gestalt neben ihm drehte sich zu ihm um, aber diesmal war es nicht sein Vater.


      Es schien ein uralter schwarzer Mann zu sein, das Haar und der kurze Bart weiß und kraus gelockt wie bei einer Marmorstatue.


      »Ernsthafte Vodun-Angriffe werden im Allgemeinen auf die Erinnerungen des Kämpfers in der Defensive gerichtet und finden dort statt«, sagte der Schwarze in einem singenden französischen Dialekt, »die Erinnerungen sind die gesammelte Summe einer Person. Wenn ich Euch Böses wollte, würdet Ihr feststellen, dass diese erinnerte Szene und die erinnerten Menschen darin auf tödliche und beängstigende Weise verändert wären … ganz ähnlich wie in dem Delirium, das man während eines hohen Fiebers erlebt … und es würde schlimmer und schlimmer werden, bis Ihr entweder zum Gegenangriff ausholtet oder ums Leben kämet.« Er lächelte und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Maitre Carrefour.«


      Nach einem kurzen Zögern schüttelte Shandy dem Mann die Hand.


      »Zu meinem Glück«, fuhr der Schwarze fort, »bin ich ein Loa, dessen Domäne besiedelte Inseln sind. Ich habe viel Umgang mit Menschen und kann ihre Taten voraussehen, im Gegensatz zu dem natürlichen Loa, mit dem Ihr im Regenwald von Florida zu tun hattet. Euer geworfenes Stückchen Dreck würde mich nicht töten – es hat viel von seiner Macht verloren in den anderthalb Wochen, die Ihr es bei Euch habt –, aber es wird mich nichtsdestoweniger verletzen, wenn ich bleibe und mich eines Gegenschlags enthalte. Daher ziehe ich mich jetzt aus dem Konflikt zwischen Euch und Mr. Bonny zurück.«


      Beschämt wandte Shandy den Blick von dem Mann ab und schaute zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Unter den Fußgängern auf der Brücke konnte er mehrere Frauen entdecken; trotz des hellen Laternenlichts waren nur ihre Gesichter einigermaßen scharf, und ihm kam der Gedanke, dass Frauen so für ihn ausgesehen haben mussten, als er zehn Jahre alt gewesen war. Ganz anders als Ann Bonny vor einer Minute für ihn ausgesehen hatte. Welche Sichtweise, fragte er sich jetzt voller Verbitterung, war eingeengter?


      »Ähm … danke«, murmelte Shandy. »Warum … warum tut Ihr das, warum lasst Ihr mich vom Haken? Bonny sagte, Ihr würdet ihn beschützen.«


      »Ich sorge dafür, dass ihm nichts zustößt. Wollt Ihr ihm etwas antun?«


      »Nein – nicht jetzt, nicht mehr.«


      »Dann versäume ich auch keine Pflicht.« Etwas veränderte sich lautlos am Himmel. Shandy schaute auf und sah, dass die Sterne verschwommen aussahen, als hinge jetzt eine Scheibe aus ziemlich beschlagenem Glas zwischen ihnen und ihm. Maitre Carrefour ließ die Illusion anscheinend langsam verfliegen. Der alte Mann kicherte. »Ihr habt Glück, Mr. Chandagnac, dass ich einer der Loas von Rada bin und nicht zu den Jüngern von Petro gehöre. Es steht mir frei, keinen Anstoß zu nehmen.«


      »Ähm, da bin ich aber froh.« Der Geschmack von Erdbeeren war verschwunden.


      »Das hoffe ich. Ihr habt diese Taktik, diesen Lehmkugeltrick, von Philip Davies – und Ihr habt ihn verschwendet. Er hat Euch noch etwas anderes gegeben; es würde mich nicht freuen, Euch das ebenfalls verschwenden zu sehen.«


      Weicher Sand war unter Shandys linker Seite, und der Sternenhimmel über ihm war zu seiner Rechten; er begriff, dass er wieder am Strand von New Providence war, und als er den zarten Aufprall seines Lehmbällchens im Sand hörte, wusste er, dass sein Gespräch mit Maitre Carrefour außerhalb der Zeit stattgefunden hatte.


      Er konnte jetzt jeden von Bonnys magischen Angriffen mit einer Geste und einem Pfiff abwehren; er tat es und rappelte sich müde hoch.


      Bonny griff ihn weiter mit Magie an und Shandy wehrte ihn ein ums andere Mal ab.


      »Lass es gut sein, Jim«, seufzte er. »Du bewirkst damit nur, dass du einen Monat lang Hilfe brauchen wirst, um auch nur eine Gabel zu heben. Sieh zu, dass du eine Menge Leber, Rosinen und Blutwurst in dich reinstopfst, dann wird es vielleicht nicht allzu schlimm.«


      Bonny blinzelte ihn überrascht an, dann ballte er die Fäuste und blaffte mit vor Anstrengung dunklem Gesicht ein halbes Dutzend Silben.


      Shandy lenkte den Angriff seewärts ab, und ein Fisch sprang aus dem Wasser und explodierte mit einem blauen Blitzen und einem nassen Klatschen. Shandy schüttelte den Kopf und sah Bonny an. »Mach so weiter, und dein Haar wird genauso weiß werden wie dein Zahnfleisch.«


      Bonny schwankte, trat einen Schritt auf Shandy zu und brach dann schlaff zusammen und fiel mit dem Gesicht nach unten in den Sand. Shandy machte einen Bogen um Ann und rollte Bonny auf den Rücken, damit er nicht im Sand erstickte.


      Ann hatte sich aufgesetzt. »Komm her«, sagte sie.


      Er trat zu ihr, setzte sich jedoch nicht. »Ich muss gehen, Ann. Es … wäre nicht gut gewesen, was wir gerade tun wollten. Ich bleibe nur gerade lange genug auf New Providence, um die Jenny repariert und bevorratet zu bekommen«, sagte er und hatte es erst in dem Moment, in dem er es aussprach, tatsächlich beschlossen, »und dann muss ich mich um eine bestimmte Angelegenheit kümmern.«


      Ann war sofort auf den Füßen. »Ist es wegen ihm?«, fragte sie und trat ihren bewusstlosen Ehemann. »Diesem geschwätzigen Hund, der Gouverneur Rogers’ Stiefel feucht hält, weil er sie ständig leckt? Ich habe für eine Scheidung durch Verkauf gespart, und du könntest mich gleich freikaufen.«


      »Nein, Ann, nicht wegen ihm – oder nur zum Teil. Ich habe nur …«


      »Du Bastard«, keifte sie, »du willst wieder hinter dieser verdammten Hurwood-Schlampe her!«


      »Ich gehe nach Haiti«, erwiderte er geduldig. »Ich habe einen Onkel dort, der mich mit einem ausgewachsenen, seetüchtigen Dreimaster ausstatten wird … bevor er hängt.«


      »Lügner!«, schrie sie. »Gottverdammter Lügner!«


      Er ging zurück zu den Feuern und parierte mit einer Hand vorsichtshalber alle bösen Verwünschungszauber, die sie in den Katalog der Beschimpfungen, die sie ihm nachrief, einflechten mochte.


      Ich habe nicht gelogen, Ann, dachte er. Ich werde wirklich nach Haiti gehen und meinen Onkel ruinieren, wenn ich es nur irgend kann, und ich werde sein gestohlenes Geld benutzen, um mir ein Schiff zu kaufen. Aber gleichzeitig hattest du auch recht. Sobald ich ein Schiff habe, das seetüchtig ist, werde ich die einzige Frau finden und retten und – wenn ich noch irgendetwas wert bin – heiraten, die einzige Frau, von der ich sowohl den Körper als auch das Gesicht sehen kann und bei der ich nicht auf das eine oder das andere verzichten muss.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Und so versorgte er während der nächsten drei Tage seine erschöpfte Mannschaft mit den üppigsten Speisen, die er finden konnte, und dem besten Schnaps, den er in die Finger bekommen konnte, als Gegenleistung dafür, dass er sie bei der Überholung der Jenny schuften ließ. Aber selbst Venner, der sich am häufigsten beklagte, konnte nicht behaupten, dass ihr neuer Kapitän ihnen eine ungerechte Menge an Arbeit aufbürdete, denn Shandy war immer der Erste, der am Morgen erwachte, derjenige, der sich zwang, schwerere Lasten zu tragen, als alle anderen es zu tun bereit waren, derjenige, der keine Ruhepausen machte … und dann, wenn die abendliche Dunkelheit weitere Arbeiten unmöglich machte, war Shandy derjenige, der das üppige Abendessen kochte und Kunstwerke zubereitete aus Marinaden und langsam ziehenden Fonds, die er schon am frühen Morgen, bevor er an die Arbeit ging, vorbereitete und über einem kleinen Feuer garen ließ.


      Am Morgen des siebten August, einem Mittwoch, segelte die Jenny aus dem südlichen Ende des Hafens von New Providence. Sie hatte neben Pulver und Munition auch Proviant gebunkert, und es fuhren auf ihr mindestens doppelt so viele Männer wie nötig, aber die Frist zur Annahme der Begnadigung lief erst in fast drei Wochen ab, und Shandy hatte keinen Bocor dabei – er hatte es zwar geschafft, Trauerkloß die Bitte deutlich zu machen, mit ihnen nach Haiti zu segeln, aber der riesige Zauberer, der irgendwie vor dem Eintreffen der Jenny wieder auf der Insel aufgetaucht war, lehnte ab –, und so beschloss Woodes Rogers, seine eigene, noch nicht allzu gefestigte Position nicht zu gefährden, indem er versuchte, den Aufbruch der Schaluppe zu verhindern.


      Shandys Mannschaft war ein wenig nervös wegen der Hurrikans, die im August drohten, und in allen vorangegangenen Jahren waren die karibischen Piraten zu diesem Zeitpunkt in sicherer Entfernung vor der nordamerikanischen Küste gewesen, aber Shandy wandte ein, dass die Fahrt nach Port-au-Prince tatsächlich ein wenig kürzer und viel direkter sei als ihre vorangegangene Fahrt an die Westküste Floridas und dass sie sich auf der Fahrt nach Südosten in der Nähe mehrerer Inseln halten und auf diese Weise niemals weiter als eine Stunde Fahrt von einem schützenden Strand entfernt sein würden. Und zweimal während der dreitägigen Fahrt sahen sie tatsächlich unheilverkündende, eisengraue Helme ferner Gewitterwolken am südlichen Horizont, aber beide Male zogen die Stürme nach Westen, um über Kuba zu toben, bevor die Jenny auch nur in ihre Nähe kam.


      Am Samstagmorgen lief die Jenny in den Golfe de la Gonâve, vorbei an den auf bewaldeten Hängen erbauten Befestigungen von Saint Marc und weiter durch den Canal de Saint Marc zum französischen Kolonialdorf Arcahaie. Shandy ruderte das kleine Beiboot der Schaluppe ans Ufer, dann nahm er etwas von Philip Davies’ Gold, um sich die Haare schneiden zu lassen und sich einen Mantel und ein Halstuch zu kaufen, unter denen er sein zerlumptes Hemd verbergen konnte. Als er nun zumindest halbwegs vorzeigbar aussah, gab er einem schwarzen Bauern einige Münzen als Gegenleistung dafür, dass er ihm erlaubte, auf einer Wagenladung mit Kassaven und Mangos die achtzehn Meilen die Küste entlang mit in die Stadt Port-au-Prince zu fahren.


      Es war Spätnachmittag, als sie die Stadt erreichten, und die einheimischen Fischer kamen bereits an Land gerudert und zogen ihre einfachen Boote unter den schattenspendenden Palmen auf den Strand, bevor sie die schweren Strohkörbe und Bambuskäfige mit Krabben und Hummern davontrugen.


      Die Stadt Port-au-Prince erwies sich als ein Gitterwerk schmaler Straßen, die um einen zentralen Platz herum angeordnet waren. Der Platz und die meisten Straßen waren mit weißem Stein gepflastert, aber an den Geschäften und Lagerhäusern am Wasser konnte man die Steine unter einer Schicht aus Hunderten, nein, Tausenden brauner, plattgetretener Hülsen kaum noch ausmachen. Bevor er auf den belebten Platz hinaustrat, hob Shandy eine der Hülsen auf und roch daran; es war Zuckerrohr, und ihm wurde klar, dass dies die Quelle des widerwärtig süßen, halb fermentierten Geruchs war, der sich in der Nachmittagsluft mit dem gewohnten Gestank fauligen Fisches und den qualmenden Kochdünsten mischte, die allen Seehäfen gemeinsam sind. Er warf das Ding weg und fragte sich für einen Moment, ob es von den Plantagen Chandagnacs stammen mochte.


      Die meisten der Menschen auf dem Platz waren Schwarze, und mehrmals wurde er, während er sich dem amtlich wirkenden Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite näherte, höflich mit »Bon jou’, Blanc« – Guten Tag, Weißer – begrüßt. Er nickte jedes Mal freundlich, und einmal, als ein junger Schwarzer seinem Begleiter in einer Mischung aus Dahomey und Patois etwas zumurmelte, was sich auf Shandys unsägliche Manschettenknöpfe bezog, konnte er im gleichen Patois mit einem Sprichwort antworten, das besagte, es seien wohl jede Art von Manschetten oder auch gar keine den eisernen vorzuziehen. Der junge Mann lachte, starrte aber neugierig hinter Shandy her, und er begriff, dass er sich hier in Acht nehmen musste. Hier war er wieder zurück in der Zivilisation, hier war nicht New Providence.


      Auf der Hut vor jeder Art von Gesetzeshütern – denn es war möglich, dass die englischen Behörden den Franzosen von John Chandagnac erzählt hatten, der vor weniger als einem Monat Beihilfe zur totalen Vernichtung eines Kriegsschiffs der Royal Navy geleistet und dessen Kapitän erschossen hatte – fragte Shandy einen Kaufmann, wohin er gehen solle, um Fragen zu einem Nachlass und hiesigen Besitzrechten zu klären, und der Mann schickte ihn zu einem der Regierungsgebäude am Platz.


      Ja, dachte er, während er in die ihm gewiesene Richtung ging, zuerst werde ich herausfinden, wo die Pflanzung liegt, und Onkel Sebastian einen Besuch abstatten. Nicht nötig, ihn von vornherein wissen zu lassen, wer ich bin, obwohl ich das definitiv ziemlich bald tun werde.


      Das Innere des Gebäudes sah aus wie jede europäische Amtsstube – mehrere Weiße arbeiteten an hohen Schreibpulten, an einer Wand standen in Leder gebundene Rechnungsbücher –, aber die tropische Brise, die die Spitzengardinen vor den hohen Fenstern bewegte, zerstörte die Illusion, und das Kratzen der Gänsekiele auf dem Papier klang so deplatziert wie der Ruf eines Papageien in der Threadneedle Street.


      Einer der Schreiber blickte auf, als Shandy eintrat. »Ja?«


      »Guten Tag«, sagte Shandy und versuchte zum ersten Mal seit zwei Monaten, sauberes Französisch zu sprechen. »Ich habe eine Frage, die, ähm, den Besitz Chandagnac betrifft …«


      »Seid Ihr noch einer der Angestellten? Wir können nichts tun, um Euch zu helfen, Eure Löhne zu bekommen.«


      »Nein, ich bin kein Angestellter.« Shandy bemühte sich um sein bestes Pariser Französisch. »Ich habe eine Frage – zum Besitztitel über Haus und Grundbesitz.«


      »Ah, ich verstehe, Ihr seid ein weiterer Gläubiger. Nun, soweit ich weiß, wurde alles verkauft; aber natürlich werdet Ihr mit dem Nachlassverwalter selbst sprechen wollen.«


      »Nachlassverwalter?« Shandys Magen wurde kalt. »Ist er – ist Sebastian Chandagnac tot?«


      »Das wusstet Ihr nicht? Tut mir leid. Ja, er hat irgendwann Mittwochnacht Selbstmord begangen. Sein …«


      »Diesen letzten Mittwoch?«, unterbrach Shandy den Mann und hatte Mühe, nicht loszuschreien. »Vor drei Tagen?«


      »Die Haushälterin hat seine Leiche am Donnerstagmorgen gefunden.« Der Schreiber zuckte die Achseln. »Geschäftliche Rückschläge, wie es scheint. Es heißt, er habe alles verkaufen müssen und hätte immer noch viele Schulden hinterlassen.«


      Shandys Gesicht fühlte sich taub an, als hätte er zu viel getrunken. »Ich … habe gehört, er sei ein … Spekulant gewesen.«


      »Genau, Monsieur.«


      »Dieser Nachlassverwalter. Wo kann ich ihn finden?«


      »Zu dieser Stunde wird er wahrscheinlich auf der Terrasse des Vigneron einen Brandy nehmen. Er ist ein kleiner Mann mit vorstehenden Zähnen. Sein Name ist Lapin, Georges Lapin.«


      Shandy fand M. Lapin an einem Tisch mit Blick auf den quirligen Hafen, und nach der Anzahl von Untertassen vor ihm zu urteilen, vermutete er, dass er bereits eine ganze Weile dort saß.


      Der kleinere Mann zuckte heftig zusammen, als er ihn sah, dann entschuldigte er sich und nahm Shandys Angebot, ihm einen weiteren Brandy auszugeben, an.


      »Ihr seid der Nachlassverwalter, höre ich, des chandagnacschen Besitzes«, begann Shandy, nachdem er sich einen Stuhl herangezogen und Platz genommen hatte. »Ähm, zwei Brandys, bitte«, fügte er an den Kellner gewandt hinzu, der ihm halb argwöhnisch an Lapins Tisch gefolgt war.


      »Ihr seid ein Verwandter Sebastians«, stellte Lapin fest.


      »Ja«, gab Shandy zu.


      »Es besteht einige Ähnlichkeit – für einen Moment habe ich Euch für ihn gehalten.« Er seufzte. »Nachlassverwalter, ja, das bin ich. Obwohl es, wie der Zufall es will, nichts zu verwalten gibt – hm? –, und ich tue nichts anderes, als verschiedene Gläubiger aufeinanderzuhetzen, damit sie sich streiten können. Ohne unser Wissen, das Wissen seiner Freunde, hat Sebastian sich an den Bettelstab gebracht.« Er griff nach seinem Brandy, sobald der Kellner ihn hingestellt hatte, und leerte ihn mit einem Schluck, wie zur Demonstration von Sebastian Chandagnacs Verschwendungssucht.


      »Noch einen für M. Lapin, bitte«, sagte Shandy zu dem Kellner. Dann wandte er sich wieder an Lapin und fragte: »Und er ist tot? Bestimmt?«


      »Ich habe den Leichnam selbst gesehen, Monsieur Chandagnac. Wie seltsam es ist, einen anderen so zu nennen! Er hatte hier nämlich keine Verwandten. Ja, er hat eine Schrotpistole mit Pulver und mit allem Gold und allen Juwelen, die er noch besaß, geladen.« Lapin legte die Hände aneinander. »Nicht viel als Vermögen, aber als Schrotladung unübertrefflich. Und dann hat er die Waffe gehoben, sodass die glockenförmige Mündung einen Fuß von seinem Gesicht entfernt war, und einen letzten Blick, dürfen wir wohl vermuten, auf das geworfen, was von seinem Vermögen noch übrig war, bevor er sich dieses Vermögen in sein Gehirn gejagt hat! Ah, es war poetisch, in gewisser Weise. Wenn auch in einem pragmatischen Sinne schmutzig natürlich – alles, was von seinem Kopf übrig war, befand sich danach unten im Garten vor seinem Schlafzimmerfenster. Armer Sebastian! – Ich bin mir sicher, dass die einheimische Gendarmerie mit dem größten Teil der … Munition davonspaziert ist.«


      Dann fiel Shandy wieder ein, wo er den Namen Lapin gehört hatte – Skank hatte gesagt, dass die größten Hehler und Händler auf Haiti, die mit den Piraten zusammenarbeiteten, »Lapin« und »Shander-knack« seien.


      »Ich glaube zu verstehen, warum sie es wie einen Selbstmord haben aussehen lassen«, meinte Shandy nachdenklich.


      »Ich bitte um Verzeihung«, erwiderte Lapin, »es haben aussehen lassen? Es stand außer Frage …«


      »Nein nein«, unterbrach Shandy hastig, »denkt genau das weiterhin, ich will Euch gewiss nicht irgendetwas erzählen, das Ihr nicht zu wissen braucht. Ihr seid nicht in Gefahr. Ich nehme an, Ihr hattet niemals irgendwelche Geschäfte mit …«, er beugte sich vor und sprach leise über die Brandys hinweg, »… Piraten.«


      Lapins rundliches Gesicht erbleichte tatsächlich im Abendlicht. »Piraten?«


      Shandy nickte. »Man hat einen englischen Gouverneur nach New Providence geschickt, dem Heimathafen der Piraten. Jetzt töten die Piraten alle respektablen Kaufleute, mit denen sie früher Geschäfte gemacht haben – damit niemand übrig bleibt, der«, Shandy zwinkerte, »aussagen kann.« Shandy begann beinahe zu lachen bei der Vorstellung, dass die Piraten von New Providence bei irgendetwas methodisch vorgehen könnten, aber er zwang sich, eine traurige Miene beizubehalten.


      Lapin schluckte. »Sie töten die Kaufleute?«


      »Das ist richtig. Die Piraten warten nur, bis die Kaufleute Verbindung mit ihnen aufnehmen. Sobald einer ihrer alten Kunden sich bei ihnen meldet oder sich bereitfindet, sie zu empfangen, wenn sie sich ihm nähern«, Shandy zuckte die Achseln, »ist dieser Mann genauso tot wie Sebastian.«


      »Mon Dieu!« Lapin stand hastig auf und verschüttete dabei seinen Brandy. Er warf einen furchtsamen Blick auf den Hafen, als erwarte er, dass in eben diesem Moment Seeräuber an Land stürmten. »Es ist – später als ich dachte. Es war mir ein Vergnügen, mich mit Euch zu unterhalten, Monsieur Chandagnac, aber ich fürchte, ich muss jetzt Adieu sagen.«


      Shandy stand nicht auf, hob jedoch sein Glas. »Auf Eure gute und anhaltende Gesundheit, Monsieur Lapin.«


      Aber nachdem Lapin davongestolpert war, machte Shandys für den Moment gehobene Stimmung Niedergeschlagenheit Platz. Es würde keine Rache geben und kein Schiff. Er mietete ein Zimmer für die Nacht und am nächsten Morgen ließ er sich nach Arcahaie und zu der wartenden Jenny zurückkutschieren.


      Während der beiden nächsten Wochen lief er mit der Jenny auf einer hektischen Rundreise durch die Karibik so viele Häfen wie möglich an, selbst die englischen, wo er ein Gesuchter war, aber in keinem der Hafenregister war die Carmichael oder die Charlotte Bailey verzeichnet.


      Am Ende der zweiten Woche fruchtloser Suche stand seine Besatzung kurz vor der Meuterei, und die Frist, um die Begnadigung des Königs anzunehmen, lief nur noch zwei Tage. Also befahl Shandy seinen Männern, die alte Schaluppe nach New Providence zu segeln.


      Sie trafen am Dienstagnachmittag ein, am fünften September, und als Shandy von Bord der Jenny ging, schaute er nicht zurück; Venner konnte von jetzt an ihr Kaptitän sein und sie in die Hölle fahren oder ins himmlische Königreich, ihm war es gleich. Es blieb Shandy noch genug Zeit, zur Festung zu gehen und offiziell die von Gouverneur Rogers angebotene Begnadigung anzunehmen und danach am Strand ein gewaltiges Abendessen zu kochen. Und wie es im Laufe der nächsten drei Monate zur Tradition werden sollte, aß er selbst fast nichts und begnügte sich stattdessen mit großen Mengen besten Weins.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Ja, Skank, dachte Shandy einmal mehr, während er jemanden draußen im Hafen beobachtete, der versuchte, die Gaffel der Jenny höherzuziehen, ja, ich war in jenen Tagen entschiedener. Damals gab es Dinge, die ich zu erledigen hatte; jetzt bleibt nur noch eine Aufgabe, und die ist … vergessen. Er streckte sich behaglicher im Sand aus und ließ den von der Sonne gewärmten Rum liebevoll in seinem Becher kreisen.


      Ein Fähnrich der Navy kam zögernd näher. »Verzeihung … seid Ihr Jack Shandy?«


      Shandy leerte den Becher und starrte den jungen Mann über den Rand hinweg eulenhaft an. »Stimmt«, sagte er und ließ den Becher schließlich sinken.


      »Ihr seid derjenige – Verzeihung –, der die Whitney versenkt hat, nicht wahr?«


      »Das glaube ich nicht. Was war denn die Whitney für ein Schiff?«


      »Ein Kriegsschiff, das in diesem Juni explodiert und gesunken ist. Sie hatte Philip Davies gefangen, und …«


      »Oh.« Shandy bemerkte, dass sein Becher leer war, und stand auf. »Richtig. Ich wusste bis jetzt nicht, wie das Schiff hieß. Es war allerdings Davies, der es in die Luft gesprengt hat – ich habe nur geholfen.« Er stellte seinen Becher auf den Tisch vor dem Schankzelt und nickte dem Mann zu, der es betrieb.


      »Und Ihr habt den Kapitän erschossen?«, fuhr der junge Offizier fort.


      Shandy griff nach seinem wieder aufgefüllten Becher. »Das ist lange her. Ich erinnere mich nicht.«


      Der Fähnrich wirkte enttäuscht. »Ich bin auf der Delicia hier angekommen, mit Gouverneur Rogers«, erklärte er. »Ich, ähm … schätze, dies war früher ein ziemlich wilder Ort, hm? Kämpfe mit der blanken Klinge, Schießereien, Schätze …«


      Shandy lachte leise und beschloss, die romantische Luftblase des Jungen nicht platzen zu lassen. »Oh, aye, all das.«


      Solchermaßen ermutigt drängte der junge Mann weiter. »Und Ihr seid mit Schwarzbart selbst gesegelt, höre ich, auf dieser mysteriösen Reise nach Florida? Wie war es denn so?«


      Shandy machte eine weit ausholende Armbewegung. »Oh … höllisch, höllisch. Verrat, Schwertkämpfe, Männer, die über die Planke gehen mussten, Seeschlachten … weglose Sümpfe, schreckliche Fieber, kannibalische Kariben, die uns auf den Fersen waren …« Er hielt inne, denn der Fähnrich errötete und runzelte die Stirn.


      »Ihr braucht mich nicht zu verspotten«, blaffte der Junge.


      Shandy blinzelte; er erinnerte sich nicht genau daran, was er gesagt hatte. »Was meint Ihr?«


      »Nur weil ich neu hier bin, bedeutet das nicht, dass ich gar nichts weiß. Ich weiß, dass die Spanier die Kariben vor zweihundert Jahren ausgerottet haben.«


      »Oh.« Shandy zog konzentriert die Brauen zusammen. Wo hatte er von den Kariben, den karibischen Indianern gehört? »Oh, das wusste ich nicht. Hier, erlaubt mir, Euch einen Rum zu spendieren, ich wollte Euch nicht … nicht …«


      »Ich darf nicht in Uniform trinken«, unterbrach ihn der Fähnrich, obwohl er besänftigt schien.


      »Dann werde ich Euren trinken.« Shandy leerte seinen Becher und stellte ihn wieder auf den Tisch. Der Mann hinter dem Tisch füllte nach und machte einen weiteren Strich auf seinem Kerbholz.


      »Es hat wirklich den Anschein, als hätte ich die großen Tage der Piraterie versäumt«, seufzte der Fähnrich. »Davies, Bonnett, Schwarzbart, alle tot, Hornigold und Shandy haben die Begnadigung angenommen – obwohl es einen Neuen gibt. Kennt Ihr Ulysse Segundo?«


      »Nein«, antwortete Shandy, während er sorgfältig seinen Becher wieder ergriff. »Eleganter Name.«


      »Nun, gewiss. Er hat einen großen Dreimaster namens Ascending Orpheus, Aufsteigender Orpheus, und er hat in den letzten paar Monaten Dutzende von Schiffen gekapert. Er ist angeblich der Blutdurstigste von allen – die Leute haben solche Angst vor ihm, dass sie lieber ins Meer springen und ertrinken, als seine Gefangenen zu werden!«


      »Dann müssen sie ja ziemliche Angst haben«, räumte Shandy nickend ein.


      »Es gibt alle möglichen Geschichten über ihn«, fuhr der Fähnrich eifrig fort, dann hielt er inne. »Natürlich glaube ich die meisten davon nicht. Trotzdem, viele scheinen sie zu glauben. Sie sagen, er könne den Wind aus Euren Segeln hinaus und in seine hinein pfeifen, und dass er sogar im dichtesten Nebel navigieren und Schiffe überfallen könne, und wenn er ein Schiff kapert, so heißt es, nehme er nicht nur alles Gold und allen Schmuck, sondern auch die Leichen sämtlicher Seeleute, die er bei der Kaperung getötet hat! Mit Getreide, Leder oder Werkzeugen gibt er sich nicht ab – es heißt, er nehme nur echte Schätze, obwohl die Leute sagen, er wisse vor allen anderen Dingen frisches Blut zu schätzen und habe manchmal ganze Mannschaften ausbluten lassen. Ein Kapitän, der sein Schiff an ihn verloren, aber überlebt hat, sagt, dass im Rigg der Orpheus Leichen gearbeitet hätten, offensichtlich Leichen im Zustand der Verwesung – aber eine von ihnen hätte geredet!«


      Shandy lächelte. »Und was hatte sie zu sagen?«


      »Nun … ich glaube das natürlich nicht … aber der Kapitän schwor, diese eine Leiche hätte wieder und wieder gesagt: ›Ich bin kein Hund‹ – he, Vorsicht!«, fügte er wütend hinzu, denn Shandy hatte seinen Becher fallen lassen, und dem Jungen war Rum auf die Uniformhosen gespritzt.


      »Wo wurde er zuletzt gesehen?«, fragte Shandy hastig, »Und wann?«


      Der Fähnrich blinzelte überrascht angesichts dieses plötzlichen, intensiven Interesses, das so untypisch für den umgänglichen Mann mit den verschlafenen Augen war, der kein anderes Ziel im Leben gehabt zu haben schien, als der Trunkenbold der Siedlung zu sein. »Warum, ich weiß nicht, ich …«


      »Denkt nach!« Shandy packte den jungen Mann am Kragen seiner Uniform und schüttelte ihn. »Wo und wann?«


      »Ähm – in der Nähe von Jamaika, vor der Montego Bay – vor nicht ganz einer Woche!«


      Shandy stieß ihn von sich, drehte auf dem Absatz um und sprintete zum Ufer. »Skank!«, brüllte er. »Skank, verdammt, wo – da bist du ja. Komm her!«


      Der junge Ex-Pirat trottete unsicher auf ihn zu. »Was ist denn los, Jack?«


      »Die Jenny läuft heute noch aus, am Nachmittag. Trommle so viele Männer zusammen, wie du kannst – und schaff Vorräte herbei und bring sie an Bord.«


      »Aber … Jack, Venner wird bis Januar warten, bevor er sich mit Charlie Vane zusammentut …«


      »Zum Teufel mit Venner. Habe ich je gesagt, dass ich das Kommando der Jenny abgeben will?«


      »Nun, nein, Jack, aber wir haben alle angenommen …«


      »Zur Hölle mit euren Annahmen. Treib sie zusammen und schaff sie an Bord.«


      Skanks verdutztes Stirnrunzeln wurde zu einem Lächeln. »Sicher … Käpten.« Er drehte sich um und eilte davon, und seine nackten Füße wirbelten weißen Sand auf.


      Shandy war gerade zu einem auf den Strand gezogenen Ruderboot gelaufen und wollte es ins Wasser ziehen, als ihm einfiel, wo er von den Kariben gehört hatte. Der verrückte alte Gouverneur Sawney hatte sie erwähnt, in der Nacht, bevor die Carmichael und die Jenny zu dem Treffen mit Schwarzbart in Florida ausgelaufen waren. Was hatte der alte Mann noch gleich gesagt? Etwas in dem Sinne, dass er zu seiner Zeit seinen Anteil an karibischen Indianern getötet habe.


      Shandy hielt inne, um nachdenklich zum Winkel der Siedlung hinaufzuspähen, wo der seltsame alte Mann sein kleines Zelt aufgeschlagen hatte. Nein, sagte er sich, während er seinen Kampf mit dem schweren Boot wieder aufnahm – Sawney ist alt, aber er ist nicht zweihundert.


      Doch Shandy hielt einen Moment später wieder inne, denn ihm war noch etwas eingefallen. »Wenn Ihr zu diesem Geysir kommt«, hatte der alte Mann gesagt. Der Jungbrunnen war eine Art Geysir gewesen. Und als Shandy seine erste Marionettenvorstellung gegeben und Sawney sie mit seinem Geschwafel unterbrochen hatte, hatte er da nicht gesagt: »Gesichter in der Gischt … Almas de los perditos …«? Gesichter in der Gischt, Seelen der Verdammten …


      War Sawney einmal dort gewesen?


      Wenn ja, war er vielleicht mehr als zweihundert Jahre alt. Es wäre nicht wirklich überraschend. Obwohl es dann merkwürdig war, dass sein Zustand sich so verschlechtert hatte. Ich frage mich, dachte Shandy, als er sich wieder dem Boot zugewendet hatte, was er falsch gemacht hat.


      Noch einmal hielt er inne. Nun, wenn es etwas gab, überlegte er, irgendeinen Effekt, der aus einem Zauberer einen faselnden Idioten machen kann, aus einem Zauberer, der mächtig genug gewesen war, um zum Erebus zu gelangen und sich ein oder zwei Jahrhunderte zusätzlicher Lebenszeit zu erkaufen, dann ist es etwas, was ich verdammt noch mal wissen sollte – falls ich diesmal mehr tun will, als mich nur ins Meer werfen zu lassen.


      Langsam zuerst, dann schneller, als ihm andere verwirrende Dinge an dem alten Sawney einfielen – sein fehlerloses, aber archaisches Spanisch, sein Geschick im Umgang mit Magie –, stieg Shandy den Hang hinauf zu den Zelten.


      »Hast du heute schon den Gouverneur gesehen?«, fragte er einen hageren alten Ex-Piraten. »Ich meine Sawney – nicht Rogers.«


      Shandy lächelte und hatte versucht, einen beiläufigen Tonfall anzuschlagen, aber der Mann hatte das Ende seines Gespräches mit dem jungen Offizier mit angehört, und er trat zurück und hob besänftigend die Hände, als er antwortete. »Sicher, Jack, er ist in seinem Zelt, oben an der Bucht. Immer mit der Ruhe, hm?«


      Ohne auf das Gemurmel und das Kopfschütteln in seinem Kielwasser zu achten, sprintete Shandy durch den Sand, übersprang eine alte Kochgrube und lief auf die Bucht zu, wo er vor einem halben Jahr mitgeholfen hatte, die Carmichael wieder seetüchtig zu machen. Er hielt inne, um zu grinsen und wieder zu Atem zu kommen, als er den alten Sawney in geduckter Haltung vor dem Segeltuchzelt sitzen sah, in dem er jetzt lebte. Der Alte nahm abwechselnd Schlucke aus seiner halbvollen Flasche Rum und spähte dann wieder eindringlich hinein.


      Der alte Mann trug eine ausgebeulte, leuchtend gelbe Hose und eine bestickte Seidenjacke, und wenn er eine Art Halstuch trug, so war es verborgen unter seinem wirren Bart, der die Farbe von alten, ausgebleichten Knochen hatte.


      Shandy trottete den Hang hinunter und setzte sich neben ihn. »Ich würde gern mit Euch reden, Gouverneur.«


      »Ah?« Sawney blinzelte ihn an. »Du hast doch nicht wieder Fieber, oder? Halt dich fern von diesen Hühnern.«


      »Nein, Gouverneur. Ich will etwas wissen … über Bocors, Magier. Vor allem über solche, die beim Jungbrunnen gewesen sind.«


      Sawney gönnte sich noch einen tiefen Zug aus der Flasche und spähte anschließend hinein, als gebe es darin etwas zu entdecken. »Hier laufen viele Bocors herum. Ich bin keiner.«


      »Aber Ihr wißt, was ich mit dem Jungbrunnen meine? Dem … Geysir?«


      Die Reaktion des Alten bestand darin, den Alkohol in der Flasche herumschwappen zu lassen und mit hoher, brüchiger Stimme zu singen:


      Mas molerá si Dios quisiere …


      Cuenta y pasa, que buen viaje faza.


      Shandy versuchte, die Zeilen zu verstehen – Mehr wird gemahlen, so Gott will … Zähl und geh, dass gut die Reise werde – und kam zu dem Schluss, dass es keine Hilfe war. »Sehr schön«, sagte er und beherrschte seine Ungeduld, »fangen wir irgendwo anders an. Erinnert Ihr Euch an die karibischen Indianer, die Kariben?«


      »Aye, Kannibalen. Wir haben sie ausgelöscht. Haben sie alle auf der Cordoba-Expedition in den Jahren siebzehn und achtzehn getötet oder sie als Sklaven nach Kuba geschickt, was auf das Gleiche hinauslief. Sie verfügten alle über Magie; sie hielten Arawakindianer in Gehegen, wie wir Vieh halten, um sie zu essen, sicher – aber weißt du, was wichtiger war als das? Ha? Das Blut, frisches Blut. Die Kariben hielten diese Arawaks am Leben, so wie du Schießpulver trocken halten würdest.«


      »Kannten sie den Ort im Regenwald in Florida? Den Springbrunnen an der Stelle, wo es sich anfühlt, als sei der Boden zu … fest?«


      »Ah, Dios … si«, flüsterte Sawney und warf einen Blick auf den sonnenbeschienenen Hafen, als könne etwas im Meer sie belauschen.


      »Es war dort nicht so dunkel, habe ich gehört, bevor sie da waren … verdammtes Loch in der Hölle …«


      Shandy beugte sich ein wenig vor und antwortete leise: »Wann wart Ihr dort?«


      »1521«, sagte Sawney deutlich. Er nahm einen riesigen Schluck Rum. »Ich wusste damals, wo es sein musste – ich konnte die Zeichen lesen, trotz der Padres mit ihrem Weihwasser und ihren Gebeten … ich ging hin und hielt mir den Mückenschwarm der Geister vom Leibe, bis ich es fand; Essig vertreibt die Läuse von deinem Körper, aber du brauchst das schwarze Tabakkraut, um Geister zu vertreiben … und ich habe dort Blut vergossen, am Jungbrunnen … brachte diese Pflanze zum Sprießen. Ich habe es gerade noch rechtzeitig getan – sobald ich aus dem Sumpf kam, gab es ein Scharmützel mit den Indianern, und ich bekam einen Pfeil ab, und die Wunde eiterte … ich sorgte dafür, dass etwas von meinem Blut ins Meer kam. Blut und Meerwasser, und ich werde ewig leben, wieder und immer wieder, solange die Pflanze noch dort ist …«


      Shandy erinnerte sich plötzlich an den toten, vertrockneten Strauch, den er im Erebus gesehen hatte, und er begriff, dass dies wahrscheinlich das letzte von Sawneys Leben sein würde. »Wie kommt es«, fragte er sanft, »dass jemand, der mächtig genug ist, um sein Blut dort zu vergießen, und das Blut und Meerwassermagie benutzt, um viele Leben zu kaufen, so verfallen kann? Die große Magie verlieren und … einfältig werden kann?«


      Sawney lächelte und zog eine weiße Augenbraue hoch. »Du meinst, wie ich, hm? Eisen.«


      Wenn auch peinlich berührt, dass der alte Mann ihn so deutlich verstanden hatte, drängte Shandy weiter. »Eisen? Wie meint Ihr das?«


      »Du musst es gerochen haben. Die Magie riecht, weißt du? Wie eine Pfanne, die man auf einem heißen Feuer gelassen hat. Hellwaches Eisen. Und frisches Blut riecht auch so, und Magie erfordert frisches Blut, daher ist offensichtlich Eisen darin. Hast du jemals die Geschichte gehört, dass die Götter als Spritzer rotglühenden Eisens vom Himmel gefallen sind? Nein? Nun, die ältesten Schriftsteller behaupteten, dass die Seelen von Sternen aus dem Zeug wären, weil es das Letzte ist, was ein Stern ausatmet, bevor er stirbt.«


      Shandy hatte Angst, dass der alte Mann wieder seine geistige Klarheit verloren hatte, denn offensichtlich war kein Eisen in Blut oder Sternen, aber er beschloss, eine weitere Frage in diese Richtung zu äußern. »Also, wie nimmt es Magiern ihre Kraft?«


      »Hm?« Sawney blies über den Flaschenhals und erzeugte ein dumpfes Whump. »Oh, überhaupt nicht.«


      Shandy schlug mit der Faust in den Sand. »Verdammt, Gouverneur, ich muss wissen …«


      »Es ist kaltes Eisen, das sie zugrunde richtet – hartes Eisen. Es ist fertig, verstehst du? Und in seiner Nähe kannst du keine Magie wirken, weil auch alle Magie fertig ist, noch bevor du überhaupt anfängst. Hast du jemals Wein gemacht?«


      Shandy verdrehte die Augen. »Nein, aber ich weiß über Essig und Läuse Bescheid, danke. Ich …«


      »Kennst du Vino de Jerez? Sherry nennen die Engländer ihn. Oder Portwein?«


      »Sicher, Gouverneur«, erwiderte Shandy müde und fragte sich, ob der alte Mann ihn bitten würde, ihm eine Flasche zu holen.


      »Nun, du weißt, wie sie gemacht werden? Du weißt, warum einige von ihnen so süß sind?«


      »Ähm … sie werden verstärkt. Sie mischen Brandy in den Wein, und der hält die Gärung auf, sodass ein wenig Zucker in dem Wein verbleiben kann und nicht alles in Alkohol umgewandelt wird.«


      »Braver Junge. Ja, der Brandy hält die Gärung auf. Und so hast du immer noch Zucker, ja, aber jetzt kannst du ihn nicht mehr in Alkohol umwandeln; danach ist das nicht mehr möglich. Und was ist dieses Zeug, dieser Brandy, der alles zum Erliegen bringt?«


      »Nun«, sagte Shandy verwundert, »es ist destillierter Wein.«


      »Verdad. Ein Produkt der Gärung macht weitere Gärung unmöglich, verstehst du?«


      Shandys Herz schlug schneller, denn er dachte, dass er beinahe tatsächlich verstand. »Kaltes Eisen, hartes Eisen, wirkt genauso auf die Magie, wie der Brandy auf Gärung wirkt«, erklärte er unsicher. »Ist es das, was Ihr meint?«


      »Seguro! Ein hartes Eisenmesser ist sehr gut, um sich eines Geistes zu entledigen. Diese Geschichten hast du gehört, da bin ich mir sicher. Wenn eine Menge Eisen da ist, festes, kaltes Eisen, hast du immer noch Blut, wie der Zucker im Sherry, aber es kann nicht mehr für Magie benutzt werden. Bocors tragen kein Eisen bei sich, und sie wirken Magie, und es mangelt ihnen sehr an Blut. Hast du ihr Zahnfleisch gesehen? Und um die Häuser der mächtigsten liegt ein feiner, rostiger, roter Staub aus …«, er beugte sich vor und fügte flüsternd hinzu: »Eisen.«


      Shandy bekam eine Gänsehaut auf den Armen. »Und in der Alten Welt«, sagte er leise, »hat Magie ungefähr zur selben Zeit aufgehört, ein wichtiger Faktor des Lebens zu sein, zu der Eisen sowohl für Werkzeuge als auch für Waffen allgemein in Gebrauch kam.«


      Sawney nickte und lächelte schief durch seinen wilden weißen Bart. »Kein … Zufall.« Er blies wieder über den Flaschenhals: Whump. »Und jedes mit Hilfe von Magie wiedererweckte Bewusstsein wird durch die Nähe von kaltem Eisen beschädigt. Whump. Jedesmal nur ein klein wenig. Whump. Als ich das begriff, war es zu spät für mich. Es stellte sich heraus, dass ich, seit ich aus diesem verdammten Loch in Florida gekommen war, mich von Eisen hätte fernhalten sollen – ich hätte es nicht tragen, nicht halten sollen, hätte nicht einmal etwas essen sollen, das in einem eisernen Topf gekocht wurde! Whump. Die Hochkönige der Alten Welt mussten so leben, bevor die Magie dort ganz verschwand. Hölle. Salate und rohes Gemüse und dergleichen musst du essen, wenn du danach leben willst.«


      »Kein Fleisch?«, fragte Shandy, dem etwas eingefallen war.


      »Oh, aye, jede Menge Fleisch, für magische Macht, aber auch für körperliche Kraft, denn Zauberer sind oft sehr blass, schwindelanfällig und schwach. Aber natürlich muss es Fleisch sein, das nicht mit etwas Eisernem getötet oder gesäubert oder gekocht wurde. Whump. Doch weißt du, es tut mir nicht leid. Ich habe zweihundert Jahre länger gelebt als ein gewöhnlicher Mann und getan, was mir gefiel. Ich wäre wirklich verrückt, wenn ich die ganze Zeit gelebt hätte wie ein verdammter Bocor und mich um jeden Bissen gesorgt hätte, den ich aß, und Angst gehabt hätte, einen Nagel in ein Brett zu schlagen.«


      »Also, kennt Ihr irgendeine Möglichkeit, Gouverneur, wie ich kaltes Eisen gebrauchen könnte, um einen Zauberer zu brechen, der so frisch vom Jungbrunnen kommt, dass er noch den Staub des Erebus in den Falten seiner Stiefel trägt?«


      Sawney sah ihn ein Weilchen an, dann stellte er die Flasche beiseite. »Vielleicht. Wen meinst du?«


      Shandy beschloss, ehrlich zu dem Alten zu sein. »Benjamin Hurwood. Oder Ulysse Segundo, wie er sich jetzt anscheinend nennt. Er ist der …«


      »Yo conozco, der, dem ein Arm fehlt. Der, der den Körper seiner Tochter für den Geist seiner Ehefrau herrichtet. Armes Kind – hast du bemerkt, dass sie nur Grünzeug und Zwiebäcke zu essen bekommt, die in Holzkisten aufbewahrt wurden? Sie wollen das Mädchen magisch leitfähig machen, aber sie soll keine Willenskraft in sich haben, daher bekommt sie überhaupt kein Fleisch.«


      Shandy nickte; die Bedeutung von Beth Hurwoods eigenartiger Diät war ihm einige Sekunden zuvor bewusst geworden.


      »Sicher, ich werde dir sagen, wie du ihn brechen kannst. Erstich ihn mit einem Schwert.«


      »Gouverneur«, sagte Shandy, erfüllt von quälender Ungeduld, »ich brauche etwas mehr als das. Er …«


      »Du hältst mich für einfältig? Hast du nicht zugehört? Verbinde dein Blut mit dem kalten Eisen des Schwertes. Mach, dass die Teilchen des Blutes und des Eisens sich ausrichten, wie sich eine Kompassnadel nach Norden ausrichtet. Oder umgekehrt. Es ist alles relativ. Eine funktionierende magische Kraft wird Energie hinzufügen, zu ihrem eigenen Verderben. Oder aber sie wird zunichte, weil das ausgerichtete Eisensystem so wirksam ist, verstehst du? Wenn dir die Vorstellung nicht behagt, dass ein Penny auf den Boden fällt, musst du es so sehen, dass der Boden heraufkommt, um die bewegungslose Münze zu treffen, nicht wahr? Whump.«


      »Wunderbar, also, wie stelle ich es an?«


      »Whump. Whump.«


      »Gouverneur, wie bekomme ich die Teilchen des Eisens und meines Blutes dazu, sich auszurichten?«


      Sawney leerte die Flasche, dann stellte er sie beiseite und begann zu singen:


      Bendita sea el alma,


      Y el Señor que nos la manda,


      Bendito sea el día,


      Y el Señor que nos lo envìa.


      Wieder übersetzte Shandy im Geiste: Gesegnet sei die Seele, und der Herr, der sie uns sendet; gesegnet sei der Tag, und der Herr, der ihn uns gibt.


      Er versuchte mindestens eine weitere Minute, eine zusammenhängende Antwort auf seine Frage zu bekommen, aber der Rum hatte den kurzen wachen Funken in den Augen des alten Mannes ausgelöscht, und schließlich gab er es auf und erhob sich.


      »Bis ein andermal, Gouverneur.«


      »Pass auf dich auf, Junge. Keine Hühner.«


      »Soll mir recht sein.«


      Shandy wandte sich ab, dann hielt er inne und drehte sich noch einmal um. »Sagt … wie heißt Ihr, Gouverneur?«


      »Juan.«


      Shandy hatte mehrere Versionen des Namens gehört, auf den der Gouverneur Anspruch erhob, aber es war immer etwas gewesen wie Sawney oder »Pon-sea« oder Gawnsey – Juan hatte er bisher noch nicht gehört. »Wie lautet Euer voller Name, Gouverneur?«


      Der alte Mann kicherte und scharrte ein wenig im Sand, dann schaute er zu Shandy auf und sagte leise, aber deutlich: »Juan Ponce de Leon.«


      Shandy stand sekundenlang einfach nur da, und es fröstelte ihn trotz der Tropensonne, die alle Konturen über dem weißen Sand in flimmernde Hitzewellen auflöste. Zu guter Letzt nickte er, drehte sich um und trottete davon, und hinter sich hörte er, wie das Whump von Neuem begann.


      Erst nachdem er die Anhöhe überwunden hatte und sich den Weg durch das Gewirr von Zelten und Hütten bahnte, kam es ihm in den Sinn, dass der heruntergekommene Greis, den er mit der leeren Rumflasche zurückgelassen hatte, wirklich Gouverneur dieser Insel – ebenso wie aller anderen Inseln zwischen hier und Florida – war oder gewesen war.


      Er schritt zwischen den Zelten aus und berechnete im Geiste, wie viel von Davies’ Geld noch da war, und er fragte sich, wie lange die Reise dauern durfte, damit er sie sich leisten konnte – natürlich würde sie nicht sehr lang sein dürfen. Weihnachten war in weniger als zwei Wochen, und Hurwood hatte gesagt, dass er die Austreibung Beth’ aus ihrem Körper zum nächsten Julfest vollziehen werde. Da trat ihm jemand in den Weg. Er schaute auf und erkannte Ann Bonny. Sie hatte eine Affäre mit einem anderen begnadigten Piraten, Calico Jack Rackham, begonnen, kurz nachdem Shandy nach Haiti gesegelt war, und die beiden hatten erfolglos versucht, für Ann eine Scheidung durch Verkauf zu erreichen.


      »Hallo, Ann«, sagte er und hielt inne, denn er hatte das Gefühl, dass er ihr die Gelegenheit schuldete, ihn ein wenig zu schmähen.


      »Nun, nun«, erwiderte Ann, »wenn das nicht der Koch ist! Bist wohl ausnahmsweise mal aus dem Rumfass gekrochen, wie?«


      Sie wirkte schlanker und älter – wenig überraschend, denn Gouverneur Rogers hatte sich auf den Standpunkt gestellt, dass das altehrwürdige englische Volksrecht der Scheidung durch Verkauf der Gipfel der Liederlichkeit sei, und er hatte ihr versprochen, sie öffentlich entkleiden und auspeitschen zu lassen, sollte sie das Thema jemals wieder zur Sprache bringen, und seitdem waren ein paar grausam vulgäre Lieder über dieses Thema entstanden und sehr beliebt geworden – aber sie verströmte immer noch die heiße Aura von Sexualität, wie sie dastand und den Kopf neigte.


      Shandy lächelte vorsichtig. »Das ist richtig.«


      »Und, was meinst du, wie lange wird es dauern, bis du wieder hineinkriechst?«


      »Ich bin mir sicher, dass es mindestens zwei Wochen dauern wird.«


      »Ich nicht. Ich gebe dir … eine halbe Stunde. Du wirst hier sterben, Shandy, nach einigen Jahren als Lehrling von Gouverneur Sawney. Nun, ich werde das nicht tun, Jack und ich werden bald von hier verschwinden, verdammt bald. Ich habe endlich einen Mann gefunden, der keine Angst vor Frauen hat.«


      »Das freut mich. Ich muss zugeben, dass sie mir oft Angst machen. Ich hoffe, ihr seid glücklich miteinander, du und Rackham.«


      Ann wirkte verunsichert und trat zurück. »Hu. Also, wo willst du hin?«


      »Irgendwo an die Nordküste von Jamaika. Dort ist ein Schiff gesichtet worden, und ich denke, es ist die alte Carmichael.«


      Sie grinste und schien sich zu entspannen, obwohl sie gleichzeitig bekümmert den Kopf schüttelte. »Mein Gott, es ist immer noch dieses Mädchen, nicht wahr? Hurley?«


      »Hurwood.« Er zuckte die Achseln. »Ja, das stimmt.«


      »Also wird diese Reise gegen deine Begnadigung verstoßen?«


      »Ich weiß es nicht. Wird Rackham nicht gegen seine verstoßen?«


      Sie feixte. »Nur unter uns, Shandy – natürlich wird er das. Aber mein Jack hat ein Mädchen, dem es nichts ausmacht, mit einem Gesetzlosen zu leben. Hast du auch so eins?«


      »Das weiß ich ebenfalls nicht.«


      Sie zögerte, dann beugte sie sich vor und küsste ihn – ganz sachte.


      »Wofür war das?«, fragte er verblüfft.


      Ihre Augen glänzten stark. »Wofür? Fürs Glück, Mann.«


      Sie drehte sich um und ging davon, und er setzte seinen Weg zum Ufer fort. Einige Kinder spielten mit Marionetten, die er einmal gemacht hatte, und als sie aus dem Weg huschten, bemerkte er, dass sie jetzt Fäden benutzten, um die kleinen Gliederpuppen zu bewegen. Lernt ein Gewerbe, Kinder, dachte er. Ich glaube nicht, dass Mate Care-for sich um eure Generation noch kümmern wird.


      Jemand ging schwerfällig hinter ihm her. Er blieb stehen und drehte sich um, dann zuckte er ein wenig zusammen, als er Trauerkloß sah, der ohne Neugier auf ihn herabschaute. Ausnahmsweise einmal erinnerte er sich daran, dass der Mann taub war. Shandy nickte nur.


      »Sie werden ohne ihn zurechtkommen«, brummte der riesige Bocor. »Jedes Land durchläuft die Zeit, in der Magie wirkt. Wir hier nähern uns dem Ende dieser Zeit. Ich segle mit dir.«


      »Oh!« Shandy war überrascht, denn er hatte – ohne Erfolg – versucht, Davies’ Bocor dazu zu bewegen, auf der Reise nach Haiti mitzukommen. »Nun, wunderbar, sicher, es scheint gewiss eine Reise zu sein, auf der wir einen guten Bocor gebrauchen könnten, und ich verschwende gerade nur meine Zeit, wenn ich davon rede, nicht wahr?« Er begnügte sich damit, nachdrücklich zu nicken.


      »Du fährst nach Jamaika.«


      »Nun, nein, eigentlich – ich meine, vielleicht, wir fahren in die Gegend …«


      »Ich bin in Jamaika zur Welt gekommen, obwohl sie mich nach Virginia verfrachtet haben, als ich fünf war. Und nun will ich dorthin zurück – um zu sterben.«


      »Mmmh.« Shandy versuchte immer noch, eine passende Antwort zu finden, und er dachte darüber nach, wie er sie mit Gesten ausdrücken konnte, als der Bocor an ihm vorbei zum Strand marschierte. Shandy musste laufen, um ihn einzuholen.


      Um das Boot, das Shandy hatte ins Wasser ziehen wollen, scharte sich eine Gruppe streitender Männer, und als Shandy sich ihnen näherte, kamen zwei von ihnen auf ihn zu, wedelten mit den Armen und riefen etwas. Einer war Skank, und der andere war Venner, und sein Gesicht war im Moment so rot, dass man seine Sommersprossen nicht mehr sehen konnte.


      »Immer einer nach dem anderen«, erklärte Shandy.


      Mit einer wütenden Handbewegung brachte Venner Skank zum Schweigen. »Die Jenny wird nirgendwo hinfahren, bis Vane hier eintrifft«, stellte er fest.


      »Sie segelt heute Nachmittag nach Jamaika«, widersprach Shandy. Obwohl er ein mildes Grinsen aufgesetzt hatte, maß er bereits die Entfernungen ab und fragte sich, wie schnell er an Skanks Entermesser kommen konnte.


      »Du bist nicht länger ihr Kapitän«, fuhr Venner schnarrend fort, und sein Gesicht war noch dunkler als zuvor.


      »Ich bin immer noch ihr Kapitän«, sagte Shandy.


      Die Männer, die herumstanden, traten von einem Fuß auf den anderen, tuschelten, offensichtlich nicht sicher, auf welcher Seite sie stehen wollten. Shandy fing einen Teil eines Satzes auf: »… verdammt betrunken für einen Kapitän.«


      Dann trat Trauerkloß vor. »Jenny geht nach Jamaika«, erklärte er im Tonfall eines alttestamentarischen Propheten. »Heute.«


      Die Männer waren verblüfft, denn nicht einmal Skank hatte begriffen, dass Davies’ Bocor Shandys Verbündeter in dieser Angelegenheit war; und obwohl Shandy Venner keinen Moment aus den Augen ließ, konnte er spüren, dass die Männer Vertrauen zu ihm fassten.


      Venner und Shandy starrten einander noch sekundenlang an, dann zog Skank sein Entermesser und warf es Shandy zu, der es am Griff auffing, ohne den Blick von Venner abzuwenden. Schließlich sah Venner zu der Klinge in Shandys Hand hinunter, und Shandy wusste, dass Venner zu dem Schluss kam, dass er nicht betrunken genug war, um es mit ihm aufzunehmen. Dann betrachtete Venner die anderen Männer, und sein Mund wurde zu einer geraden, bitteren Linie, als er offenkundig begriff, dass sich die emotionale Flut in dem Augenblick gegen ihn gewandt hatte, als Trauerkloß das Wort ergriffen hatte.


      »Nun«, knurrte Venner. »Ich wünschte, du würdest … uns über diese Dinge besser informieren, Kapitän – ich …« Er hielt inne, dann begann er von Neuem und stieß die Worte aus, als schmerzten ihm bei jedem einzelnen die Zähne. »Ich hatte gewiss nicht vor … dich unter Druck zu setzen.«


      Shandy grinste und schlug ihm auf die Schulter. »Kein Problem!«


      Er drehte sich um und betrachtete seine Mannschaft – und er ließ sich bewusst die Enttäuschung und Besorgnis nicht anmerken, die er verspürte. Diese Mannschaft, dachte er, ist ein Zeugnis für die Effektivität von Woodes Rogers’ Politik – die Einzigen, die heute noch zu einer Piratenreise anheuern, sind diejenigen, die zu dumm, zu blutdürstig oder zu faul sind, um in einer gesetzestreuen Gemeinschaft zurechtzukommen. Und eine Piratenreise würde es vielleicht sein müssen, wenn sie die Carmichael nicht fanden, diese Strolche und Dummköpfe würden nach Plünderung verlangen.


      Höchstwahrscheinlich war es das mit meiner Begnadigung, dachte Shandy. Aber vielleicht ist es besser, ein Gesetzloser mit einem Ziel zu sein als ein zielloser Bürger.


      »Skank«, sagte er, weil er zu dem Schluss gekommen war, dass der junge Mann der verlässlichste von ihnen war, »du bist mein Quartiermeister.« Er nickte, ging aber nicht auf Venners schnelles Stirnrunzeln ein. »Bring sie alle an Bord und lass uns aufbrechen, bevor die Jungs von der Navy dahinterkommen, was wir vorhaben.«


      »Aye, aye, Käpten.«


      Und zwanzig Minuten später segelte die Jenny ohne Hornsignal, aber unter den unsicheren Blicken einiger Offiziere der H. M. S. Delicia zum letzten Mal aus der Bucht von New Providence.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Ein lebhaftes Muster von Schatten und Sonnenschein lag auf dem Südbalkon eines der prächtigsten Häuser auf dem Hügel über Spanish Town, und als die sich in der Brise wiegenden Zweige des Pfefferbaumes den Sonnenstrahlen den Weg zu dem Mann mit dem eleganten Bart freigaben, der am Frühstückstisch saß, beschattete er instinktiv das Gesicht, denn es war wichtig für ihn, so faltenlos und jugendlich auszusehen wie möglich. Zum einen schienen Investoren das Gefühl zu haben, dass ein jüngerer Mann mehr über gegenwärtige Märkte und die jüngsten Entwicklungen von Preisen und Währungen wusste; und zum anderen war der ganze Sinn des Erwerbs von Wohlstand verloren, wenn man erst als alter Mann dazu kam.


      Ein weiteres Stöhnen von oben ließ seine Hand zucken, sodass ein Spritzer Tee auf der Untertasse landete, statt in der Porzellantasse. Verdammt, dachte der Mann, der sich selbst Joshua Hicks nannte, während er die Teekanne verdrossen und mit einem Klirren abstellte. Konnte ein Mann auf seinem eigenen Balkon kein friedliches Frühstück genießen ohne all diese Klagen? Noch sechs Tage, rief er sich ins Gedächtnis, dann hatte er seinen Handel mit diesem verdammten Piraten erfüllt, und er würde seine Tricks machen und die Frau von hier wegbringen und ihn in Ruhe lassen.


      Aber noch während ihm der Gedanke durch den Sinn ging, begriff er, dass es nichts weiter als ein frommer Wunsch war. Er würde ihn niemals in Ruhe lassen, solange er auch nur ein annähernd nützliches Werkzeug war.


      Vielleicht sollte er seiner Nützlichkeit ein Ende machen, wie der arme Stede Bonnett es zu tun den Mut aufgebracht hatte, als er in einer solchen Situation mit Schwarzbart war – vielleicht sollte er sich stellen und gestehen … zum Teufel, er hatte Bonnett einige Male getroffen, als die Unberechenbarkeiten des Zuckermarktes den Mann auf Geschäftsreisen nach Port-au-Prince geführt hatten, und er war kein Held gewesen, kein Heiliger …


      Nein, dachte er und schaute über das polierte Balkongeländer hinaus, vorbei an den Palmwedeln, die sich in der kühlen Bergbrise bewegten, zu den absteigenden Terrassen weißer Häuser, die das Wohnviertel von Spanish Town bildeten, und weiter in die Ferne auf das Rot der Dachziegel des landseitigen Teils von Port Royale, der gerade eben noch sichtbar war am Rand des blauen Meeres. Er griff zur Seite, nahm den Stöpsel von einer Kristallkaraffe und goss bernsteinfarbenen Cognac, der in der Morgensonne golden glänzte, in seinen Tee. Nein, was immer er sonst war, Bonnett war ein mutigerer Mann, als er es war. Er könnte niemals tun, was dieser Pirat getan hatte – und Ulysse wusste es ebenfalls, verdammt sollte er sein. Wenn er in einem Käfig leben sollte, zog er einen luxuriösen vor, mit Gitterstäben, die man, auch wenn sie stärker waren als Eisen, nicht sehen oder anfassen konnte.


      Er trank den mit Cognac versetzten Tee, stand auf und sorgte dafür, dass er ein gelassenes Lächeln auf dem Gesicht hatte, bevor er sich dem Wohnzimmer zuwandte … und dem ausgestopften Hundekopf, der wie eine schäbige Jagdtrophäe an der Wand hing.


      Er ging durch das breite Wohnzimmer in den Flur, aber er behielt sein Lächeln bei, denn auch dort hing ein Hundekopf. Er erinnerte sich mit einem Schaudern, das sein Lächeln verblassen ließ, an den Tag im September, kurz nach seiner Ankunft hier, als er ein Tuch über jeden Hundekopf im Haus gehängt hatte; das hatte ihm ein willkommenes Gefühl von Privatsphäre geschenkt, aber binnen einer Stunde war die furchterregende schwarze Krankenschwester hereingekommen, ohne anzuklopfen natürlich, und durchs ganze Haus getappt und hatte alle Tücher wieder heruntergenommen. Sie hatte ihn nicht einmal angesehen, und natürlich konnte sie nicht sprechen, so wie ihr der Kiefer an den Kopf gebunden war, aber diese Heimsuchung hatte ihn dermaßen irritiert, dass er nie wieder versucht hatte, Ulysses Wachhunde blind zu machen.


      Gestärkt durch den Brandy und durch das Wissen, dass die Krankenschwester für gewöhnlich erst am späteren Vormittag eintraf, stieg Hicks die Treppe hinauf und lauschte draußen vor der Tür seines Gästezimmers. Das Stöhnen hatte aufgehört, daher zog er den Messingriegel zurück, drehte den hölzernen Knauf und öffnete die Tür.


      Die junge Frau schlief, erwachte mit einem leisen Aufschrei, als er, nachdem er auf Zehenspitzen in den dunklen Raum getreten war, versehentlich gegen das unangetastete Abendessen trat, das sie auf den Boden gestellt hatte. Die Holzschale überschlug sich und prallte gegen die Wand, das Gemüse verteilte sich über Teppich und Tapete. Die Frau setzte sich im Bett auf und blinzelte ihn an. »Mein Gott … John …?«


      »Nein, verdammt«, sagte Hicks, »ich bin es. Ich habe Euch stöhnen hören und wollte mich nur davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Wer ist dieser John? Ihr habt mich schon früher mit ihm verwechselt.«


      »Oh.« Beth Hurwood sackte zurück und die Hoffnung wich aus ihren Augen. »Ja, alles ist gut.«


      In diesem Raum waren drei Hundeköpfe, daher richtete Hicks sich zu seiner vollen Größe auf und deutete streng auf die verstreuten Blätter und Kräuter. »Versucht Ihr wieder, Eure Medikamente zu verweigern?«, fragte er. »Ich werde das nicht zulassen. Ulysse will, dass Ihr sie esst, und was er will, das erzwinge ich!« Er bremste sich gerade noch, tugendhaft dem Kopf zuzunicken, der über dem Bett angenagelt war.


      »Mein Vater ist ein Ungeheuer«, flüsterte sie. »Eines Tages werdet Ihr Eure eigene Opferung erzwingen.«


      Hicks vergaß die Köpfe und runzelte unbehaglich die Stirn. In den frühen Tagen ihrer Gefangenschaft hatte er über Beth’ Behauptung, Ulysse Segundo sei ihr Vater, gelacht, denn sie behauptete auch immer, ihr Vater habe nur einen Arm, während Ulysse ganz offensichtlich zwei besaß; aber beim nächsten Besuch des Piraten hatte Hicks die rechte Hand des Mannes betrachtet – sie bestand unbestreitbar aus lebendigem Fleisch, aber sie war rosig und glatt wie die eines Kindes und hatte nicht die winzigste Narbe.


      »Nun«, sagte er jetzt schroff, »es ist keine Woche mehr bis Weihnachten. Dann werde ich Euch wenigstens los.«


      Die junge Frau warf die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und versuchte aufzustehen, aber sie konnte die Knie nicht durchdrücken und fiel keuchend zurück auf die Matratze. »Verdammt sollt Ihr und mein Vater sein«, stieß sie hervor. »Warum kann ich nichts zu essen bekommen?«


      »Wie nennt man dieses Zeug, dass Ihr liegen gelassen habt, damit man darüber stolpert?«, fragte Hicks scharf, bückte sich, um ein Blatt aufzuheben, und wedelte dann wütend damit vor ihrem Gesicht herum.


      »Lasst mich sehen, dass Ihr es esst«, verlangte sie.


      Hicks starrte zweifelnd auf das Stückchen Vegetation, dann warf er es mit einem Schnauben weg, wie zum Zeichen, dass er keine Geduld für kindliche Mutproben hatte.


      »Lasst mich sehen, wie Ihr euch die Finger ableckt«, drängte Beth.


      »Ich … brauche Euch nichts zu beweisen«, erwiderte er.


      »Was soll am Samstag geschehen? Ihr habt etwas über irgendeine ›Prozedur‹ gesagt?«


      Hicks war dankbar, dass die Vorhänge von den Fenstern zugezogen waren, denn er konnte spüren, dass er rot wurde. »Ihr solltet Eure verdammten Medikamente nehmen!«, blaffte er. »Ihr solltet …« schläfrig sein, beendete er den Satz im Geiste; schlafwandlerisch. Nicht hellwach und voller peinlicher Fragen. »Außerdem wird Euer Va… Kapitän Segundo, meine ich, bis dahin beinahe mit Sicherheit hier sein. Also werde ich nicht – was ich meine, ist, dass Ihr es mit ihm ausmachen könnt!«


      Er nickte resolut und machte auf dem Absatz kehrt, um den Raum zu verlassen, aber er verdarb seinen würdevollen Abgang, indem er ein schrilles Kreischen ausstieß und rückwärts sprang, denn die schwarze Krankenschwester hatte lautlos den Raum betreten und stand direkt hinter ihm.


      Beth Hurwood lachte, und die Krankenschwester starrte ihn nur auf ihre gewohnte leere, beunruhigende Art und Weise an, und Hicks ergriff die Flucht und fragte sich, während er hastig um die Schwester herumging, warum das Kleid der Frau immer zugenäht war, statt nur geknöpft, und warum sie, wenn sie so verrückt danach war, Dinge zu nähen, die ausgerissenen Taschen ihres Kleides nicht reparierte, und warum sie immer barfuß ging.


      Außerdem, dachte er, als er sich auf der Treppe entspannte und ein Taschentuch aus seinem Ärmel fischte, um sich die Stirn damit abzutupfen, wüsste er gern, warum andere Schwarze solche Angst vor der Frau hatten. Wahrhaftig, der schwarze Koch, der hier früher beschäftigt gewesen war, hatte nur einen Blick auf sie geworfen und war durch das Fenster im ersten Stock gesprungen! Und nachdem er festgestellt hatte, dass alle Schwarzen sich lieber den ganzen Tag lang auspeitschen ließen, als für eine Sekunde einen Fuß in dieses Haus zu setzen, hatte er Diener einstellen müssen, Weiße. Und selbst von denen hatten inzwischen viele gekündigt.


      Er ging zurück zu seinem Stuhl auf dem Balkon, aber der Friede des Morgens war zerstört, und er schüttete den lauwarmen Tee aus seiner Tasse und füllte sie mit unverdünntem Cognac. Verdammt sei Ulysse und seine »Hilfe«, dachte er. Ich hätte Haiti niemals verlassen und meinen Namen ändern sollen.


      Er nippte an seinem Brandy, zog die Brauen zusammen und dachte daran, wie überzeugend Ulysse Segundo zu Anfang gewesen war. Der Mann war in der ersten Augustwoche in Port-au-Prince eingetroffen und hatte sofort begonnen, Kreditbriefe bei den angesehensten europäischen Banken zu verhandeln. Er hatte einen guten Eindruck gemacht: Er sprach wunderbar französisch, er war kultiviert, gut gekleidet, der Besitzer eines prächtigen Schiffes – das er jedoch weit draußen auf Reede ankern ließ, angeblich wegen einer Frau an Bord, die sich von einem Gehirnfieber erhole.


      Hicks war beeindruckt gewesen von dem augenscheinlichen Wohlstand des Mannes und seiner Unabhängigkeit, als man sie miteinander bekannt gemacht hatte, und einige Tage später, als Segundo mit ihm dinierte und ihm leise anbot, ihn an einigen weniger moralisch, aber dafür um so lukrativer klingenden Investitionen zu beteiligen, war er auch von seinen genauen Kenntnissen des internationalen Geflechts wirtschaftlicher Interessen in der Neuen Welt beeindruckt. Offenbar gab es keine größere Wirtschaftstransaktion und keinen Betrug, der zu alt oder zu obskur war, als dass Segundo nicht davon gewusst und sich dieses Wissen unbarmherzig zunutze gemacht hätte. Hicks hatte gedacht, dass man schon Gedanken lesen oder mit den Toten reden müsse, um einige dieser Dinge zu wissen.


      Und dann, ganz spät an einem Abend Mitte August, war Segundo mit schlechten Neuigkeiten bei Hicks erschienen. »Ich fürchte«, hatte er gesagt, während Hicks ihn schläfrig anblinzelte und einen eilig geweckten Diener nach Brandy schickte, »dass Ihr in Gefahr seid, mein Freund.«


      Der Mann, der sich jetzt Hicks nannte, war erst seit einer Minute wach gewesen, erst seit Segundos mitternächtlichem Hämmern an der Tür, und zuerst hatte er gedacht, Segundo meine, dass Räuber oder entflohene Sklaven sich seinem Haus näherten. »Gefahr?«, wiederholte er und rieb sich die Augen. »Ich habe zehn vertrauenswürdige Diener und ein Dutzend geladene Pistolen – was …«


      »Ich meine nicht Gefahr einer Verletzung heute Nacht«, hatte Segundo ihn lächelnd unterbrochen. »Ich meine die Gefahr einer baldigen gesetzlichen Verfolgung.«


      Das hatte ihn aufgeregt. Er nahm ein Glas Brandy von seinem Diener entgegen, nippte daran und starrte Segundo dann vorsichtig an. »Aufgrund welcher Anklage?«


      »Nun«, antwortete Segundo mit einem Lachen, während er auf einem der Stühle im Esszimmer Platz nahm, »das ist schwer zu sagen. Ihr und ich, wir haben einen … Geschäftspartner gemeinsam, und ich fürchte, er ist gefangen worden und versucht, sich bei den Behörden einzuschmeicheln, indem er alle anklagt, mit denen er jemals illegale Geschäfte gemacht hat … größtenteils Schmuggel und Hehlerei, glaube ich, aber es ist mir bekannt, dass er einigen karibischen Geschäftsmännern auch andere Arten von Gefälligkeiten erwiesen hat, gelegentlich eine Entführung, einen Mord oder eine Brandstiftung. Danke«, fügte er hinzu, als der Diener ihm ein Glas brachte.


      Hicks setzte sich Segundo gegenüber an den Tisch. »Wer?«


      Segundo betrachtete den gähnenden Diener, dann beugte er sich vor. »Wollen wir ihn … Ed Thatch nennen?«


      Hicks leerte sein Glas, wollte sich eigentlich nachschenken lassen, sagte dann jedoch dem Diener, er solle die Karaffe dalassen und wieder gehen. »Von welchen illegalen Geschäften«, begann er, als der Mann den Raum verlassen hatte, »hat er Euch erzählt?«


      Gott wusste, dass Schwarzbart ihm in einer ganzen Anzahl von Fällen geholfen hatte, angefangen mit einer ertränkten alten Tante, die zu viel gewusst hatte, als er Beweise hatte fälschen müssen, um glaubhaft zu machen, dass sein Bruder tot sei.


      »Nun, da liegt der Haken, versteht Ihr. Ich weiß es nicht. Alles, woran er sich erinnern kann, davon müssen wir ausgehen.« Hicks stöhnte und senkte das Gesicht in die Hände, und Segundo beugte sich vor und füllte ihm das Glas wieder auf. »Verzweifelt nicht«, sagte er. »Kommt schon, seht mich an – ich bin auch betroffen, mindestens so sehr wie Ihr, und bin ich niedergeschlagen? Es gibt aus jeder Katastrophe einen Ausweg, bis auf die unvermeidliche letzte.«


      Dann hatte Hicks aufgeblickt. »Was können wir tun?«


      »Das ist leicht gesagt. Verlasst Haiti. Ihr könnt auf meinem Schiff mitfahren.«


      »Aber«, hatte Hicks unglücklich protestiert, »wie könnte ich genug Geld mitnehmen, um komfortabel zu leben? Und sie würden mich gewiss verfolgen.«


      Ulysse Segundo hatte gezwinkert. »Nicht, wenn Ihr immer noch hier seid. Was wäre, wenn ein Leichnam in Eurem Schlafgemach gefunden würde, in Eurem Nachtgewand … ein Leichnam von Eurer Größe und Eurem Körperbau und Eurer Hautfarbe … das Gesicht zerstört von einer Ladung Hackblei aus einem großkalibrigen Faustrohr … und einem Abschiedsbrief daneben, in eurer Handschrift?«


      » … aber … wer …«


      »Habt Ihr nicht einige weiße Männer in Euren Diensten? Würde man einen von ihnen vermissen?«


      »Nun … ich nehme an …«


      »Und was das Geld betrifft, so werde ich Euch gleich jetzt aufkaufen – Euer Haus, Eure Ländereien und alles andere. Da ich diese Möglichkeit vorausgesehen habe, habe ich meinen Anwalt eine Anzahl verschiedener Verzichtserklärungen, Schuldscheine, Kreditwechsel und Verkaufsverträge ausfertigen lassen, zurückdatiert auf bis zu zwei Jahren, aus denen hervorgeht, dass Ihr Euer Vermögen Stück für Stück an eine Gruppe von Gläubigern verloren habt – eine internationale Armee von Buchhaltern würde Jahre brauchen, um zu entdecken, das jeder der Gläubiger, dem Ihr durch diverse stille Teilhaberschaften und anonyme Beteiligungsgesellschaften verpflichtet seid, ich selbst bin.« Er lächelte strahlend. »Und auf diese Weise wird es einen Motiv für Euren Selbstmord geben, versteht Ihr? Finanzieller Ruin! Denn ich nehme an, Ihr schuldet tatsächlich verschiedenen Leuten Geld, und wenn sie versuchen, sich an Eurem Besitz schadlos zu halten, wird unsere erfundene Geschichte sich gut machen.«


      Und so hatten sie es getan. Hicks hatte alle Papiere unterzeichnet; dann war er, nachdem Segundo sich verabschiedet hatte, in die Quartiere der bei ihm wohnenden Bediensteten gegangen, hatte einen Mann im richtigen Alter und dem richtigen Körperbau ausgewählt und ihm schroff gesagt, er solle ins Haupthaus kommen. Ohne Erklärung hatte er den Mann in sein Schlafgemach geführt und ihm einen mit einer Droge versetzten Wein gegeben, und als die verwunderten Augen des Mannes sich schließlich in Bewusstlosigkeit schlossen, hatte Hicks ihn ausgezogen, seine Kleider in den Kamin geworfen und dem schlaffen Mann sein eigenes Nachthemd angezogen. Er hatte eine Donnerbüchse mit einer doppelten Handvoll Ringe und Münzen und Goldketten beladen und den ganzen Rest seines Goldes und Schmucks in drei Truhen gepackt. Segundo war mit mehreren krank aussehenden, aber kräftigen Seeleuten vor Einbruch der Morgendämmerung zurückgekehrt, und das Letzte, was Sebastian Chandagnac tat, bevor er das Haus seiner Vorfahren verließ und den Namen Joshua Hicks annahm, war ein Schuss mit der Waffe in das Gesicht des bewusstlosen Dieners. Der Rückstoß bescherte ihm ein verstauchtes Handgelenk, und er war entsetzt von dem Lärm und der angerichteten Zerstörung – der Schuss vernichtete eine ganze Seite des Raums und ließ den Kopf des Dieners in eine Million Stücke explodieren und direkt durch das geschlossene Fenster in den Garten fliegen.


      Segundo war jedoch bester Laune gewesen, und als sie in einem von vier Pferden gezogenen Wagen davongefahren waren, hatte er behauptet, in der Lage zu sein, dass Blut des ermordeten Dieners in der nächtlichen Brise riechen zu können. »Das ist es, worauf ich jetzt aus bin«, hatte er bemerkt, während er die Peitsche auf die Pferde niedersausen ließ. »Ich habe so ziemlich allen Wohlstand, den ich brauche – was ich jetzt brauche, ist Meerwasser und Blut – geradezu wahnsinnige Mengen frischen, roten Blutes.« Sein herzhaftes, beinah jungenhaftes Gelächter hallte zwischen den Kokospalmen und Brotfruchtbäumen zu beiden Seiten der zum Meer führenden Straße wider. Sebastian Chandagnac, der jetzt auf seinem Balkon in Jamaika saß, grinste unglücklich in seinen Brandy. Ja, dachte er, ich hätte warten und die Sache mit Schwarzbart selbst nachprüfen sollen. Segundo wollte lediglich einen absolut zuverlässigen Diener – eine Marionette mit guten Manieren, die das Mädchen oben bewacht und, wenn Segundo bis Weihnachten nicht zurück sein sollte … wie hatte Segundo es ausgedrückt … »das Ritual vollführt, dass sie zu einem leeren Gefäß machen wird, bereit, neu gefüllt zu werden.« Ich bete zu Gott, dass er vor Weihnachten zurückkommt – nicht nur weil ich den Gedanken an die Vollziehung dieses Rituals nicht ertragen kann, das er mich auswendig zu lernen gezwungen hat, sondern auch wegen des Essens, das ich am Weihnachtsabend hier geben werde. Nachdem ich all die lästige Mühe auf mich genommen habe, mir einen Bart wachsen zu lassen, für den Fall, dass jemand mich als Sebastian Chardagnac erkennen könnte, wäre es eine Schande, wenn ich an meiner eigenen Feier über und über bedeckt mit Blut, Hühnerfedern und Graberde teilnehmen würde.


      Chandagnac schüttelte bekümmert den Kopf und dachte an das Haus und die Plantage, die er in Port-au-Prince zurückgelassen hatte … für nichts und wieder nichts. Er bekam regelmäßige Zahlungen von einer von Segundos Banken, aber für all das, was er Segundo überschrieben hatte, war niemals eine Zahlung vereinbart worden, und erst vor einer Woche hatte er bei einem kurzen Gespräch mit dem Postboten erfahren, dass Schwarzbart getötet worden war – nicht gefangen genommen –, und das Mitte November: volle drei Monate nach dem mitternächtlichen Gespräch, währenddessen Segundo Chandagnac überzeugt hatte, dass Schwarzbart gefangen worden sei und jeden beschuldige, an den er sich erinnerte.


      Er hörte, dass im oberen Stockwerk die Tür geschlossen wurde und anschließend der Messingriegel vorgelegt. Er sprang auf die Füße, kippte hinunter, was noch in seiner Teetasse war, dann nahm er die Karaffe, rannte zurück ins Haus und hoffte, sich in seinem Schlafgemach einschließen zu können, bevor die grässliche Krankenschwester nach unten kam.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Hoch im Rigg, mit beiden Füßen auf der obersten Rah und an die Stenge gelehnt, ließ Jack Shandy endlich sein Teleskop sinken, nachdem er fast eine Viertelstunde auf die Wellen gestarrt hatte, die duftigen Wolken am Himmel und, am eindringlichsten, auf die massive, dunkle, scharf umrandete Wolke, die am östlichen Horizont anschwoll. Er ging im Geiste alle Wetterregeln durch, die er von Hodge und Davies gelernt hatte und aus persönlicher Erfahrung kannte, und er musste sich endlich selbst eingestehen, dass Venner recht hatte. Es wäre das Klügste, umzudrehen und zu versuchen, die fünfundsechzig Seemeilen nach Grand Cayman zurückzulaufen, die östliche Zufahrt durch den Rum Point Channel anzusteuern und so durch das Riff die geschützte nördliche Bucht zu erreichen, um die Jenny dann gut zu vertäuen und Alkohol zu verteilen. Und zwar verdammt bald, denn der Sturm war schneller unterwegs, als die Jenny auch unter besten Umständen lief, und der Wind schien abzuflauen.


      Aber heute, dachte er verzweifelt, ist der dreiundzwanzigste Dezember. Übermorgen wird Hurwood die Magie wirken, die Beth die Seele aus dem Leib ziehen wird. Ich muss Ulysse Segundo finden, wie der alte Narr sich anscheinend nennt, und ich muss ihn heute oder morgen finden, oder ich hätte die Siedlung in New Providence geradeso gut nie zu verlassen brauchen. Und wenn wir nach Nordwesten zurückfahren und den Sturm abwarten, werden wir mindestens den Rest des heutigen Tages verlieren. Aber kann ich diese Männer in einen Sturm führen, der sie möglicherweise alle umbringen wird?


      Oh, zum Teufel, dachte er, warf das Teleskop einem der Piraten unten zu und begann hinunterzuklettern, das ist das Recht des Kapitäns – meine Aufgabe besteht nicht darin, riskante Situationen zu vermeiden, sondern uns durch sie hindurchzuführen. Und ich kann nicht glauben, dass Trauerkloß sich daran hindern lässt, den Boden Jamaikas zu betreten … nicht einmal von einem Hurrikan.


      Er sprang aufs Deck und grinste Skank zuversichtlich zu.


      »Darunter kommen wir weg, selbst wenn die Hälfte von euch sturzbetrunken ist«, erklärte Shandy. »Wir halten Kurs.«


      »Allmächtiger Gott, Jack«, begann Skank hastig, aber Venner unterbrach ihn.


      »Warum?«, fragte Venner scharf. Er zeigte mit einem massigen, sommersprossigen Arm nach achtern. »Grand Cayman ist nur ein paar Stunden entfernt in diese Richtung! Und selbst wenn der Wind tatsächlich abflaut – und es sieht ganz danach aus –, wird uns schon die gottverdammte Strömung dorthin tragen!«


      Shandy wandte sich ohne Hast zu Venner um. »Ich brauche meine Entscheidung nicht zu erklären. Wir würden Grand Cayman nicht erreichen. Dieser Sturm wird uns einholen, und wir nehmen ihn besser von vorn, wenn er kommt.« Venners breite Schultern krümmten sich mit gespannten Muskeln, doch Shandy zwang sich zu lachen. »Und Teufel auch, Mann, der berühmte Segundo ist irgendwo vor uns, erinnerst du dich? Diese Fischer gestern sagten, sie hätten sein Schiff erst am Morgen gesehen! Er hat nicht nur die Beute von einem Dutzend gekaperter Schiffe bei sich, es ist fast sicher, dass er auf der alten Carmichael segelt, die er umbenannt hat. Das ist unser Schiff – und es ist ein hochseetüchtiger Dreimaster. Wir werden ihn brauchen, denn kleine Küstensegler wie die Jenny taugen nicht für lange Strecken nach Madagaskar und den indischen Ozean, und das ist es, was diese Zeiten erfordern. Denk daran, was mit Thatch geschehen ist, als er auf eine Schaluppe umgestiegen ist.«


      »Und dieser Bursche, dieser Ulysse, hat die Frau«, zischte Venner förmlich, »und versuch nicht uns glauben zu machen, dass sei nicht der einzige Grund, warum du ihn fangen willst! Nun, vielleicht bedeutet sie dir mehr als deine Haut, aber mir bedeutet sie nichts. Und ich werde meine Haut nicht riskieren, um sie für dich zu holen.« Er wandte sich den übrigen Männern zu. »Jungs, denkt darüber nach. Warum müssen wir heute diesen Ulysse oder Hurwood einholen? Was ist auszusetzen an nächster Woche?«


      Shandy hatte während der letzten Tage nicht viel geschlafen. »Wir fahren heute hin, weil ich es sage«, stellte er ein wenig wild fest. »Wie wäre es denn damit?«


      Trauerkloß trat neben Shandy und sein gewaltiger Schatten verdeckte Venner. »Wir fahren nach Jamaika«, sagte er.


      Mehrere Sekunden lang, während die Wolke vor ihnen wuchs und Grand Cayman sich immer weiter entfernte, stand Venner reglos da, und sein Blick huschte zwischen Shandy und Trauerkloß und dem Rest der Mannschaft hin und her; offensichtlich fragte er sich, ob er eine Meuterei provozieren konnte.


      Obwohl Shandy hoffte, dass er selbstbewusst wirkte, stellte er sich dieselbe Frage. Er war während des Monats, nachdem Hurwood die Carmichael übernommen hatte, ein durchaus tüchtiger Kapitän gewesen, und man betrachtete ihn immer noch mit einiger Ehrfurcht wegen der todesmutigen Rolle, die er bei der Flucht von diesem Navyschiff gespielt hatte, und es half, die Unterstützung von Davies’ altem Bocor zu haben, obwohl sein bevorstehender Tod alles zu sein schien, worüber der Mann noch reden konnte; aber darüber, wie sehr das Vertrauen der Männer in ihn durch die drei Monate trunkener Apathie in New Providence gelitten hatte, konnte er nur Mutmaßungen anstellen.


      »Shandy weiß, was er tut«, brummte ein zahnloser alter Kerl.


      Skank nickte mit einer gewissen Überzeugungskraft. »Sicher«, sagte er. »Wir kämen nicht nach Grand Cayman zurück, bevor der Sturm uns überholen würde.«


      Shandy war sehr dankbar, denn er wusste, dass Skank nicht aufrichtig war.


      Venners Schultern sackten herunter, und sein Grinsen, das zuletzt den Knittern in einem lange nicht gewaschenen Hemd ähnlich geworden war, fand zu seiner vertraut falschen Pracht zurück. »Natürlich weiß er, was er tut«, sagte er heiser. »Ich wollte nur … sichergehen, dass wir alle … einer Meinung sind.« Er drehte sich um, stieß einige Männer aus dem Weg und stolperte zum Achterschiff hinüber, während Shandy Befehl gab, den Klüver einzuholen und Reffs in das Großsegel zu binden.


      Als die Schaluppe unter verminderter Segelfläche weiterlief und Shandy innehielt, um zu der Wolke hinaufzuspähen, die sie jetzt in Schatten hüllte, tippte Skank ihm auf die Schulter und zog ihn mit einer ruckartigen Kopfbewegung beiseite.


      »Was ist los?«, fragte Shandy mit angespannter, gepresster Stimme.


      »Venner ist alles andere als erfreut«, bemerkte Skank leise. »Behalte ihn im Auge. Es wird heute noch passieren, und wahrscheinlich von hinten.«


      »Ah. Nun, danke. Ich werde auf der Hut sein.« Shandy machte Anstalten, sich umzudrehen, aber Skank trat vor ihn hin.


      »Hast du gewusst«, fuhr der junge Pirat hastig fort, »nein, ich denke nicht, dass du es weißt – dass er Davies getötet hat?«


      Shandys Ungeduld war verflogen. »Erzähl es mir«, sagte er. Einige schwere Regentropfen fielen durch die stille Luft, klatschten auf das Deck und zogen lange, dunkle Streifen auf die Segel. Regen vor dem Wind, dachte Shandy und erinnerte sich an die Warnung, die der alte Hodge vor langer Zeit ausgesprochen hatte. »Schoten etwas auffieren«, rief er, dann wandte er sich wieder Skank zu. »Erzähl es mir.«


      »Nun«, sagte Skank schnell und spähte furchtsam zu dem dunklen Himmel empor, während er sprach, »der tote Seemann, der ihn umgebracht hat, wollte eine Minute zuvor dich umbringen – du bist auf das Mädchen in der Luft zugelaufen, und du hast den Toten nicht gesehen, der auf dich gewartet hat. Also lief Phil hin, um das Ding zu erledigen und dich zu retten, kein Problem – aber Venner sah, was er vorhatte, und blockte ihn ab –, Venner war nicht froh gewesen, dass Davies dich zum Quartiermeister gemacht hatte.«


      Es regnete jetzt in Strömen und noch immer hatte der Wind sie nicht erreicht. »Noch ein Reff ins Groß«, rief Shandy beklommen.


      »Es hat Davies aus dem Tritt gebracht«, fuhr Skank fort, »als Venner ihn anrempelte; aber Davies lief trotzdem weiter, konnte jedoch den Mann nicht mehr gut genug erwischen, um ihn mit einem Schlag zu erledigen. Mit dem zweiten Schlag hat er ihm dann den Kopf abgehauen, aber inzwischen hatte er ihm schon sein Entermesser in den Leib gerammt.«


      Dann traf die erste Sturmbö sie, und selbst unter gerefften Segeln verlor die Jenny sofort alle Fahrt, lief aus dem Ruder und legte sich so scharf über, dass die Männer sich an allem Verfügbaren festhalten mussten, um nicht an Backbord gegen das Schandeck geworfen zu werden. Der Mast lag fast in der Waagerechten.


      Kurz nach den ersten Böen kamen hohe Wellen, und Skank taumelte zum Achterschiff, um dem Rudergänger beizustehen, die Schaluppe gegen den Druck der anstürmenden See auf Kurs zu halten. Langsam, gegen den Widerstand der See und der pfeifenden Böen, richtete sich das Schiff wieder auf.


      Während die Jenny auf einer gischtgekrönten Welle balancierte und dann auf der anderen Seite in den Wellentrog hinunterglitt, das Ruder für mehr als einen Augenblick aus dem Wasser kam und der Bugspriet von dem nächsten grauen Wasserberg verschluckt wurde, hielt Shandy die Luft an und rechnete damit, dass die Spiere brach oder der Bug und der ganze Rumpf ihr in die See folgen würden, um nie wieder aufzutauchen. Aber nach acht schnellen Herzschlägen tauchte der Bug der Schaluppe wieder auf, mit unbeschädigtem Bugspriet, und warf das Gewicht der Wassermassen ab wie ein Mann eine Meute mörderischer Hunde, die ihn nur fast zu Boden gerissen hatten.


      Shandy atmete aus. Augenscheinlich war, wer immer die Jenny auf Kiel gelegt hatte, ein Meister seines Fachs gewesen. Er brüllte gegen den Sturm an und befahl, beizudrehen. Als sie den Wellenkamm erreichten und den Wind von Steuerbord hatten, ließ er das Ruder nach Luv legen, sodass die Jenny keine Fahrt mehr machte und vom Sturm quer vor sich her getrieben wurde. Im Grunde konnten sie den Sturm so abreiten, falls es nicht viel schlimmer wurde.


      Shandy kletterte und hangelte sich hinüber zum Rudergänger. Es bedurfte jetzt keiner weiteren Befehle, und der Sturm hätte ohnehin jedes Wort, das über seine Lippen kam, ungehört davongerissen. Also lehnte er sich an den Heckbalken und überlegte, wie lange die Jenny diese Tortur wohl durchstehen mochte, ohne auseinanderzubrechen.


      Der warme Wind wurde immer noch stärker, und Gischt flog in schnellen Wolken vorbei und brannte ihm auf Gesicht und Händen; er leckte sich die Lippen, und der salzige Geschmack sagte ihm, dass es Meeresgischt war und nicht Regen. Die Wellen waren so hoch und sahen so mächtig aus wie Kliffs, und wann immer die Jenny die Wetterseite eines Wellenberges hinunterglitt und in die nächste See krachte, wurde sie so heftig erschüttert und herumgeworfen, dass der Mast über ihnen wild hin und her schwang. Sofort war die Gischt wie weggeblasen; an ihrer Stelle strömte Shandy dann Meerwasser um die Beine und versuchte ihn mitzuziehen.


      Er blinzelte weiter gegen den peitschenden Wind an und war nach einigen Minuten wirklich erstaunt, wie gut die Jenny sich hielt. Dann bemerkte er, dass vom Ruderkopf Dampf davonwehte, und als er genauer hinsah, stellte er fest, dass der eiserne Ruderschaft in einem matten Rot glühte. Trauerkloß stand auf der anderen Seite der Ruderpinne, fast reglos und mit geschlossenen Augen. Shandy sah, dass er sich auf die Knöchel biss und Blut daraus hervorspritzte – also hielt sich die Jenny nicht nur wegen der guten Arbeit des Rudergängers und weil sie ein solides Schiff war, sondern auch der Bocor steuerte das Seine bei, um sie durch diesen Sturm zu bringen.


      Aber allem zum Trotz war jede Welle, die auf sie zulief, höher als die vorausgegangene, und als das ihm jetzt immer kleiner erscheinende Boot den nächsten Wellenkamm erreicht hatte und Shandy den Blick über die See schweifen ließ, sah es fast so aus, als befänden sie sich auf einem weiten weißen Tuch, dass über die Alpen gezogen wurde. Der Sturm heulte so wild, dass Shandy sich immer wieder ins Gedächtnis rufen musste, dass hinter dieser Naturgewalt kein zorniger Wille stand.


      Sie fuhren wieder in ein Wellental hinunter und wurden dort von der nächsten See erfasst – die alte Schaluppe kam mit Mühe wieder hoch, das Wasser lief zu beiden Seiten von Bord –, und als es wieder hinaufging, spürte Shandy, wie die Jenny herumgedrückt wurde. Die Klau der inzwischen auf kaum mehr als Augenhöhe gefahrenen Gaffel glühte orangefarben.


      Dann waren sie wieder auf einem Wellenkamm und die volle Kraft des Sturms traf sie erneut. Mit einem Knall wie von einem Schuss, der selbst im Orkan zu hören war, brach die glühende Gaffelklau. Der Rest der Gaffel – jetzt ein feuerköpfiger Spieß an dem hin und her schlagenden Segel – schlug unter dem Baum auf Deck und wurde vom Sturm, nachdem das Segel am Vorliek ausgerissen war, wie ein Speer nach achtern geschleudert, wo er sich in den Heckbalken bohrte.


      Shandy hatte sich geduckt, als die Gaffel im Sturm über das Deck wirbelte, und als er nun aufblickte, besorgt, sie könne den Rudergänger von Bord gefegt haben oder, schlimmer noch, die Ruderpinne zerstört haben, sah er den Rudergänger immer noch an der Pinne stehen – und erst als seine Schultern erleichtert herabsackten, bemerkte Shandy, dass die eisenbeschlagene Gaffel Trauerkloß in der Mitte seines massigen Rumpfes getroffen und aufrecht an den Heckbalken genagelt hatte.


      »Allmächtiger Gott«, rief Shandy mit von Gischt tauben Lippen. Konnten sie den Sturm ohne den Bocor überstehen?


      Shandy war alles andere als zuversichtlich, aber er stieß sich von der Reling ab und zog sich am Baum nach vorn, vorbei an dem festgezurrten Achterliek des gerefften Großsegels bis zum Mast, wo das lose Vorliek heftig im Sturm schlug. Jemand war auf der anderen Seite des hin und her schwingenden Baums mitgekommen – es war Skank, und er hatte ein Messer und eine Leine dabei. Während das Boot wieder in ein Wellental hinabfuhr, schafften sie es zusammen, entlang der Vorderkante ein paar Löcher in den Rest des zerrissenen Segels zu stechen. Sie hielten inne, während die Jenny vom Wasser des nächsten Brechers überflutet wurde, und als es wieder abgelaufen war, zog Shandy die Leine durch die Löcher. Kurz bevor sie wieder auf einem Wellenkamm waren, warf Shandy das Ende der Leine hoch in Richtung Backbordbug – der Sturm schleuderte sie auf der anderen Seite des Mastes zu Skank zurück, der sie auffing, dann fiel und nach Backbord bis ans Schanzkleid rutschte, wo es ihm gelang, die Leine zwei Mal um einen Belegnagel zu schlingen, bevor die volle Gewalt des Sturms sie wieder traf.


      Die wenigen Quadratfuß Segelfläche reichten aus, um dem Boot einen Stoß nach hinten zu geben, sodass sie weiter beiliegen konnten. Einige weitere Männer waren herangekrochen gekommen, um zu helfen, und Shandy überließ ihnen gern seinen Platz und zog sich zur Reling zurück. Ihm war flau im Magen, entweder von der Anspannung oder er musste etwas Verdorbenes gegessen haben. Er hoffte, dass er für ein Weilchen keine anstrengende Arbeit mehr zu tun bekommen würde.


      Auf einmal wurde er sich eines Gewichtes an seiner Jacke bewusst, das den hinteren Teil seines Kragens fester um seinen Hals zog, und er schaute hinab – und wich dann von der Reling zurück, denn vorn an seiner Jacke hatten sich zwei knollenförmige graue Aale im Stoff verbissen; erst als er einen packte, um ihn abzureißen, wurde ihm klar, dass es sich um zwei halbverweste menschliche Arme handelte, abgetrennt an den Ellbogen, mit Fingern, die sich in den Stoff seiner Jacke krallten.


      Diese Feststellung war ebenso entsetzlich wie merkwürdig. Dann fiel ihm ein, dass dies dieselbe Jacke war, die er getragen hatte, als Hurwood Leo Friend die Carmichael abgenommen hatte – und als sich einer der Untoten aus Friends Mannschaft an die Jacke geklammert hatte, um nicht über Bord zu gehen. Er war dann doch ins Wasser gefallen; seine Ellenbogengelenke hatten seinem Gewicht nicht standgehalten und waren auseinandergegangen. Die klammernden Arme waren kurz darauf verschwunden, aber sie mussten seither wohl auf geisterhafte Weise an seiner Jacke gehangen haben – wie Spinnweben, die man nur in einem bestimmten Licht sah.


      Die sich verstärkenden Krämpfe in seinem Magen warfen ihn rückwärts gegen die Reling, aber er zwang sich zur Konzentration auf seinen Gedankengang. Wie, fragte er sich, musste das Licht beschaffen sein, das diese schauerlichen Dinge wieder sichtbar machte? Nun, offensichtlich gab es hier auf See frei entfesselte, feindselige Magie. Man hätte es am Geruch nach heißem Eisen erkannt, wäre der Wind nicht gewesen. Seine Magenkrämpfe waren ein Geschenk von irgendjemandem.


      Seewasser schwappte über ihn hinweg, als die Jenny eine weitere Welle nahm, dann zwang er sich gegen alle Instinkte seines Körpers auf – kalter Schweiß auf seinem Gesicht ließ die Gischt noch wärmer erscheinen –, streckte die Hand aus, packte den nächsten Mann und zog ihn nahe genug heran, um zu schreien. »Wo«, brüllte Shandy, »ist Venner?«


      Der Mann glotzte auf die beiden grauen Unterarme, die von der Jacke seines Kapitäns herabbaumelten, aber er zeigte nach vorn und dann nach unten.


      Shandy nickte und ließ ihn los, dann hangelte er sich, immer einen gequälten Schritt nach dem anderen, auf die Luke zu und hielt sich an allem fest, was er erreichen konnte; eine Bö auf dem Kamm einer Welle riss ihn von den Füßen, und er kroch das letzte Stück flach auf dem Bauch, wobei die zusätzlichen Arme ihm ein insektenähnliches Aussehen verliehen. Mit einer Anstrengung, die all seine Bauchmuskeln in Flammen zu setzen schien, hob er die Luke über dem Niedergang, rollte sich hinein und gelangte nach unten, indem er halb kletterte und halb in den Frachtraum mit der niedrigen Decke hineinrollte.


      Es war dunkel. Da er aber wusste, wo der Waffenschrank war, ließ er sich einfach mit dem nächsten Überlegen des Schiffes hinüberrollen, packte einen Griff unter vielen und zog ein Schwert heraus; es war leichter als ein Entermesser, aber es schien die richtige Länge zu haben, und er konnte die Hand bequem um den Griff schließen. Aus dem Vorschiff kam ein fahler roter Schein und mit seinem schauerlichen Reversschmuck humpelte Shandy darauf zu.


      Venner hockte über einem kleinen Kohlebecken, flüsterte und warf Bröckchen von irgendeinem Zeug auf die glühenden Kohlen darin.


      Shandy streckte das Schwert aus und zwang sich zu einem schmerzhaften Satz, aber die Jenny schoss im gleichen Moment auf einen Wellenkamm ein Stück vorwärts, und aus seinem Sprung wurde ein Purzelbaum – er prallte schwer gegen die massige Gestalt Venners, und die beiden Männer rollten in eine tiefe Pfütze am Bugschott. Sogar über ihr Keuchen und über das Knarren der übermäßig beanspruchten Hölzer und das Heulen des Sturms hinweg hörte Shandy den Feuertopf aufzischen, als er erlosch; und obwohl er fast kopfüber im kalten Wasser in dem Winkel zwischen verkantetem Deck und Bugschott verkeilt war und Venners Ellbogen ihm in den Rücken stach, spürte er deutlich, wie seine Leibschmerzen plötzlich verschwanden. Die Arme des toten Mannes hingen auch nicht mehr an seiner Jacke.


      Der Bug krachte in ein Wellental, und mehrere Sekunden lang wurden die beiden Männer noch stärker in den Winkel des Bugraums gepresst – Shandy spürte, wie Wasser durch die Fugen zwischen den Plankengängen eindrang, als ob die See ihn zwischen hölzernen Zähnen anspie –, und dann hob sich der Bug der Schaluppe rasch empor, als es den nächsten Wellenberg hinaufging.


      Shandy, Venner und viel Salzwasser rollten nach achtern, und Shandy versuchte, sein Schwert oben zu halten und auf Venner zu zielen; zweimal spürte er, wie die Spitze etwas berührte, das nachgiebiger war als Decksplanken, und er versuchte zuzustoßen, aber er glitt auf dem nassen Holz aus. Graues Licht aus der offenen Luke zeichnete für eine Sekunde die Silhouette seines Gegners deutlich nach, aber im nächsten Moment war Venner auch schon die Leiter zum Deck hinaufgehuscht.


      Shandy rappelte sich hoch und folgte ihm nach oben, das Schwert – das, wie er jetzt bemerkte, ein Ersatzrapier von Davies war – zwischen sich selbst und dem Licht, um mögliche Schläge von Venner zu blockieren; aber auf Deck sah er, dass Venner ihn jetzt in einem Abstand von zehn Schritt erwartete – mit einer auf Shandy gerichteten Pistole, die er irgendjemandem entrissen hatte.


      Shandy unterdrückte seinen sofortigen Impuls, durch die Luke wieder abzutauchen, denn er war der Kapitän, und selbst inmitten dieses Sturms beobachteten die meisten Männer mit offenem Mund diese Konfrontation – und ein Schuss aus dreißig Fuß Entfernung auf dem nassen Deck eines stark stampfenden Bootes und bei prasselndem Regen würde wahrscheinlich fehlgehen. Vielleicht war die Nässe auch unter den Pfannenschutz gedrungen und hatte das Pulver verdorben. Er fand allerdings nichts dabei, sich seinem Gegner im Profil zu präsentieren, und sah Venner über seine rechte Schulter an. Er hob das Schwert zu einem Fechtersalut, sowohl um der scheinbaren Kaltblütigkeit der Geste willen, als auch in der Hoffnung, dass die Pistolenkugel, wenn gut gezielt, Klinge oder Stichblatt treffen würde.


      Der Regen hatte das Pulver nicht erreicht. Im gleichen Moment, in dem er die Mündung aufblitzen sah, spürte Shandy, wie die heiße Kugel die Haut über seinem Solarplexus aufschürfte; er zuckte vor dem Aufprall zurück, stürzte aber nicht und ließ auch sein Schwert nicht fallen, und als er sich ein oder zwei Sekunden später gefangen hatte, verbeugte er sich so höflich, wie ihm das auf dem stampfenden Boot möglich war – dazu musste er mit der freien Hand in die Webleinen greifen und die Füße etwas breitbeiniger auf die Planken setzen, als es üblich war –, und dann griff er Venner an.


      Der Rudergänger, abgelenkt von dem Drama auf Deck, hatte seiner Pinne nicht die nötige Aufmerksamkeit gezollt, sodass die nächste anlaufende Welle die Jenny auf Backbordbug erwischte. Das Schiff legte sich schwerfällig über, und ein Schwall grünen Meerwassers ergoss sich über Deck, brach sich am Mast und spülte wenigstens einen Mann über Bord.


      Dann lag die Jenny querab zu Wind und See in einem Wellental. Shandy, dem dies mehr Angst machte als Venner, taumelte zurück zum Heck und musste den Säbel fallen lassen, um sich am Rigg festzuhalten. Skank und die anderen Männer am Baum des Hauptsegels hatten es geschafft, aus den Resten des Großsegels ein behelfsmäßiges Sturmsegel zu machen, und ein Mann versuchte, am schwankenden Mast emporzuklettern, das Ende des Falls für das Sturmsegel zwischen den Zähnen, um es oben über die Marsrah zu führen, sodass die Männer unten daran das Notsegel hissen konnten. Mehr konnten sie nicht tun, und Shandy wusste, dass es nicht genug sein würde.


      Hinter ihm kam Venner nach achtern, langsam, weil er das Entermesser, das er aufgehoben hatte, nicht aus der Hand lassen wollte.


      Shandy warf dem Rudergänger, der die Pinne ganz nach backbord gelegt hatte, einen Blick zu – er wusste, dass er dem Mann eigentlich helfen sollte, sie dort festzuhalten, wenn sie auf dem Wellenkamm die volle Gewalt des Sturmes wieder traf. Dann sah er Trauerkloß.


      Der große Bocor hatte sich vom Heckbalken gelöst, stand jetzt frei und hatte den hölzernen Schaft umfasst, der ihn aufspießte; und vor Shandys Augen bog der Mann die Spiere vor seiner Brust – der Sturm riss die Geräusche mit sich fort, aber zwischen den schwarzen Händen begannen sich Splitter zu lösen. Shandy nahm an, dass der Bocor dazu Magie benutzte, aber Trauerkloß musste sich einen freien Stand suchen, während er die armdicke Gaffel weiter bog, und Shandy bekam eine Gänsehaut auf den Armen, denn er konnte die Gaffel mit dem verbliebenen, eisenbeschlagenen und jetzt blutigen Teil der Klau aus dem breiten Rücken des Mannes ragen sehen, und obwohl das Eisen noch dampfte, glühte es nicht – der Bocor zerbrach die Gaffel mit nichts als seiner eigenen Körperkraft.


      Endlich brach sie und der Bocor fiel auf die Knie. Shandy eilte herbei, um ihm zu helfen, aber Trauerkloß hielt ihm mit einer Hand die abgebrochene Gaffel hin – für sich selbst eine eindrucksvolle Leistung, denn sogar das abgebrochene Stück war gut sechs Fuß lang, und es hingen noch Leinen und die obere Hälfte des Segels daran.


      »Treibanker!«, rief der Bocor. »Werft ihn auf Steuerbord aus!«


      Shandy verstand sofort und nahm Trauerkloß die Gaffel ab – mit beiden Händen schaffte er es kaum –, und er drehte sich um und hievte sie über die Steuerbordreling ins Meer.


      In diesem Moment erreichten sie wieder einen Wellenkamm, die Jenny legte sich weit über, als der Strum sie von Steuerbord traf. Sie rauschten die Wetterseite des Brechers hinunter, und der Rudergänger hatte Mühe, die Pinne an Backbord zu halten. Shandy hatte das Piekfall der Gaffel provisorisch an Deck belegt und ließ nun den Rest der Leine am Mast ausrauschen, damit er den Treibanker mehr Lose geben konnte.


      Die Jenny hatte noch nicht ganz ihre stabile Lage erreicht, als der nächste Brecher über Deck kam. Shandy klammerte sich unter Wasser an die Reling und fragte sich, ob sie gekentert waren, ob die Jenny einfach von den Wassermassen zerquetscht werden und sinken würde, ohne jemals wieder an die Oberfläche zu kommen; aber dann wurde das Wasser schwer auf seinen nach vorn gezogenen Schultern und schwappte davon, und zuerst wurde sein Kopf frei, dann seine Arme, und als es ihm noch um die Knie strömte, belegte er das Fall endgültig, denn fast die gesamte Leine war jetzt im Wasser.


      Die Gaffel selbst mit den Resten des Segels trieb irgendwo hinter dem nächsten Wellenkamm. Als die folgende riesige Welle sie vor sich herschob, spürte Shandy bereits den Zug des Ankers und seine Wirkung auf Ruder und Segel.


      Mit den Fingerspitzen hatte er sorgsam alle Vibrationen des Decks registriert, und als er ein schwaches Kratzen in der Nähe spürte, blickte er auf – und warf sich flach zu Boden. Venners Entermesser spaltete die Reling anstelle von Shandys Kopf.


      Shandy rollte sich weg, während Venner die festsitzende, schwere Klinge lockerte, und als er sich auf die Knie gezogen hatte, wandte Skank sich kurz von seiner Arbeit an dem Notsegel ab, um Shandy das fallen gelassene Schwert zuzuwerfen.


      Das Boot stampfte, und Shandy hatte Regen und Gischt in den Augen – er verfehlte die ihm zugeworfene Waffe, hörte, wie sie über das nasse Deck schlitterte, wie das Entermesser mit einem Knarren aus der Reling freikam, und er hörte Venners schlurfende Schritte näher kommen.


      Shandy sprang dem Schwert hinterher, gerade als das Boot sich mit dem Bug in eine anlaufende Wasserwand bohrte – er schloss die Augen und stemmte sich gegen das Schanzkleid, als das Wasser über ihn hereinbrach. Dann schüttelte er den Kopf und sah sich hektisch blinzelnd um. Das Licht war schlecht, aber er sah das Schwert im Wasser rollen, und er stürzte sich halb schwimmend ihm nach und bekam es am Griff zu fassen.


      Venner griff erneut an, während Shandy versuchte aufzustehen, aber das Deck neigte sich in dem Augenblick stark nach achtern, als Venner lossprang, sodass er das Gleichgewicht verlor. Zwar betäubte der Hieb Shandys Schulter, es war aber nur die flache Seite, die getroffen hatte, nicht die Schneide.


      Der Schlag hatte Shandy wieder zurück auf die Knie geworfen, aber Venner war ebenfalls gestürzt, und Shandy nahm sich einen Moment, um die Spitze seines Schwerts in den einzigen erreichbaren Teil von Venner zu rammen – dessen Knie –, bevor er sich erschöpft ein weiteres Mal auf die Füße zog.


      Auch Venner stand wieder.


      Shandy begriff, dass er vielleicht nicht in der Lage sein würde, Venner zu besiegen, dass dieser Kampf vielleicht damit enden würde, dass das verdammte Entermesser ihm den Kopf spaltete oder den Leib aufschlitzte – aber er war zu erschöpft, um mehr als eine Art bedrückenden Missmut darüber zu empfinden. Er lehnte sich an den Heckbalken und spannte die Hand um den nassen Griff des Rapiers.


      Venner holte mit dem Entermesser nach Shandys Kopf aus, und Shandy zwang seinen tauben Arm, den Säbel zu heben, um den Hieb abzuwehren, aber er schaffte es nur, die schwerere Klinge zu drehen, sodass es wieder die flache Seite war, die ihn traf – diesmal an der Schläfe. Seine Knie gaben für einen Moment unter ihm nach, während heißer, übelkeiterregender Schmerz seinen Kopf zu überfluten schien.


      Er versuchte, sich aufzurichten, aber Venners Klinge trieb ihn jetzt mit Stößen zurück – Shandy ließ sich weiter zusammensacken und schaffte es dann nur mit knapper Not, einem entscheidenden Stich zu entgehen, indem er sich zur Seite warf. Die Klinge fuhr ihm über die Rippen und blieb dann in einer Falte seiner Jacke hängen, heftete ihn an den Heckbalken und hielt seinen Fall auf. Aber er hatte seine Waffe zu einer Parade hochgerissen, die ihn – wenn auch reichlich spät – an sein Ziel brachte. So unbeholfen wie eine grob gefertigte Marionette sah er zu, dass er wieder auf die Füße kam.


      Sein Hemd riss auf, als er vorsprang, und dann wurde Venners Jacke durchbohrt, um zwei Zoll – und dann vier, als Shandy nachstieß – rostigen Stahls durchzulassen.


      Plötzlich bleich, prallte Venner zurück und kam von der Klinge frei. Das Entermesser entglitt ihm und fiel klirrend auf Deck. Die Jenny war auf der nächsten Welle und neigte sich schlagartig zurück. Alle bis auf die beiden Kämpfer hielten sich irgendwo fest oder versuchten, kontrolliert zu stürzen, aber Shandy sprang erneut vor, als das Deck unter ihm wegsackte, und trieb Venner sein Schwert in die breite Brust – mit solcher Wucht, dass die Klinge abbrach und sie beide in hohem Bogen nach Backbord flogen. Shandy ließ das abgebrochene Schwert los und griff in die Takelage, aber für Venner mit Davies Klinge im Leib gab es kein Halten, er verschwand im aufgewühlten Wasser. Dann senkte sich der Bug, das Heck hob sich, und Shandy verlor den Halt und wurde hart auf die Planken geworfen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Er kam nach und nach wieder zu Bewusstsein, ließ widerstrebend von den Träumen ab, die so viel besser waren als die Kälte und die Schmerzen der Realität – erinnerte Träume, wie die Reisen mit seinem Vater und den Marionetten, und Wunschträume wie das Auffinden Beth Hurwoods, bevor er ihr endlich all die Dinge sagte, die er ihr sagen wollte. Zuerst war es ihm erschienen, als wäre er vielleicht in der Lage, die Situation zu wählen, in der er aufwachte, einfach, indem er sich darauf konzentrierte; aber die Nässe, die Kälte und das Schaukeln wurden immer beharrlicher, und als er die Augen öffnete, war er auf dem Deck der Jenny.


      Er versuchte, sich aufzurichten, aber plötzliche Übelkeit drückte ihn schwach und schwitzend auf den Rücken. Er öffnete die Augen wieder und sah Skanks besorgtes Gesicht. Shandy hob an zu sprechen, aber seine Zähne klapperten. Er biss die Kiefer für einen Moment fest aufeinander, dann versuchte er es noch einmal. »Was ist … passiert?«


      »Du bist ziemlich heftig aufs Deck gestürzt, nachdem du Venner getötet hattest«, sagte Skank.


      »Wo ist Davies?«


      Skank runzelte verwirrt die Stirn. »Er ist … ähm, tot, Käpten. Als Hurwood die Carmichael gekapert hat, du weißt doch.«


      Shandy kam es so vor, als erinnere er sich tatsächlich an etwas in der Art. Er versuchte erneut, sich aufzurichten, und fiel abermals zitternd auf den Rücken. »Was ist passiert?«


      »Nun, du warst dabei, Käpten. Und ich habe dir heute davon erzählt, erinnerst du dich? Wie einer von Hurwoods toten Seeleuten ihn getötet hat?« Skank sah sich unglücklich um.


      »Nein, ich meine, was ist gerade eben passiert?«


      »Du bist aufs Deck geschlagen. Das habe ich dir gerade gesagt.«


      »Ah.« Shandy richtete sich zum dritten Mal auf und schaffte es, sich zu erheben. Die Übelkeit wallte in ihm auf und verebbte dann. »Du musst es mir vielleicht noch öfter erzählen.« Er stand taumelnd und bebend da und klammerte sich an die Reling, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er sah sich, von Schwindel befallen, um. »Ähm … der Sturm hat … aufgehört«, bemerkte er, stolz darauf, sein Wissen um die Dinge demonstrieren zu können.


      »Ja, Käpten. Während du bewusstlos warst. Wir haben sie weiter beiliegen lassen und den Sturm abgeritten. Dein Treibanker hat den Ausschlag gegeben.«


      Shandy rieb sich kräftig das Gesicht. »Mein Treibanker.« Er beschloss, nicht zu fragen. »Gut. Welchen Kurs laufen wir?«


      »Südost, mehr oder weniger.«


      Shandy winkte Skank näher heran, und als der junge Mann dicht neben ihm stand, fragte er leise: »Wohin fahren wir?«


      »Jamaika, hast du gesagt.«


      »Ah.« Er runzelte die Stirn. »Was hoffen wir, dort zu finden?«


      »Ulysse Segundo«, antwortete Skank, der von Sekunde zu Sekunde besorgter wirkte, »und sein Schiff, die Ascending Orpheus. Du hast gesagt, er sei Hurwood, und die Orpheus sei in Wirklichkeit die Carmichael. Wir haben Berichte von ihm über Sichtungen des Schiffes bis zu den Caymaninseln, wo du gehört hast, dass er auf dem Rückweg nach Jamaika sei. Oh, und Trauerkloß wollte dorthin, nach Jamaika, bevor er starb.« Skank schüttelte bekümmert den Kopf.


      »Ist Trauerkloß tot?«


      »Das glauben die meisten von uns. Die Gaffel hat ihn durchbohrt wie ein Spieß das Brathähnchen, und nachdem er das große Stück abgebrochen und dir gegeben hatte, ist er einfach umgekippt. Wir haben ihn nach unten gebracht, für ein Begräbnis, wenn wir an Land kommen, denn man wirft einen toten Bocor nicht einfach ins Meer, wenn man weiß, was gut für einen ist – aber einige der Männer sagen, sie könnten einen Puls in seinem Handgelenk fühlen, und Lament sagt, er könne sich nicht auf die Arbeit konzentrieren, weil Trauerkloß ganz leise vor sich hin summe, obwohl ich nichts höre.«


      Shandy versuchte, sich zu konzentrieren. Er erinnerte sich vage an einige dieser Dinge, als Skank sie beschrieb, und er erinnerte sich an ein Gefühl verzweifelter Dringlichkeit, aber er konnte sich jetzt nicht daran erinnern, was der Grund dafür sein sollte. Vor allem wollte er im Moment etwas Unmögliches – einen trockenen Platz zum Schlafen.


      »Dieser Sturm«, sagte er. »Er kam sehr plötzlich? Es gab keine Zuflucht, die wir hätten nehmen können?«


      »Wir hätten vielleicht nach Grand Cayman zurückfahren können«, erwiderte Skank. »Venner war dafür, das zu tun. Du hast gesagt, wir müssten weiterfahren.«


      »Habe ich … gesagt, warum?«


      »Du hast gesagt, der Sturm würde uns in jedem Fall erwischen und wir könnten genauso gut der Orpheus folgen. Venner sagte, du wolltest wegen dieses Mädchens hin, du weißt schon, Hurwoods Tochter.«


      »Ah!« Er begann, in seinen von der Gehirnerschütterung durcheinandergewirbelten Erinnerungen Hinweise auf ein Muster zu sehen. »Welches Datum haben wir heute?«


      »Ich weiß nicht. Es ist Freitag … und, ähm, Sonntag ist Weihnachten.«


      »Ich verstehe«, sagte Shandy gepresst. »Erinnere mich immer wieder daran, ja? Und jetzt, da der Sturm vorüber ist, setzt alles Tuch, das wir haben.«


      Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang entdeckten sie die Ascending Orpheus – und es gab keine Meinungsverschiedenheiten darüber, was zu tun sei, denn sie hatten die ganze Nacht damit verbracht, Wasser zu schöpfen, und obwohl sie ein mit Teer beschmiertes Segel unter das Vorschiff gezogen und mit Reis gefüllte Stoffrollen in die Spalten zwischen den Plankengängen gehämmert hatten, drang mit jeder Stunde mehr Wasser ein, und Shandy bezweifelte, dass die zerschundene alte Schaluppe lange genug zusammenhalten würde, um festes Land zu erreichen. Alle verfügbaren Segel waren gesetzt und die Jenny lief durch die lange blaue Dünung direkt auf das Schiff zu.


      Shandy, der im Vorschiff kauerte, spähte durch das Teleskop und blinzelte gegen das grelle Glitzern der Morgensonne auf den Wellen. »Sie ist etwas mitgenommen«, bemerkte er zu den hageren, zitternden Männern um ihn herum. »Am Fockmast fehlen Rahen und Teile des Riggs, aber sonst scheint sie gut beieinander zu sein. Wenn wir in der nächsten Stunde unsere Arbeit gut machen, wird es Rum und Essen geben und trockene Kleider.«


      Es folgte ein allgemeines Knurren der Zustimmung, denn die meisten seiner Männer hatten die vergangene Nacht durch an den Lenzpumpen gearbeitet und sich auf gelegentliche kurze Pausen gefreut, in denen sie ein oder zwei Hände voll nasser Zwiebäcke herunterwürgen konnten; und das Rumfass war während des Sturms freigekommen und zerbrochen.


      »Ist irgendetwas von unserem Pulver trocken geblieben?«, erkundigte Shandy sich.


      Skank zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


      »Hm. Nun, wir wollen die Orpheus sowieso nicht zerstören.« Er ließ das Teleskop sinken. »Vorausgesetzt, unser Mast bricht nicht ab, sollten wir auf Südkurs gehen und sie abfangen können … und dann sollten wir, denke ich, einfach versuchen, die Orpheus zu entern.«


      »Entweder das oder nach Jamaika schwimmen«, stimmte ein zerlumpter, rotäugiger junger Pirat zu.


      »Meinst du nicht, dass er versuchen wird zu fliehen, wenn er sieht, dass wir hinter ihm her sind?«, fragte Skank.


      »Vielleicht«, entgegnete Shandy, »obwohl ich wette, dass wir ihn einholen können, selbst in unserem Zustand – und außerdem machen wir wohl keinen allzu einschüchternden Eindruck.« Er hob das Teleskop erneut. »Nun, vergiss es«, sagte er einen Moment später. »Sie kommt auf uns zu.«


      Es folgte ein Augenblick des Schweigens. Dann bemerkte einer der Älteren grimmig: »Ich schätze, er hat in diesem Sturm einige Männer verloren. Er wird Ersatz wollen.«


      Skank biss sich auf die Unterlippe und sah Shandy stirnrunzelnd an. »Als du das letzte Mal mit ihm gekämpft hast, hat er dich einfach ins Meer geworfen. Was verleitet dich zu der Annahme, dass das nicht wieder passieren wird?«


      Shandy hatte über diese Frage nachgedacht, seit sie von New Providence aufgebrochen waren. Im Blut, erinnerte er sich, hatte Gouverneur Sawney gesagt, ist offensichtlich Eisen. Verbinde dein Blut mit dem kalten Eisen des Schwertes. Lass die Teilchen des Blutes und des Eisens sich ausrichten, wie eine Kompassnadel sich nach Norden ausrichtet. Oder umgekehrt. Es ist alles relativ …


      Shandy grinste, ein wenig kränklich trotz seiner besten Bemühungen. »Wir tun gut daran, genau das alle zu hoffen. Bringt mir einen Säbel zum Kompass … und einen Hammer und einen schmalen Meißel.«


      Die Orpheus hatte tatsächlich gewendet und lief jetzt mit achterlichem Wind direkt auf die Jenny zu. Die Morgensonne hinter ihr warf die Schatten ihres Riggs und ihrer Masten auf die glänzenden Segel. Shandy hielt ein Auge auf sie, während er mit Hammer und Meißel an dem Griff des Säbels arbeitete, den Skank ihm gebracht hatte, und als die Orpheus noch eine Viertelmeile entfernt war, richtete er sich auf und hielt das Schwert an der Klinge hoch.


      Er hatte die Lederumhüllung und die Hälfte des Holzgriffs weggehauen und das Eisen bloßgelegt, das die Klinge mit dem beschwerten Knauf verband, und genau dort, wo der Handballen eines Schwertkämpfers Druck ausübte, hatte er einen schmalen Spalt in den Stahl gemeißelt.


      Shandy stand auf und lehnte sich an die Kompasssäule. Dann schaute er durch das Glas hinunter. »Falls es, nun, falls es heute Morgen schlecht für uns laufen sollte«, sagte er zu Skank, der ihn während der letzten Minuten verständnislos angestarrt hatte, »lauf östlich an ihm vorbei – in dem Zustand, in dem sich die Carmichael befindet, kann sie ebenso wenig kreuzen wie fliegen – und versuch, Jamaika zu erreichen.«


      »Dazu sollte es besser nicht kommen.«


      Shandy lächelte und irgendwie ließ ihn das noch müder aussehen. »Richtig.« Er hob den Hammer und ließ ihn auf das Glasgehäuse des Kompasses herunterkrachen, dann ließ er den Hammer fallen und tastete unter den Glasscherben herum; einen Moment später hob er die Kompassnadel mit blutigen Fingern hoch. »Sag den Leuten, sie sollen Enterhaken und Leinen bereithalten. Mit etwas Glück können wir entern, bevor er überhaupt begreift, dass wir ihn angreifen.«


      Skank stöhnte schwach, nickte jedoch und eilte davon.


      Shandy schob sorgfältig das nordweisende Ende der Kompassnadel in den Spalt, den er in den Griffzapfen des Säbels geschnitten hatte, dann ging er in die Hocke, hob den Hammer wieder auf und klopfte die Nadel in ihrer Position fest.


      Vorsichtig schob Shandy den präparierten Säbel in seinen Gürtel und dann atmete er für eine Minute einfach mit geschlossenen Augen tief durch. Als die Ascending Orpheus herangerauscht kam, sich mit einer scharfen Halse an Backbord der Jenny setzte und ihren Schatten über die Schaluppe warf, griff er jedoch entschlossen nach einem Enterhaken, wirbelte ihn einige Male herum und ließ ihn dann zu der Reling des großen Schiffes hinauffliegen; Sonnenlicht glitzerte auf dem Metall, als es den Höhepunkt seiner Flugbahn erreichte, und dann fiel der Haken auf die Reling und fand Halt.


      Gewiss ist dies das letzte Mal, dass die Jenny die Carmichael kapert, dachte er, während er begann, Hand über Hand das Seil hinaufzuklettern.


      Vor Anstrengung begann seine Nase zu bluten, und sein Kopf fühlte sich an, als wolle er bersten, und als er endlich das obere Ende des Seils erreicht hatte und rittlings auf der Reling innehielt, um Luft zu schnappen, konnte er sich nicht daran erinnern, warum er hier war. Einige Zeit schien verstrichen zu sein – er war auf der Carmichael, dessen war er sich sicher … aber der größte Teil der Reling war verschwunden und der Aufbau des Vorschiffs dazu! Hatten sie Jamaika immer noch nicht erreicht? Wo war Kapitän Chaworth? Und dieses kranke Mädchen mit dem fetten Arzt?


      Seine Desorientierung verlor sich ein wenig, als er den Vater des Mädchens erkannte, der den Niedergang vom Poopdeck herabstieg – wie hieß er noch gleich? Hurwood, das war es – aber dann runzelte Shandy die Stirn, denn er hatte sich erinnert, dass der Mann nur einen Arm besaß.


      Danach wurde er von den Kämpfen auf dem Hauptdeck abgelenkt, und als er genauer hinsah – es war schwer, in all diesem funkelnden Sonnenlicht scharf zu sehen –, dachte er wirklich, er verlöre den Verstand. Ausgezehrte Männer in zerlumpten, aber bunten Kleidern kletterten überall um ihn herum an Bord und kämpften verzweifelt mit belebten Leichen, deren verwitterte Hände nicht in der Lage hätten sein dürfen, ein Entermesser zu umklammern, und deren milchigen, eingefallenen Augen es hätte unmöglich sein müssen, die Hiebe zu dirigieren. Das Blut, das Shandy langsam aus den Ohren rann und in seinem Kopf hämmerte, beraubte die Szene fast aller Geräusche und verlieh allem die groteske Unwirklichkeit eines Fiebertraumes, und die Frage, warum er sich dafür entschieden hatte, seine Jacke mit zwei mumifizierten menschlichen Unterarmen zu schmücken, schien relativ unwichtig.


      Er vertraute seinem Gleichgewicht nicht, daher kletterte er sehr vorsichtig aufs Deck. Der Mann, der Benjamin Hurwood zu sein schien, kam jetzt auf ihn zu, ein herzliches Lächeln auf seinem alten Gesicht …


      Und dann träumte Shandy, musste träumen, denn er stand neben seinem Vater in der Dunkelheit des Gerüstes über einer Marionettenbühne, und sie beide starrten in die Helligkeit unter ihnen und bewegten geschäftig die Führkreuze, an denen die Fäden der Marionetten befestigt waren; und es musste eine Massenszene sein, die sie spielten, denn viele weitere Kreuze hingen in den Federhaken, welche die untätigen Marionetten unten auf der Bühne in leicht hüpfende und schwankende Bewegungen versetzten. Binnen eines Momentes hatte er vergessen, dass es ein Traum war, und geriet in Panik, weil er nicht wusste, welches Stück sie aufführten.


      Er betrachtete blinzelnd die kleinen Gestalten unter sich und erkannte sie sofort. Es waren die Marionetten aus dem Stück Julius Cäsar. Und glücklicherweise hatte der dritte Akt begonnen, in diesem Akt war nicht allzu viel zu tun – sie befanden sich bereits in der Ermordungsszene, und die gewöhnlichen rechten Hände der kleinen hölzernen Senatoren waren durch die dolchbewehrten Hände ersetzt worden.


      Die Cäsarmarionette sprach – und Shandy riss die Augen auf, denn das Gesicht war nicht länger aus Holz, sondern aus Fleisch, und er erkannte es. Es war sein eigenes Gesicht. »Fort, sag ich!«, hörte er sein Miniatur-Ich sagen. »Willst du den Olymp versetzen?«


      Die Senatorenpuppen, die jetzt auch aus Fleisch und Blut waren, traten näher, um den Mord zu begehen … und dann erlosch die Szene abrupt, und Shandy stand wieder auf dem Deck der Carmichael und blinzelte gegen das Sonnenlicht an in Hurwoods Richtung.


      Das zuversichtliche Lächeln verblasste auf den Zügen des alten Mannes, aber er griff erneut an, und Shandy kniete in heißem Sand auf dem Strand von New Providence und starrte kritisch auf die vier Bambusstäbe, die er aufrecht in den Sand gestoßen hatte. Sie hatten durchaus gut gestanden, bis er versucht hatte, andere quer über ihren oberen Enden festzumachen, und nun standen sie alle auswärts geneigt wie Kanonen, die bereit waren, einen Angriff von allen Seiten abzuwehren.


      »Flechtet Ihr einen Korb?«, fragte Beth Hurwood hinter ihm.


      Er hatte sie nicht näher kommen hören, und für einen Moment wollte er gereizt antworten, aber dann grinste er. »Es soll eine Hütte werden, in der ich schlafen kann.«


      »Es wäre einfacher, etwas in der Art eines Indianerzeltes zu bauen – hier, ich zeige es Euch.«


      Es war ein Tag im Juli gewesen, während der Überholung der Carmichael; Beth hatte ihm gezeigt, wie man einen viel stabileren Bau zustande brachte, und es hatte einen Moment gegeben, in dem sie auf den Zehenspitzen stand, um eine Schnur um die Spitzen der Stangen zu binden, und mit ihm zusammengestoßen war, und für einen Augenblick hatte sie in seinen Armen gelegen, und ihre braunen Augen und das kupferrote Haar hatten ihn schwindlig gemacht, erfüllt von einem Gefühl, das körperliche Anziehung nur in dem Maße mit eingeschlossen hatte, wie ein Orchester eine Gruppe Blechbläser mit einschließt. Es war eine Erinnerung, die in seinen Träumen häufig wiederkehrte.


      Doch diesmal würde es anders sein. Diesmal benutzte sie Hammer und Nägel statt Zwirn, und ihre Augenlider und Lippen waren so weit geöffnet, wie sie sich öffnen ließen, und ihre Zähne und das Weiß in ihren Augen funkelten in der Tropensonne, während sie seine Arme um die Bambuspfosten legte und ihm den ersten Nagel hinhielt …


      … und wieder stand er auf dem Deck der Carmichael und blinzelte Hurwood an.


      Hurwood wirkte jetzt unverkennbar unbehaglich. »Was zur Hölle stimmt mit Eurem Verstand nicht?«, knurrte er. »Er ist wie eine durchdrehende Schraube.«


      Shandy war geneigt, ihm Recht zu geben. Er versuchte immer wieder, sich daran zu erinnern, was er hier tat, und wann immer er den Albtraumkampf verfolgte, der um ihn herum ausgefochten wurde, war er aufs Neue erstaunt und entsetzt. Und jetzt, wie um all seine vorausgegangene Orientierungslosigkeit zu übertreffen, drückte sich das Deck nicht länger gegen seine Stiefelsohlen, und er begann langsam und ungestützt in die Luft aufzusteigen.


      Instinktiv streckte er die Hände aus, um sich festzuhalten – und was er zu fassen bekam, war nicht die Reling oder die Takelage, sondern der Griff seines Säbels. Die herausragende Kompassnadel stach ihm in die Handfläche, aber der gleiche Impuls, der ihn getrieben hatte, den Säbel zu packen, trieb ihn dazu, ihn festzuhalten. Er begann zu sinken und einige Sekunden später stand er wieder auf Deck.


      Er schaute sich um: Die Kämpfe tobten genauso schrecklich wie zuvor, obwohl für ihn alle Geräusche immer noch gedämpft waren, aber keiner der Kämpfer kam in Hurwoods oder Shandys Nähe – anscheinend betrachteten sie ihr Duell als eine Privatangelegenheit.


      Auf Hurwoods Gesicht stand ein Ausdruck erschrockenen Staunens, und er sagte etwas, zu leise, als dass Shandy es hätte hören können. Dann zog der alte Mann einen eigenen Degen und kam leichtfüßig auf ihn zugelaufen.


      Shandy umklammerte noch immer unter Schmerzen sein eigenes Schwert und riss es jetzt gerade rechtzeitig aus seinem Gürtel, um Hurwoods Degenspitze mit einer unbeholfenen Parade seitwärts zu schlagen, dann sprang er zurück und parierte etwas leichter den nächsten Stoß, den Hurwood führte, und dann den übernächsten. Die grauen Unterarme, die an seiner Jacke befestigt waren, baumelten hin und her und stießen auf übelkeiterregende Weise gegeneinander.


      Blut von seiner aufgerissenen Hand machte den Säbelgriff schlüpfrig, und jedes Mal, wenn seine Klinge gegen Hurwoods prallte, bohrte sich die Kompassnadel in das Fleisch seiner Handfläche und sandte einen scharfen Schmerz seine Schulter hinauf.


      Hurwood stieß ein raues, kurzes Lachen aus und griff mit einem Ausfall an, aber Shandy ballte die Faust um dem Säbelgriff – was die Nadel noch tiefer in seine Hand trieb – und fing die zustoßende Klinge mit einer Korkenzieherbindung ab, die das Rapier aus Hurwoods Fingern schlug; der Schmerz war so groß, dass Shandy für einen Moment schwarz vor Augen wurde, aber mit einer letzten Drehung schleuderte er Hurwoods Schwert über die Reling, dann starrte er einfach auf das Deck und holte tief und keuchend Atem, bis seine Sicht wieder klar wurde.


      Hurwood war rückwärts gestolpert, und nun blickte er zur Seite und zeigte herrisch auf Shandy. Offensichtlich war ihr Duell nicht länger eine Privatangelegenheit.


      Einer der verwesten Matrosen torkelte gehorsam über das Deck auf sie zu; seine Kleider waren zerlumpte Fetzen, und Shandy konnte das Licht zwischen den Knochen eines Schienbeines sehen, aber die Schultern waren breit, und ein dürres Handgelenk schwang ein schweres Entermesser so mühelos durch die Luft, wie ein Segelmacher mit einer Nadel umgeht.


      Shandy war der Erschöpfung bereits nahe, und die Nadel, die sich in seine Hand gegraben hatte, war ein einziger, heißer Schmerz. Ihm schien, dass die Erschütterung durch einen auf der Klinge seines Säbels landenden Schmetterling eine größere Folter für ihn sein würde, als er ertragen könnte, wenn er bei Bewusstsein bleiben wollte, aber er zwang sich, zurückzutreten und sein Schwert zu heben, obwohl die Bewegung die Welt grau machte und ihn mit eisigem Schweiß durchnässte.


      Der tote Mann kam näher herangestolpert – Hurwood lächelte das Ding an und sagte: »Töte Shandy«, und das Entermesser wurde zu einem Hieb über die knochige Schulter zurückgerissen.


      Shandy zwang seine Augen, sich zu konzentrieren, zwang seine brennende Hand, bereit zu sein …


      Aber das Entermesser sauste seitwärts, traf Hurwood mit voller Wucht und schleuderte ihn über das Deck nach achtern, und in dem Moment, bevor der nekrotische Seemann zu einem Haufen Knochen zusammensank und gleichzeitig die grauen Arme von Shandys Jacke sich in Luft auflösten, begegnete Shandys Blick dem Glanz in den eingefallenen Augenhöhlen des Seemannes. Es gab ein Wiedererkennen und ein Lebwohl zwischen wahren Kameraden. Dann blieb nichts mehr als rollende Knochen und einige Fetzen bunten Tuches auf dem Deck, aber Shandy ließ den quälenden Säbel los und warf sich auf die Knie, dann vorwärts auf die Hände. Seine Ohren hatten sich hinreichend erholt, sodass er hören konnte, wie seine Tränen aufs Deck fielen.


      »Phil!« Er schluchzte. »Phil! Mein Gott, Mann, komm zurück!«


      Aber Davies und all die anderen Toten waren endlich fort, und abgesehen von Hurwood waren die einzigen Männer auf dem sonnigen Deck diejenigen, die von der Jenny heraufgeklettert waren.


      Hurwood lehnte an der Steuerbordreling, das Gesicht weiß wie Asche, und umklammerte den Stumpf, wo sein frisch nachgewachsener Arm gewesen war. Da war kein Blut, das daraus hervorsickerte, aber offensichtlich erforderte es die ganze Zauberkraft des Mannes, dafür zu sorgen, dass es so blieb.


      Dann bewegte Hurwood sich. Er stieß sich von der Reling ab und trottete, immer einen langsamen, bedächtigen Schritt nach dem anderen, zur Tür der Kajüte am Heck. Shandy rappelte sich hoch und stolperte hinter ihm her.


      Hurwood gab der Tür einen Tritt – sie öffnete sich, und er wankte hinein.


      Shandy blieb unmittelbar davor stehen und starrte in das fahle Licht: »Beth!«, rief er. »Seid Ihr dort drin?«


      Er bekam keine Antwort außer Gemurmel von Hurwood, und Shandy holte tief Luft, fummelte mit seiner unversehrten Hand sein Klappmesser aus der Tasche und trat durch die Tür.


      Hurwood richtete sich gerade auf, nachdem er in einer offenen Truhe vor dem Bullauge gestöbert hatte, und in der Hand hielt er eine Holzschatulle, die Shandy schon einmal gesehen hatte. Er drehte sich um und kam auf Shandy zu, und Shandy spürte, wie die Luft dicker wurde und ihn zurückdrängte. Sie drängte ihn zurück hinaus ins Sonnenlicht, während Hurwood unausweichlich Schritt um Schritt nachkam. Bald wurde klar, dass Hurwood zum Beiboot des Schiffes ging.


      Shandy öffnete sein Messer zur Hälfte, legte den Zeigefinger über den Spalt und ließ die Klinge dann zuschnappen. Blut quoll aus seinem aufgeschnittenen Finger, aber die Luft hörte auf, ihm Widerstand zu leisten. Offenbar war jetzt sogar unmagnetisches Eisen ausreichend, um Hurwoods Zauberbann zu brechen. Er trat vor, und bevor Hurwood seine plötzliche Freiheit bemerkte, schlug er Hurwood die Schatulle aus der Hand.


      Die Schatulle schlug auf den Decksplanken auf. Hurwood, dem der Mund vor Anstrengung offenstand, drehte sich um und versuchte zu gehen. Er fiel und begann, auf Händen und Knien auf die Schatulle zuzukriechen.


      Shandy, der sich selbst kaum besser bewegen konnte, taumelte vor dem kriechenden Mann her und setzte sich neben die Schatulle auf das heiße Deck. Den Zeigefinger immer noch schmerzhaft unter der Klinge des Klappmessers öffnete er unbeholfen den Deckel des Kastens.


      »Mein Säbel«, krächzte er an Skank gewandt, der versuchte, seinen eigenen Schenkel zu verbinden. Der erschöpfte junge Pirat versetzte Shandys Schwert einen Tritt, der es zu ihm übers Deck schlittern ließ.


      Ohne das Messer vom Finger zu nehmen, packte Shandy den peinigenden Säbel, presste die Kompassnadel wieder tief in seine Hand und trieb dann die Eisenspitze der Klinge in den Kasten.


      Der getrocknete Kopf fiel mit einem Geräusch wie das Zerreißen mürben Stoffes in sich zusammen.


      Hurwood hielt inne, riss die Augen auf, holte dann scharrend Luft und stieß sie in einem Heulen wieder aus, das selbst die am schwersten Verwundeten von Shandys Piraten staunend aufblicken ließ. Dann brach er zusammen und Blut begann aus dem Stumpf seines Armes zu spritzen.


      Mit einem Schaudern ließ Shandy das Schwert wieder fallen und zog das Messer von seinem Finger. Dann begann er unbeholfen, seine verfluchte Jacke mit dem Messer in Streifen zu schneiden und sie als Aderpresse zu benutzen – denn wenn Beth nicht an Bord war, wollte er nicht, dass Hurwood verblutete.


      Schwindel, Übelkeit und Augenblicke totalen Gedächtnisverlustes wirkten zusammen und machten Shandys Durchsuchung der Carmichael zu einer zeitaufwendigen Angelegenheit. Er brauchte vor allem deswegen so lange, weil er sogar in Truhen schaute, in denen Beth Hurwood unmöglich sein konnte, und einige Kajüten zweimal überprüfte, um festzustellen, ob sie hinter seinem Rücken ihr Versteck gewechselt hatte – weil ihm vor dem graute, was er wahrscheinlich würde tun müssen, wenn erst feststand, dass sie nicht an Bord war. Doch der Augenblick kam und schien umso trostloser nach der langen Suche, als er sich eingestehen musste, dass er jeden Quadratzoll des Schiffes inspiziert hatte. Im Frachtraum waren mehr Gold und Juwelen, als sie an einem Tag würden ausladen können, aber keine Beth Hurwood.


      Er kletterte lustlos wieder auf das Hauptdeck hinauf und betrachtete blinzelnd die zerschundenen Männer, die auf ihn warteten, bis er Skank entdeckte. »Hat Hurwood das Bewusstsein schon wiedererlangt?«, fragte er.


      »Soweit ich weiß, noch nicht«, antwortete Skank. »Und, hattest du unten Glück?«


      »Nein.« Shandy wandte sich widerstrebend zu der Kajüte um, in die man Hurwood getragen hatte. »Hol mir ein …«


      Skank trat vor ihn hin, unterstützt von einem Dutzend anderer Männer, die noch gehen konnten; das Gesicht des jungen Piraten war hohl und hart wie vom Sand poliertes Treibholz. »Kapitän«, schnarrte er, »du hast gesagt, er hätte seine gottverdammte Beute an Bord, verflucht sollst du sein, die Sachen von all den Schiffen, die er …«


      »Oh, Beute.« Shandy nickte. »Ja, die ist da. Jede Menge, genau, wie ich gesagt habe. Ich denke, ich habe mir einen Bruch gehoben, als ich eine Kiste Goldbarren zur Seite schieben wollte … greift nur zu. Aber zieht mir zuerst einen Eimer mit Meerwasser herauf, ja? Und schaut, ob ihr nicht … Feuer finden könnt, eine Kerze oder irgendetwas … irgendwo. Ich werde bei ihm in der Kajüte sein.«


      Ein wenig aus der Fassung gebracht, trat Skank zurück. »Oh, sicher, Käpten. Sicher.«


      Shandy schüttelte unglücklich den Kopf, während er zu der Kajütentür humpelte und hineinging. Hurwood lag bewusstlos auf dem Boden, und sein Atem klang wie eine Säge, die langsam hin und her durch trockenes Holz gezogen wurde. Sein Hemd war mehr dunkel als weiß, und fast getrocknete Blutspritzer schwärzten den Boden rund um seine Schulter, aber die Blutung schien gestillt zu sein.


      Shandy stand über ihm und fragte sich, wer der Mann wirklich war. Der Oxfordgelehrte, Verfasser der Verteidigung des freien Willens? Beth’ Vater? Ehemann der unerträglich toten Margaret? Ulysse Segundo, der Pirat? Die Knochen stachen vor in dem Gesicht mit dem offenen Mund, und Shandy versuchte, sich vorzustellen, wie Hurwood als junger Mann ausgesehen hatte. Es gelang ihm nicht.


      Shandy kniete sich neben ihn und schüttelte ihn an der unversehrten Schulter. »Mr. Hurwood. Wacht auf.«


      Das Tempo des Atems veränderte sich nicht und die runzligen Lider flatterten auch nicht.


      »Mr. Hurwood. Es ist wichtig. Bitte, wacht auf.«


      Keine Reaktion.


      Shandy kniete neben ihm, betrachtete den verletzten alten Mann und versuchte, nicht zu denken, bis Skank hereingestolpert kam. Neues orangefarbenes Licht wetteiferte schwächlich mit dem Sonnenlicht von draußen.


      »Wasser«, sagte Skank und stellte einen schwappenden Eimer klirrend auf die Planken, »und eine Lampe.« Nachdem er sich unsicher umgeschaut hatte, stellte er auch diese auf den Boden.


      »Schön«, flüsterte Shandy. »Danke.«


      Skank verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Die zuckende Flamme der Lampe war nun die einzige Beleuchtung des Raumes.


      Shandy nahm eine Handvoll Seewasser und schüttete es über Hurwoods geschlossene Augen. Der alte Mann runzelte schwach die Stirn, aber das war alles. »Gottverdammt«, stieß Shandy beinahe schluchzend hervor, »zwingt mich nicht!« Er packte Hurwood am Ohr und drehte es grimmig … ohne irgendeine Wirkung zu erzielen. Ebenso entsetzt wie erzürnt stand Shandy auf, schob die Lampe mit dem Fuß beiseite, hob dann den Eimer an und kippte Hurwood den gesamten Inhalt über den Kopf. Die Wassermasse drehte das Gesicht des alten Mannes zur Seite und klebte ihm das weiße Haar wie eine Krone an den Kopf, aber die Atmung blieb so stetig wie zuvor und nicht einmal ein Würgen war zu hören.


      Shandy, der jetzt wirklich schluchzte, wandte sich ab und griff nach der Lampe … und dann hauchte er ein Gebet des Dankes, als er hinter sich ein Spucken und Stöhnen hörte.


      Er hockte sich neben Hurwood. »Wacht auf«, sagte er drängend. »Ihr werdet niemals einen besseren Rat bekommen.«


      Hurwoods Augen öffneten sich. »Ich bin … verletzt«, sagte er leise.


      »Ja.« Shandy strich sich die Tränen aus den Augen, um den alten Mann deutlicher sehen zu können. »Aber Ihr werdet es wahrscheinlich überleben. Ihr habt es schon einmal überlebt. Wo ist Beth, Elizabeth, Eure Tochter?«


      »Oh … es ist alles vorüber, nicht wahr? Alles erledigt jetzt.« Er sah Shandy in die Augen. »Ihr! Ihr habt es zerstört … Margarets Kopf … ich konnte spüren, wie ihr Geist aus dem Kopf gewichen ist. Ein bloßes Schwert!« Seine Stimme war sanft, als erörtere er Ereignisse in einem Stück, das sie beide gesehen hatten. »Nicht nur weil es kaltes Eisen war …?«


      »Und verbunden mit meinem Blut. Ja.« Shandy versuchte, Hurwoods stillen, beiläufigen Tonfall nachzuahmen. »Wo habt Ihr Eure Tochter versteckt?«


      »Jamaika, in Spanish Town.«


      »Ah!« Shandy nickte und lächelte. »Wo in Spanish Town?«


      »Hübsches Haus. Sie sitzt dort fest, als Gefangene. Aber in allem Luxus.«


      »Wessen Haus?«


      »Ähm … Joshua Hicks.« Hurwood wirkte kindlich stolz darauf, dass er in der Lage war, sich an den Namen zu erinnern.


      Shandys Schultern sackten vor Erleichterung herunter.


      »Habt Ihr irgendwelche Pralinen?«, erkundigte Hurwood sich höflich. »Ich habe keine.«


      »Ähm, nein.« Shandy stand auf. »Wir können in Jamaika welche für Euch besorgen.«


      »Wir fahren nach Jamaika?«


      »Da habt Ihr verdammt recht. Sobald wir dieses alte Ding ein wenig flott gemacht haben. Wir können es uns leisten, uns ein wenig zu entspannen, jetzt, da ich weiß, wo sie ist. Beth wird noch ein oder zwei Tage durchhalten, während wir einige Reparaturen vornehmen.«


      »Oh, aye. Hicks wird sich sehr gut um sie kümmern. Ich habe ihm die strengsten Anweisungen erteilt und ihm eine Krankenschwester gegeben, um sicherzustellen, dass er alles richtig macht.«


      Eine Krankenschwester, wunderte sich Shandy. Er konnte sich nicht recht vorstellen, wie eine Krankenschwester ein Mitglied der begüterten Oberschicht herumkommandierte. »Also schön. Wir werden …«


      »Übrigens, welchen Tag haben wir heute?«


      »Heilig Abend.« Wieso konnte er das nicht an der festlichen Stimmung aller hier an Bord erkennen, ging ihm durch den Kopf.


      »Vielleicht sollte ich ihm morgen zuwinken.«


      Shandy, der immer noch vor Erleichterung lächelte, legte den Kopf schräg. »Wem zuwinken?«


      »Hicks. Er wird auf einem Kliff am Portland Point sein, morgen bei Tagesanbruch, mit einem Teleskop.« Hurwood kicherte. »Ihm gefällt die Idee nicht – er gibt morgen Abend eine große Gesellschaft, und er wäre viel lieber daheim, um sich darauf vorzubereiten – aber er wird dort sein. Er fürchtet mich. Ich habe ihm aufgetragen, nach diesem Schiff Ausschau zu halten und sicherzustellen, dass er mich draußen auf Deck sieht, wie ich ihm zuwinke.«


      »Wir werden morgen bei Tagesanbruch nicht einmal in der Nähe von Jamaika sein«, erwiderte Shandy. »Ich denke nicht, dass dieses Schiff es schaffen könnte.«


      »Oh.« Hurwood schloss die Augen. »Dann werde ich ihm nicht zuwinken.«


      Shandy wollte gerade gehen, aber jetzt hielt er inne und schaute auf den alten Mann hinab. »Warum wolltet ihr ihm zuwinken? Warum wird er dort draußen sein und Ausschau halten?«


      »Ich will jetzt schlafen.«


      »Sagt es mir.« Shandys Blick wanderte zu der Laterne und wieder zurück. »Oder es gibt keine Pralinen.«


      Hurwood schürzte verdrossen die Lippen, antwortete jedoch. »Wenn ich nicht vorbeisegle und winke, wird er annehmen, dass ich nicht rechtzeitig eintreffen werde, und so wird er den ersten Teil der Magie wirken. Den Teil, der am Weihnachtstag gewirkt werden muss. Ich wollte heute in Jamaika sein, um ihm die Mühe zu sparen, auch nur dort hinausgehen zu müssen, aber der Sturm gestern, und Ihr heute …« Hurwood öffnete den Mund, wenn auch nicht weit. »Ich dachte einfach, wir würden morgen in der Nähe sein, ich würde ihm zuwinken und allen die Mühe sparen. Schließlich habt Ihr die volle Prozedur unmöglich gemacht, indem Ihr den Kopf zerstört habt.« Er schloss die Augen wieder.


      »Was ist dieser … dieser erste Teil der Magie?«, fragte Shandy und spürte, wie die ersten dünnen Netze von Angst sich wieder über ihn senkten.


      »Der Teil, der an Land gewirkt werden kann. Der große Teil, den ich hätte wirken müssen, muss auf See stattfinden. Morgen Mittag wird er den ersten Teil übernehmen. Es wäre ihm lieber, wenn ich es täte. Er wird unglücklich sein, wenn er mich nicht vorbeisegeln sieht.«


      »Er wird was tun? Verdammt noch mal, was ist dieser erste Teil?«


      Hurwood öffnete wieder die Augen und schaute Shandy verwundert an. »Nun … die Austreibung ihres Geistes. Elizabeth’ Geist und ihrer Seele. Er wird den Geist aus ihrem Körper treiben, mit Magie. Ich habe ihm gezeigt, wie es geht. Allerdings«, fügte er mit einem Gähnen hinzu, »ist das jetzt Zeitverschwendung. Es gibt niemanden, den ich an ihre Stelle in ihren Körper geben könnte.«


      Ein plötzlicher Schmerz in den Kniescheiben ließ Shandy wissen, dass er auf die Knie gefallen war. »Wird sie dann zurückkommen?«, fragte er und zwang sich, nicht zu schreien. »Wird Beth’ Seele dann in ihren Körper zurückkehren?«


      Hurwood lachte, das unbeschwerte, sorglose Lachen eines Kindes. »Zurückkommen? Nein. Wenn sie fort ist, wird sie … fort … sein.«


      Shandy versagte es sich, den alten Mann zu schlagen oder zu würgen, und er sprach nicht, bis er sicher war, dass er Hurwoods beiläufigem Tonfall wieder würde in gleicher Weise entsprechen können.


      »Nun«, begann er, aber in seiner Stimme war ein rauer Unterton, also fing er von Neuem an. »Nun, wisst Ihr was? Ich werde dafür sorgen, dass dieses Schiff tatsächlich bis morgen zum Tagesanbruch vor Jamaika sein wird. Und dann werdet Ihr Eurem … Freund zuwinken, diesem Hicks, nicht wahr?« Er lächelte, aber seine verletzten Hände waren zu Fäusten geballt, so fest wie angezogene Knoten.


      »Schön.« Hurwood gähnte abermals. »Ich würde jetzt gern schlafen.«


      Shandy stand auf. »Gute Idee. Wir werden morgen verdammt früh aufstehen.«


      Wenn er aus den Augenwinkeln spähte – es sollte aussehen, als sei er tief ins Gebet versunken –, musste der Messdiener zugeben, dass die Kirche wirklich dunkler wurde. Und während er Angst vor den trockenen, staubigen, vogelähnlichen Dingen hatte, die frei sein würden herauszukommen, wenn alles Licht erloschen war, hoffte er, dass die totale Dunkelheit bald kommen würde – denn nach der Hochzeitszeremonie würde der Pfarrer die Kommunion austeilen, und der Messdiener wusste, dass er zu schwer gesündigt hatte, um sie zu empfangen, und so wollte er in der Lage sein, ungesehen davonzuschlüpfen … auch wenn das bedeutete, dass er selbst zu einer der spinnwebartigen Vogelkreaturen wurde. Er schauderte und fragte sich unglücklich, was aus all den schönen Dingen geworden war. Es hatte Freunde gegeben, eine Ehefrau, ein Stipendium, den Respekt von Kollegen, Selbstachtung … Vielleicht waren sie nur ein peinigender Traum gewesen und es hatte niemals wirklich etwas anderes gegeben als Dunkelheit und Kälte und das langsame Herankriechen von Schwachsinn.


      Der Gedanke tröstete ihn.


      Das Hochzeitspaar kam endlich in den Schatten vor dem Altar zusammen und reichte sich die Hände, langsam, wie Tang, der in der ziellosen Strömung am Meeresgrund treibt. Dann begannen sie die Stufen hinaufzusteigen, und der Messdiener begriff, dass die völlige Dunkelheit zu lange ferngehalten worden war.


      Die Braut war nur ein leeres, aber belebtes Kleid; das war nicht so schlimm – es war immer beruhigend, nur eine Abwesenheit zu finden, wo es geschienen hatte, dass eine Gegenwart sein könnte –, aber der Bräutigam war präsent und lebendig: es war unmöglich, sicher zu sein, dass er menschlich war, denn das gehäutete, blutende Fleisch, aus dem er bestand, hätte mannsähnlich in der Gestalt sein können, von den Kleidern in Form gepresst. Wenn er Augen hatte, so waren sie geschlossen, aber der Messdiener konnte erkennen, dass das Ding lebendig war, weil Blut überall herausströmte, und der Mund der Kreatur öffnete und schloss sich wieder und wieder, wenn auch stumm.


      Urplötzlich begriff der Messdiener, dass das abgehäutete Geschöpf er selbst war, aber das Wissen barg kein Entsetzen, denn jetzt wusste er auch, dass er sich aus sich selbst herausbewegen konnte: den ganzen Weg, wenn er bereit war, alles loszulassen, bereit war, zum Nichtsein zu gelangen. Dies tat er und er tat es mit profunder Erleichterung.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Als die ersten Anzeichen des Lichtes der Morgendämmerung die Sterne des Hasen verblassen ließen, rief Shandy nach dem Teleskop und suchte den östlichen Horizont – erkennbar nur als schwacher Kontrast in dunklen Grautönen – ab und bleckte dann erfreut die Zähne, obwohl er nach der nächtlichen Arbeit zu erschöpft und zu heiser war, um zu schreien. Aber er war glücklich, denn er konnte eine Unregelmäßigkeit erkennen, die nichts anderes sein konnte als Jamaika.


      »Wir sind da, Skank«, sagte er leise zu dem Mann neben sich, während er das Teleskop zurückgab. »Nach zehn Stunden nächtlichen Segelns und Navigierens nach den Sternen, mit einem einzigen Schlag, weil wir nicht kreuzen konnten, sieht die Vormorgendämmerung uns genau da, wo wir sein wollten! Bei Gott, ich wünschte, Davies hätte das erlebt.«


      »Aye«, krächzte Skank dumpf.


      »Lass einen der Männer Hurwood hier heraufbringen. Es ist bald Zeit, dass er die Bühne betritt.«


      »Aye, Käpten.« Skank taumelte in die Dunkelheit davon und ließ Shandy allein im Vorschiff zurück.


      Shandy starrte zu dem fahlen Horizont hinüber und versuchte, Jamaika mit Hilfe des Teleskops wiederzufinden, aber nach zwei Nächten ohne Schlaf fiel es ihm sehr schwer, seinen Blick genau auf einen Punkt zu richten, und alles, was er sah, waren illusorische Transparenzen, die in verschiedene Richtungen davonwirbelten, wann immer er die Augen bewegte. Er sehnte sich verzweifelt danach, Beth zu retten, aber mehr, weil er sich dann entspannen und irgendwo schlafen konnte, als wegen des Ruhms, den diese Mission versprechen mochte.


      Mit der stumpfen Objektivität, die totaler, alles verzehrender Anstrengung folgt, fragte er sich, ob er in Jamaika gefangen genommen werden würde … und was folgen mochte, wenn es geschah. Es ließ sich einwenden, dass er nicht gegen seine Begnadigung verstoßen hatte, da er nur dieses einzige Schiff gekapert hatte, dessen rechtmäßiger Kapitän Hurwood gewiss nicht war. War der Raub geraubten Gutes weniger verwerflich als einfacher Raub? Nun, selbst wenn er gefangen genommen wurde und das Urteil gegen ihn ausfiel, würde er zuerst Beth Hurwood befreien … und dafür sorgen, dass sie sich die Geschichte anhörte, die ihr Vater zu erzählen hatte, und er würde ihr zeigen, dass die Dinge … anders waren, als sie glaubte.


      Er rieb sich die schmerzenden Augen, und wieder dachte er ohne besonderes Gefühl an all die Dinge, die dieser Sommer und Herbst ihn gekostet hatten: seine gerechten Überzeugungen, seinen Status als gesetzestreuer Bürger, seine Skepsis, seine Jugend, sein Herz … Er grinste in die kühle Dunkelheit, als er begriff, dass er die alte, zerschundene, notdürftig abgedichtete und behelfsmäßig getakelte treue Schaluppe namens Jenny fast genauso sehr vermisste wie all die naive Unschuld und die Freunde. Ohne einen einzigen Mann an den Lenzpumpen war sie während des gestrigen Kampfes und der Übernahme des Dreimasters vollgelaufen und gesunken, sodass die Leinen der Enterhaken schließlich zum Zerreißen gespannt waren und die Carmichael merklich Schlagseite nach Backbord bekommen hatte. Traurig hatte er befohlen, die Leinen zu kappen, und in seinen Augen hatten Tränen gestanden, während er beobachtet hatte, wie der Mast und die geflickten Segel des achteraus zurückgebliebenen Boots sich langsam dem Wasser entgegenneigten und dann versanken … und obwohl sein Gehör immer noch schlecht war oder vielleicht gerade deswegen, war es ihm so vorgekommen, als hätte er für einige Momente langsam verhallende Stimmen von Männern gehört, von denen einer immer noch darauf beharrte, dass er kein Hund sei …


      Hinter ihm schlurften Schritte übers Deck und Skank tippte ihm auf die Schulter. »Ähm, Käpten?«


      Shandy drehte sich um. »Ja? Wo ist Hurwood? Es kümmert mich nicht, ob er krank ist. Er muss …«


      »Käpten«, unterbrach Skank ihn, »er ist tot.«


      Tränen des Zorns schossen Shandy in die Augen. »Tot? Was? Das ist er nicht, der Hurensohn, er kann nicht tot sein, er …«


      »Käpten, er ist kalt, und er atmet nicht – und er blutet nicht, wenn man ihn mit einem Messer piekst.«


      Shandy ließ sich gegen die Reling sinken und rutschte daran herunter, bis er auf Deck saß. »Gott verdamme den Mann«, flüsterte er schrill, »Gott verdamme ihn! Soll ich vielleicht an Land schwimmen und auf die Klippen klettern und diesen Hicks finden? Wie zur Hölle soll ich …« Er senkte den Kopf in die Hände, und mehrere Sekunden lang dachte der entsetzte Skank, er weine; aber als Shandy den Kopf hob und sprach, war seine Stimme harsch, doch ruhig.


      »Bring ihn trotzdem herauf.« Shandy stand langsam wieder auf, wandte sich Jamaika zu und dehnte seine steifen Hände. Der Himmel im Osten wurde heller – die Sonne würde sehr bald aufgehen.


      »Ähm … sicher, Käpten.« Skank wandte sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne. »Ähm … warum?«


      »Und ein paar feste, spannenlange Ersatzhölzer und eine Rolle Schnur, so fest und gleichzeitig so dünn wie möglich«, fuhr Shandy fort, ohne die Insel aus den Augen zu lassen. »Und eine …« Er hielt inne und schien zu würgen.


      »Und eine was, Kapitän?«, fragte Skank leise.


      »Eine spitze Segelmachernadel.«


      Welchen Sinn hatte es gehabt, Port-au-Prince zu verlassen, fragte Sebastian Chandagnac sich erregt, während er versuchte, es sich zwischen den Steinen und dem taubedeckten Gras bequem zu machen, wenn er in dieser neuen Identität als Joshua Hicks noch immer an einsamen Küsten herumschlich und im Morgengrauen auf Signale von Piratenschiffen wartete? Er fröstelte und zog seinen Mantel enger um sich, dann nahm er noch einen Schluck aus seiner Brandyflasche und wurde sowohl vom Alkohol gewärmt als auch vom Neid auf den Fahrer, der ein paar Dutzend Schritt hinter ihm in der Kutsche wartete.


      Er schaute stirnrunzelnd zum Horizont, dann versteifte er sich, denn er konnte draußen auf dem dunklen Antlitz des Meeres einen hellgrauen Punkt ausmachen. Er hob das Teleskop an die Augen und spähte hindurch. Ja, es war ein Schiff, groß und rahgetakelt. Außerstande, einstweilen mehr in Erfahrung zu bringen, ließ er das Teleskop sinken.


      Das muss er sein, dachte er. Welches andere Schiff würde am Weihnachtsmorgen vor Portland Point auftauchen? Er schaute zurück zu der Kutsche – der Fahrer wirkte verdrießlich, und eins der Pferde stampfte ungeduldig mit den Hufen und stieß eine Dampfwolke aus –, aber Hicks ging noch nicht zu ihnen zurück, denn Ulysse hatte ihm befohlen zu warten, bis er ihn tatsächlich auf Deck sah. »Es ist vielleicht mein Schiff«, hatte Segundo gesagt, mit diesem Lächeln, das, wenn auch wohlgelaunt, zu viele Zähne zu entblößen schien, »aber ich bin vielleicht nicht darauf – oder man hat mich möglicherweise irgendwo festgesetzt oder sogar getötet, sodass ich erst nach Weihnachten werde zurück sein können. Und die … Austreibungsmagie muss an Weihnachten gewirkt werden. Also richtet Euch darauf ein, es selbst zu machen, es sei denn, Ihr seht mich winken.«


      Sei an Bord, betete Chandagnac jetzt, sei an Bord und winke. Ich will mit dem Kram nichts zu tun haben. In dem Moment kam ihm der Gedanke, dass er hier auf dieser kalten Klippe glücklicher war, als er es zu Hause gewesen wäre, denn gestern Abend hatte die Furcht einflößende schwarze Krankenschwester mit den Vorbereitungen für diese Magie begonnen: Sie hatte Käfer und Schlangen im Kamin verbrannt – unempfindlich gegen deren viele Stiche und Bisse – und dann sorgfältig die Asche aufgesammelt und ein paar Löffel voll davon über ein Häuflein von Blättern und Wurzeln geschüttet, die das Essen des gefangenen Mädchens gewesen waren; sie hatte mindestens ein Dutzend kleiner Blechflöten gestimmt und getestet; hatte in verschiedene schmutzige alte Flaschen geflüstert und sie dann sofort verkorkt, als wolle sie die geflüsterten Worte darin festhalten; und das Schlimmste von allem – und dies hatte Chandagnac veranlasst, hinauszustürmen, um seinen Termin auf dem Kliff viel früher als notwendig anzutreten –, sie hatte mit einer Rasierklinge eine Ader in ihrem knochigen Handgelenk geöffnet und etwas daraus in einem Becher aufgefangen, aber es war kein Blut gewesen oder irgendeine Art von Flüssigkeit, sondern ein feines schwarzes Pulver …


      Er schauderte jetzt bei der Erinnerung. Ja, dachte er, sei an Bord, Ulysse, damit du derjenige sein kannst, der deine verdammte Zauberei wirkt, und ich alles für mein großes Festessen heute Abend vorbereiten kann. Und du solltest besser recht behalten mit deiner Versicherung, dass all dein magisches Zubehör aus dem Garten verschwunden sein wird, bevor es drei Uhr ist und die Diener eintreffen, um alles vorzubereiten.


      Er spähte wieder durch das Teleskop. Der Himmel war heller, und das Schiff war näher, und er konnte sehen, dass es in der Tat die Ascending Orpheus war … sie wirkte ein wenig mitgenommen, lief aber mit guter Fahrt.


      So weit so gut, dachte er mit vorsichtiger Befriedigung. In einer halben Stunde kann ich nach Spanish Town zurückfahren … im Club zu Mittag essen und einige Drinks nehmen, mich von dem Haus fernhalten, bis Ulysse sein grausiges Geschäft vollbracht hat … und dann lasse ich mir die Perücke locken und vergewissere mich, dass all meine Kleider makellos in Ordnung sind. Vielleicht mache ich ein kleines Schläfchen. Es ist von größter Wichtigkeit, dass ich all diese unerfreulichen Dinge aus dem Kopf bekomme, damit ich auf diesen Edmund Morcilla einen guten Eindruck machen kann.


      Selbst in seiner Halbeinsamkeit hatte Hicks von Morcilla gehört – dem großen, kahlen, glattgesichtigen reichen Mann, der Ende November die Hafenbucht von Kingston angelaufen hatte und in dem Ruf stand, viel Geld in alle karibischen Wirtschaftszweige zu investieren, von Zuckermühlen und Plantagen bis zu Sklaven. Und Morcilla hatte in der letzten Woche tatsächlich an Joshua Hicks geschrieben und eine Partnerschaft in einem Geschäft mit Ländereien vorgeschlagen. Er hatte ihm sofort und begeistert mit einem Brief geantwortet, denn er sah in Morcilla eine Möglichkeit, von Ulysse Segundo loszukommen; und als Morcilla mit einem langen, freundlichen Brief geantwortet hatte, in dem er seinen Wunsch erwähnte, eine lebhafte, vorzugsweise braunhaarige junge Dame zu ehelichen, war Chandagnac so erpicht darauf gewesen, sich bei ihm einzuschmeicheln, dass er in seinem nächsten Brief tatsächlich die junge Dame »mit einem Anflug von Gehirnfieber« beschrieben hatte, die in seinem Haus wohnte. Im selben Brief hatte er Morcilla zu seinem Weihnachtsessen eingeladen, und Chandagnac war so erfreut über Morcillas Antwort gewesen, er nehme die Einladung gern an, dass er sich nicht die geringste Sorge um Morcillas Postscriptum gestattete, in dem der wohlhabende Mann ein starkes Interesse daran bekundet hatte, die junge Dame persönlich kennenzulernen.


      Ein Strahl roten Sonnenlichts im Winkel seines linken Auges riss ihn aus seinem Tagtraum, und als er diesmal das Teleskop hob, hielt er es oben, denn das Schiff glitt an seinem Ausguck auf der Klippe vorbei und zeigte ihm sein Profil von der Backbordseite. Der Sturm schien es wirklich sehr mitgenommen zu haben – mehrere Rahen waren gebrochen, und Teile der Takelage und Besegelung waren einfach losgeschnitten und abgebunden, und eines der unteren Focksegel hatte sich losgerissen und in das stehende Gut verstrickt, sodass es wie eine Art Zelt aussah –, aber er konnte die Männer auf Deck deutlich erkennen. Er ließ eifrig den Blick über sie gleiten, das lange Teleskop auf einen Ast des Balatabaumes gestützt, und binnen weniger Augenblicke war er überzeugt, Segundo ausgemacht zu haben.


      Der Mann stand am Fockmast und hatte der Küste den Rücken zugekehrt, aber Chandagnac erkannte die Gestalt, die Kleider und das weiße Haar – und dann drehte Segundo sich zu den Klippen um, und Chandagnac lachte vor Erleichterung, denn es war unmöglich, dieses zerklüftete Gesicht und diesen eindringlichen Blick zu verkennen. Während Chandagnac zusah, beugte Segundo das linke Knie und hob den Fuß auf eine Taurolle, und obwohl er die rechte Hand in der Manteltasche hielt, winkte er kräftig mit der linken und nickte die ganze Zeit über dazu.


      Chandagnac winkte mit dem Teleskop in der hoch erhobenen Hand, obwohl es kaum wahrscheinlich war, dass Segundo es sehen würde, und es war ihm nicht einmal ein Stirnrunzeln wert, als das Rohr seinen vor Kälte steifen Fingern entglitt und auf dem Felsen unter ihm zerbrach. Fröhlich pfeifend wandte er sich von der See ab und schritt auf die wartende Kutsche zu.


      Und Shandy, der von den Segeln verborgen hoch oben auf einer Spiere stand und am Fockmast festgebunden war, sackte schlaff zusammen, und der so lange abgewehrte Regenbogenglanz der Bewusstlosigkeit füllte endlich sein Gesichtsfeld aus und überwältigte ihn. Seine Hände rutschten von dem vor Blut schlüpfrigen Führungskreuz ab, das er sich gemacht hatte, und eine ruhte für einen Augenblick auf der Rah vor ihm, bevor sie nur noch schlaff an seiner Seite herabhing. Dadurch nahm die lebensgroße Marionette an Deck plötzlich eine überraschende Haltung ein. Hurwoods Leichnam wurde von den starken Führleinen zwar noch mehr oder weniger gehalten, aber er hatte sich jetzt in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zurückgelehnt, grinste zuversichtlich gen Himmel und streckte das linke Bein gerade vor und hob es deutlich über den Kopf – wie ein Tänzer, der in einem besonders energischen Moment seiner Bewegung eingefroren worden war.


      Sekundenlang starrten die Piraten dieses Wunder an, dann bekreuzigte einer sich, zog sein Entermesser und durchschlug die gespannten Schnüre, die durch Hurwoods Rückgrat, Kopfhaut, Gliedmaßen und linke Hand genäht waren. Die plötzlich von ihrer Last befreiten Schnüre flogen in die Höhe, peitschten Shandy über die Wange; Hurwoods Kopf fiel lose zurück, und der ganze Leichnam polterte aufs Deck. Mit einem Summen von Zwirn, der oben über die Rah gezogen wurde, kam das Führungskreuz herunter und krachte einen Augenblick später neben dem Toten auf die Planken. Der Körper war wie eine zerbrochene Puppe auseinandergefallen; die Totenstarre hatte bereits eingesetzt, als Shandy sein Werk begonnen hatte, und er hatte einige Arbeit mit der Säge gehabt, bevor Nadel und Zwirn an die Reihe gekommen waren.


      Von dem auf seine Wange klatschenden Zwirn wieder zu Bewusstsein gekommen, blinzelte Shandy und versuchte, sich aufzurichten und sein Gewicht von dem Tau zu nehmen, das unter seinen Armen mehrfach durchgezogen worden war.


      »Werft dieses Ding über Bord«, sagte Skank unter ihm und deutete an Deck auf Hurwoods missbrauchten Leichnam.


      »Nein!«, schrie Shandy und verlor vor Anstrengung beinahe erneut das Bewusstsein.


      Die Piraten starrten zu ihm empor.


      »Nicht … seine Leiche«, ächzte Shandy und versuchte, einen Fuß wieder auf die Rah zu bekommen, »und auch kein Tropfen – zum Teufel mit diesem Seil! – von seinem Blut darf in die See gelangen.« Endlich stand er wieder auf den Füßen, richtete sich auf, atmete mehrmals tief durch und schaute dann hinab. »Ihr versteht mich? Er muss verbrannt werden, wenn ihr mich an Land gebracht habt.«


      »An Land«, wiederholte ein alter Pirat erschöpft. »Du willst an Land gehen.«


      »Natürlich tue ich das«, knurrte Shandy. Er nestelte erfolglos an dem Knoten in dem Tau, das ihn am Mast hielt, aber er sah kaum noch etwas, und seine Hände bluteten. »Irgendjemand hier herauf, der mir nach unten hilft. Ich muss …« Er spürte, wie erneut Bewusstlosigkeit drohte, aber er wehrte sie ab. »Ich muss zu einer Abendgesellschaft.«


      Die Carmichael brauchte mehrere Stunden, um das Südende der Hafenbucht von Kingston zu erreichen, weil sie den Wind genau von vorn hatten. So blieb Shandy reichlich Zeit, sich seinen graumelierten, vom Salz steifen Bart abzurasieren, einige von Hurwoods Kleidern anzuziehen und ein paar Ziegenlederhandschuhe über seine bandagierten Hände zu streifen.


      Die Sonne stand hoch am Himmel, als er endlich über den Mastenwald des Hafens zu den roten Dächern der Stadt aufschaute, hinter denen sich die purpurnen und grauen Berge erhoben. Es kam ihm in den Sinn, dass er endlich Kingston sah, und sogar vom Deck der Carmichael aus … wenn auch mit sechs Monaten Verspätung. Er erinnerte sich daran, wie er und Beth Hurwood verfrüht das unmittelbar bevorstehende Ende der Reise gefeiert hatten, indem sie einer Möwe von Maden durchsetzten Schiffszwieback zugeworfen hatten, und wie er geplant hatte, an diesem Abend an Land mit Kapitän Chaworth zu dinieren.


      Er ließ den Rudergänger beidrehen und wandte sich zu Skank um. »Lass sie Hurwood einwickeln und in das Boot legen. Und lass es vorsichtig wegfieren. Jetzt brauche ich jemanden, der mich an Land rudert. Danach lauft ihr mit der Carmichael zurück, bis ihr südlich von Wreck Reef steht, und wartet dort auf uns … und wenn wir morgen bis Mitte des Vormittags nicht wieder auf dem Schiff sind, segelt ihr los – dann sind wir wahrscheinlich gefangen genommen worden, und angesichts der vielen Navyschiffe hier wird die Carmichael von Stunde zu Stunde in größerer Gefahr sein. Du wirst der Kapitän sein, Skank. Segelt so weit ihr könnt, teilt euch die Beute und lebt irgendwo wie die Könige. Ich weiß nicht, ob dies ein Verstoß gegen eure Begnadigungen gewesen ist oder nicht, also geht irgendwohin, wo noch niemand je von irgendeinem von uns gehört hat. Werdet fett und legt euch in die Sonne und betrinkt euch jeden Tag, denn ihr werdet für mich mittrinken.«


      Skank war wahrscheinlich nicht zu Tränen in der Lage, aber seine schmalen Augen waren glänzend, als er Shandy die Hand schüttelte. »Gott, Jack, du wirst es schon schaffen. Du hast schon Schlimmeres überlebt.«


      Shandy grinste und tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. »Ja, du hast recht. Nun, lass die Männer Hurwood holen …«


      »Lass den Toten vorläufig an Bord«, unterbrach eine polternde Stimme vom Niedergang. Sowohl Skank als auch Shandy erkannten die Stimme und beobachteten in entsetztem Erstaunen, wie Trauerkloß behäbig die Leiter heraufkam. Der riesige Schwarze hatte sich in ein Stück Segel wie in eine Toga eingehüllt, die das aus seiner Brust ragende Ende der abgebrochenen Gaffel verbarg, und er bewegte sich langsamer als gewöhnlich, aber ansonsten wirkte er ganz wie immer – stark, streng und leidenschaftslos. »Verbrennt Hurwoods Leichnam später. Ich werde dich jetzt an Land rudern. Ich werde auf jamaikanischem Boden sterben.«


      Shandy tauschte einen letzten Blick mit Skank, aber dann zuckte er die Achseln und nickte. »Ich, ähm, schätze, ich werde doch keinen Ruderer brauchen. Nun …«


      »Auf jeden Fall wirst du einen brauchen, Jack«, widersprach Skank. »Es scheint, dass Davies’ Bocor an Land bleiben wird, und du kannst nicht mit deinen zerschnittenen Händen zurückrudern.«


      »Das wird erst morgen sein. Ich werde schon zurechtkommen.« Er drehte sich nervös zu dem Bocor um. Ausnahmsweise erinnerte er sich rechtzeitig daran, dass der Mann taub war, und machte eine Nach-dir-Geste zur Reling und zum Boot hin, das dort in den Davits hing.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Sobald das Boot zu Wasser gelassen war, wurden die Segel für den neuen Kurs getrimmt, der Wind füllte sie, und die Carmichael war bereits um die Südspitze der Hafenbucht verschwunden, bevor Trauerkloß fünfzig Ruderschläge getan hatte. Shandy saß auf der Heckbank, vermied es, das seltsam friedliche Gesicht des Bocors zu betrachten, und gestattete es sich, die Sonne zu genießen und die Aussicht und die würzigen Gerüche in der Brise. Jetzt, da das gekaperte Schiff sich zurückgezogen hatte, waren sie nur zwei Männer in einem Ruderboot – obwohl ein Blick unter Trauerkloß’ Toga zweifellos selbst den welterfahrensten Hafenmeister überraschen würde –, und Shandy hielt es für wahrscheinlich, dass sie an Land gehen konnten, ohne besonderes Interesse zu erregen.


      Selbst als eine Schaluppe der Royal Navy auf sie zuhielt, mit gleißenden Verzierungen und einem schlanken, in der Mittagssonne einschüchternd weißem Klüwer, dachte er, sie könne den Hafen durchaus in einer Angelegenheit verlassen, die nichts mit ihnen zu tun hatte; erst als die Schaluppe den Bug des Ruderbootes kreuzte und dann alle Segel flattern ließ und direkt vor ihnen beidrehte, machte Shandy sich Sorgen. Er fing Trauerkloß’ Blick auf und schaffte es, dem Bocor zu übermitteln, dass sich vor ihnen ein Hindernis befand.


      Trauerkloß schaute über die Schulter, nickte und hob die Riemen aus dem Wasser. Eine Sekunde später stieß das Ruderboot sanft gegen die Schaluppe.


      Flankiert von einem halben Dutzend Matrosen mit Pistolen, trat ein junger Offizier an die Reling der Schaluppe und schaute auf die beiden Männer in dem Ruderboot herab. »Seid Ihr John Chandagnac, auch bekannt als Jack Shandy, und der Hexendoktor, bekannt als Kummerspeck?«, fragte er nervös.


      »Wir fahren nach Jamaika«, unterbrach der Bocor den Offizier mitten in der Frage.


      »Es hat keinen Sinn, mit ihm zu reden …«, begann Shandy.


      »Nun? Seid Ihr es?«, fragte der Offizier scharf.


      »Nein, verdammt«, brüllte Shandy verzweifelt. »Ich bin Thomas Hobbes und dies ist mein Diener, Leviathan. Wir waren gerade …«


      »Wehe dir, Krieger Babylons«, intonierte Trauerkloß mit seiner tiefsten Stimme, deutete auf den Offizier und riss seine beunruhigenden Augen weit auf. »Der Löwe von Juda wird die Nachkömmlinge Eurer Feigenbäume und Weinreben niedertreten!«


      »Ihr steht unter Arrest!«, rief der Offizier mit schriller Stimme und zog seine Pistole. An einen seiner Männer gewandt fügte er hinzu: »Geht hinunter in das Boot, überzeugt Euch davon, dass sie unbewaffnet sind, und bringt sie dann als Gefangene an Bord!«


      Der Seemann starrte den Offizier an. »Aye, aye, Sir. Warum genau?«


      »Warum? Habt Ihr nicht gehört, dass er meine Kinder bedroht hat?«


      Die Matrosen ließen eine Strickleiter herunter und Shandy und Trauerkloß kamen an Bord der Schaluppe. Ihr Boot wurde in Schlepp genommen. Und nachdem den Gefangenen die Hände vor dem Bauch gefesselt worden waren, ließ der Offizier sie zu sich in die adrette, aber schmale Kajüte unter Deck bringen. Trauerkloß musste sich fast im Neunziggradwinkel krümmen, um in den Raum zu passen. Shandy fühlte sich unbehaglich an seinen kurzen Besuch an Bord des Navy-Schiffes erinnert, das die Jenny gekapert und damit seinen eigenen Untergang heraufbeschworen hatte.


      »Gefangene«, begann der Offizier, »ihr wurdet gesehen, wie Ihr von Bord des Piratenschiffes Ascending Orpheus gegangen seid. Wir haben Nachricht von der Kolonie in New Providence erhalten, dass John Chandagnac und Kummerspeck diese Insel am dreizehnten Dezember verlassen haben und nach Jamaika gesegelt sind, in der Absicht, sich mit dem Piraten Ulysse Segundo zu treffen. Wollt Ihr bestreiten, dass Ihr diese beiden Männer seid?«


      »Ja, wir bestreiten es«, plusterte Shandy sich auf. »Ich habe Euch gesagt, wer wir sind. Wohin bringt Ihr uns?«


      »Zum Gefängnis nach Kingston, wo Ihr Eure Verhandlung abwarten werdet.« Wie um seine Worte zu betonen, nahm die Schaluppe Fahrt auf. »Die Anklagen gegen Euch sind schwer«, fügte der Offizier tadelnd hinzu. »Es würde mich erstaunen, wenn Ihr nicht beide hängen würdet.«


      Trauerkloß beugte sich vor und sein massiger Kopf schien die Kajüte auszufüllen. »Ihr bringt uns ins Büro für Seerecht und maritime Aufzeichnungen«, sagte er eindringlich.


      Für einen Moment roch Shandy rotglühendes Eisen und Rauch stieg hinter dem riesigen Bocor auf.


      Als hätte er zuvor weder gesprochen noch Trauerkloß’ Bemerkung gehört, sagte der Offizier: »Wir bringen Euch zum Büro für Seerecht und maritime Aufzeichnungen.« Er fügte ein wenig defensiv hinzu: »Schließlich gehen die Anschuldigungen von dort aus.«


      Trauerkloß lehnte sich zurück, augenscheinlich zufriedengestellt. Shandy konnte riechen, dass die Rückenlehne des Stuhls brannte, wo der abgebrochene Stumpf der Gaffelklau sich gegen sie drückte. Er konnte nur hoffen, dass der sterbende Zauberer noch ein As im Ärmel hatte. Shandy wusste, dass das Büro wirklich nur eine Art Registratur war, kein Ort, an den man jemals Kriminelle brachte.


      Shandy und Trauerkloß wurden in die Kajüte gesperrt, als der Offizier ging, aber sogar durch das Deck über ihm und die Zwischenwände konnte Shandy ungläubige Proteste der Matrosen hören. Das Büro für Seerecht entpuppte sich als das südlichste von einem halben Dutzend Regierungsgebäuden auf der Westseite des Hafens, und es hatte seine eigene Anlegestelle, auf die die Marineschaluppe jetzt zuhielt. Wie die meisten anderen Gebäude an der Hafenfront war das Haus aus weiß getünchtem Stein mit einem roten Ziegeldach. Als der Offizier und mehrere bewaffnete Matrosen ihn und Trauerkloß den Weg zu dem Gebäude hinaufführten, konnte Shandy einige Schreiber sehen, die bereits neugierig durch eines der hohen, offenen Fenster schauten und ihre merkwürdige Prozession verfolgten. Seine Hände waren immer noch vor seinem Bauch gefesselt, und sein Blick huschte umher auf der Suche nach irgendetwas, dass er benutzen konnte, um seine Fesseln aufzuschneiden. Einer der Seeleute lief voraus und hielt die Tür auf. Der Offizier, der ein wenig unsicher zu wirken begann, trat als Erster ein, aber es war der Anblick von Trauerkloß in seiner Segeltuchtoga, der die Schreiber veranlasste, ihre Stifte und Bücher fallen zu lassen und mit entsetzten Aufschreien auf die Füße zu springen. Größer als jeder Einzelne von ihnen und so breit wie drei zusammen, verdrehte der Bocor missbilligend die Augen und schaute sich im Raum um. Shandy vermutete, dass er nach einem Fleckchen jamaikanischer Erde suchte, wo Dielenbretter waren.


      Einer der Schreiber näherte sich, gedrängt von seinem weißhaarigen Vorgesetzten, der Gruppe. »W-was tut Ihr hier?«, fragte er mit zitternder Stimme. Er starrte voller Grauen zu Trauerkloß empor. »Was w-wollt Ihr?«


      Der Marineoffizier begann zu sprechen, aber Trauerkloß’ erdbebengleich grollende Stimme übertönte ihn mühelos. »Ich bin taub, ich kann nicht hören«, verkündete der Bocor. Dann hob er die zusammengebundenen Hände.


      Sofort brach unter den Schreibern Chaos aus – sie warfen Tintenfässer, Stuhl und Pulte um, nur um zum Ausgang zu kommen. Aber Trauerkloß deutete nur auf eine Terrassentür, hinter der ein kleiner Innenhof mit Gehwegen, einem Fahnenmast, einem Brunnen und … Rasen lag. Ohne weiteres setzte sich Trauerkloß zu der Tür in Bewegung.


      »He, halt!«, rief der Marineoffizier. Trauerkloß ging weiter und der Offizier zog seine Pistole. Als er begriff, dass niemand ihm besondere Aufmerksamkeit schenkte, ging Shandy ebenfalls los, blieb aber etwas auf Abstand zu dem Bocor.


      Peng.


      Der Schuss riss ein neues Loch in den Rücken von Trauerkloß’ rissiger Toga, aber der Schuss erschütterte den Bocor nicht einmal. Er drückte die Terrassentüren auf und trat hinaus auf den Gehweg. Shandy war direkt hinter ihm.


      Der Offizier hatte seine leergeschossene Pistole fallen lassen, kam hinter dem riesigen Schwarzen hergelaufen und packte ihn – anscheinend in der Absicht, ihn wieder hineinzuziehen; aber er schaffte es nur, die Segeltuchtoga von den massigen Schultern zu zerren.


      Mehrere Anwesende, darunter auch der Offizier, schrien auf, als sie den Stumpf der abgebrochenen Gaffel blutig aus dem breiten Rücken ragen sahen, aber Trauerkloß machte einen weiteren Schritt vorwärts und drückte dann erst einen, dann den zweiten nackten Fuß in jamaikanische Erde.


      Shandy folgte ihm, und als der Bocor plötzlich rückwärts taumelte, hob er instinktiv die gefesselten Hände, um den Sturz des Mannes abzufangen.


      Die scharfkantige Bruchstelle der Gaffelklau schnitt in den fasrigen Strick seiner Handfessel, als der Bocor schlaff zusammenbrach. Dann lag Trauerkloß tot auf dem Gehweg, die Füße noch im Gras, ein breites Lächeln auf dem Gesicht, das er dem Himmel zugewandt hatte … und Shandy zog an dem beschädigten Seil, bis es riss und seine Hände frei waren. Er lief hinaus in den umfriedeten Hof. Der Schuss hatte Menschen in alle umliegenden Türen gelockt und eine beträchtliche Anzahl von ihnen hielten Schwerter und Pistolen in den Händen. Shandy begriff, dass man ihn wieder einfangen würde … und dann fiel ihm etwas ein.


      Mit schnellen Schritten und in der Hoffnung, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen, trat er an die Fahnenstange; dann begann er – gähnend, als sei dies ein täglicher Ablauf für ihn – den Holzmast hinaufzuklettern. Er war halbwegs oben, bevor der Marineoffizier in den Hof hinausgetaumelt kam und ihn sah.


      »Kommt sofort da herunter!«, brüllte der Mann.


      »Kommt Ihr doch herauf und holt mich«, rief Shandy zurück. Er war jetzt oben angekommen und beugte sich über den dicken, runden Messingknopf am Ende der Fahnenstange, die Beine darunter um die Stange geschlungen und die britische Flagge wie eine Kapuze über dem Kopf.


      »Holt eine Axt!«, schrie der Offizier, aber Shandy hatte begonnen, den Mast in Schwingungen zu versetzen, an ihm vor und zurück zu schaukeln. Die Spitze der Stange schwang immer weiter aus, bis sie schließlich brach und Shandy zusammen mit den abgebrochenen sechs Fuß des Mastes und der Fahne daran auf das Ziegeldach flog.


      Halb benommen von dem Aufprall glitt Shandy mit dem Kopf voraus vom Dach auf die Dachrinne zu, aber er schaffte es, Arme und Beine zu spreizen, um die Bewegung abzubremsen; die durch den Aufprall zerbrochenen Dachziegel und die Spitze des Mastes rutschten an ihm vorbei und verschwanden im Innenhof. Wimmernd vor Schwindel begann er sich wieder hinaufzuschieben und erreichte tatsächlich den Dachfirst. Dort stand er auf und lief gebückt bis zu einem hohen Ölbaum, dessen Äste bis ans Dach reichten; und mit der Leichtigkeit, die er den vielen im Rigg von Schiffen verbrachten Stunden verdankte, schwang er sich durch das Geäst zu Boden. Gerade rumpelte ein mit Gemüse beladener Wagen durch die Gasse, in der er gelandet war. Shandy schwang sich über die Seitenplanke und legte sich flach zwischen klobige, fasrige Kokosnüsse, während der Wagen landeinwärts holperte, weg vom Hafen.


      Als der Wagen vor einem mit Palmstroh überdachten Markt in einer Hauptstraße in Kingston anhielt, kletterte er hinaus. Einige Leute starrten ihn an, aber er schenkte ihnen nur ein wohlwollendes Lächeln und schritt auf die Läden zu. Hurwoods Kleider waren jetzt zerrissen und bedeckt mit rotem Ziegelsteinstaub und Fasern von Kokosnüssen, also nestelte er unauffällig an dem Innenfutter seines Gürtels, riss die losen Stiche auf, die er am Morgen genäht hatte, und fummelte einige der Gold-Escudos heraus, die er in das Futter eingenäht hatte. Er betrachtete die Münzen in seiner behandschuhten Hand. Das, dachte er, sollte reichlich genug sein für neue Kleider und ein gutes Schwert.


      Er blieb stehen, als ihm ein Gedanke kam, dann grinste er und ging weiter, aber nach einigen Schritten blieb er erneut stehen. Nun, sagte er sich, warum nicht – es kann nicht schaden, und du kannst es dir gewiss leisten. Ja, du kannst geradeso gut auch einen Kompass kaufen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Irgendwie ließ die Tatsache, dass Weihnachten war, die Eigenheiten des Landes noch deutlicher hervortreten: die warmen Gerüche von Punsch, gebratenem Truthahn und Plumpudding wetteiferten mit dem wilden, würzigen Duft des Dschungels, der durch die Fenster wehte, das gelbe Lampenlicht und die prächtige Geigenmusik, die durch die offenen Fenster nach draußen drangen, wurden dort bald von der Dunkelheit und dem Knarren der Palmen in der tropischen Abendbrise verschluckt; und die Gäste der Dinnerparty selbst schienen sich in ihrem europäischen Feststaat ziemlich unwohl zu fühlen. Ihr Gelächter hatte etwas Defensives, und ihre Schlagfertigkeit schien vergebens bemüht, zumindest dann und wann auch etwas geistreich zu sein.


      Das Fest war gut besucht. Es hatte sich herumgesprochen, dass Edmund Morcilla zugegen sein würde, und viele der wohlhabenden Bürger Jamaikas, die neugierig auf den reichen Neuankömmling waren, hatten sich dafür entschieden, die Gastfreundschaft von Joshua Hicks anzunehmen, der selbst abgesehen von seiner Straßenadresse nur wenig zu bieten hatte.


      Und ihr Gastgeber war offenkundig überglücklich über den Erfolg, der der Abend bisher gewesen war. Er wuselte von einem Ende des breiten Ballsaals zum anderen, küsste die Hände der Damen, sorgte dafür, dass die Gläser allzeit gefüllt waren, und kicherte leise über witzige Bemerkungen; nur wenn er mit niemandem redete, schaute er sich ängstlich um und strich sich mit manikürten Händen die Kleider und den gut gepflegten Bart glatt.


      Um acht Uhr warteten die ankommenden Pferde und Kutschen tatsächlich in einer Schlange vor dem Haus, und Sebastian Chandagnac sah sich außerstande, jeden Gast persönlich zu begrüßen – obwohl er beflissen auf den hochgewachsenen Edmund Morcilla zueilte und ihm die Hand schüttelte –, und es fügte sich, dass ein Mann unbemerkt hereinschlüpfte und ohne Widerspruch zu dem Tisch ging, auf dem die kristallene Punschschale stand.


      Seine Erscheinung erregte keine besondere Aufmerksamkeit, denn keiner der eingeladenen Gäste konnte wissen, dass er seine Perücke, das Schwert und die samtene Jacke erst an diesem Nachmittag mit Piratengold gekauft hatte; sein Gang hatte vielleicht etwas mehr von der breitbeinigen Fortbewegungsart des Seemannes, als man es von einem so elegant gekleideten Herrn erwartet hätte, und seine behandschuhte Hand blieb dem Griff seines Rapiers vielleicht etwas näher, als es den Geboten der Höflichkeit entsprochen hätte, aber man war hier schließlich in der Neuen Welt, und fern der Heimat blieb einem oft nichts anderes übrig, als sich auch weniger angesehene Fertigkeiten anzueignen. Der Diener, der an der Punschschale arbeitete, füllte einen Becher und reichte ihn ihm, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen.


      Shandy ergriff den Becher Punsch und nippte daran, während er den Blick durch den Raum wandern ließ. Er war sich nicht sicher, wie er verfahren sollte, und sein einziger Plan bisher bestand darin, herauszufinden, welcher von diesen Männern Joshua Hicks war, ihn für eine Weile allein zu erwischen und ihn dazu zu bringen, ihm zu verraten, wo Beth Hurwood gefangen gehalten wurde. Dann wollte er sie befreien, ihr hastig das eine oder andere mitteilen und versuchen, von dieser Insel zu fliehen.


      Der heiße Punsch, scharf von Zitrone und Zimt, erinnerte Shandy an Weihnachtsfeste in seiner Jugend, wenn er mit seinem Vater durch die verschneiten Straßen irgendeiner europäischen Stadt in die Wärme des unausweichlichen Mietzimmers eilte, wo sein Vater zumindest ein symbolisches Weihnachtsessen zubereitete und sie an dem Feuer aßen, das funkelnde Blitze in die Glasaugen der vielen Dutzend hängenden Marionetten warf.


      Keine dieser Erinnerungen – sein Vater, verschneite Winter oder Marionetten – war ein angenehmes Thema für seine Gedanken, und er zwang sich, sich auf seine gegenwärtige Umgebung zu konzentrieren.


      Für dieses Haus war gewiss Geld ausgegeben worden – Shandy wusste, wie teuer und schwierig es gewesen sein musste, all die großen, goldgerahmten Gemälde, die Kristallkronleuchter und Möbel von Europa hierherbringen zu lassen. Nichts in dem Raum war von einheimischer Herstellung; und nach den Gerüchen aus der Küche zu urteilen, war selbst das Essen so englisch wie nur möglich. Es war für Shandy nicht so schrecklich verlockend, da er eine Vorliebe für grüne Schildkröten, Maniokwurzeln und Salmagundisalat entwickelt hatte.


      Einer von Hicks Dienern trat jetzt in den Raum, hob die Stimme, um sich über die Gespräche hinweg verständlich zu machen, und verkündete: »Wenn Sie mir bitte alle folgen würden – das Abendessen wird in Kürze serviert.«


      Die Gäste tranken ihren Punsch aus und schlurften über den Hartholzboden auf die Türen zu, die ins Speisezimmer führten; Shandy lächelte und ließ sich mitziehen, aber er war besorgt – wenn er allen ins Esszimmer folgte, würde schnell offenbar werden, dass kein Gedeck für ihn auflag und dass er nicht eingeladen war. Wo zur Hölle war Hicks? Was Shandy brauchte, war eine Ablenkung, und er schaute sich um, in der Hoffnung, eine besonders fette Person zu sehen, die er unbemerkt zu Fall bringen konnte.


      Gerade als er einen geeigneten Kandidaten entdeckt hatte – einen behäbigen alten Burschen, zur Gänze eingehüllt in mit Spitze umrandeten roten Samt, der sich wahrscheinlich direkt in die Punschschale katapultieren ließ –, kam es ohne seine Hilfe zu einer Ablenkung.


      Am anderen Ende des Ballsaales kamen vier Männer gleichzeitig durch die Türen, was ein beträchtliches Gedränge zur Folge hatte. Der Erste hatte einen adretten Bart und wandte Shandy fast die ganze Zeit den Rücken zu – er schien der Gastgeber zu sein, denn er wedelte mit den Armen und protestierte aus irgendeinem Grund; neben ihm stand ein stämmiger Riese von einem Mann, der mit augenscheinlicher Erheiterung zusah und eine dünne schwarze Zigarre paffte – er war elegant gekleidet, trug aber keine Perücke, was eigenartig war, da sein Kopf vollkommen kahl war; und hinter ihm bestanden zwei britische Marineoffiziere offensichtlich darauf, eingelassen zu werden.


      »Es geschieht zu Eurer eigenen Sicherheit und zur Sicherheit Eurer Gäste«, sagte einer der Offiziere laut, und der Mann, von dem Shandy vermutete, dass es Hicks war, zuckte endlich die Achseln und bedeutete den beiden Marinesoldaten einzutreten. Shandy zog sich unauffällig zurück, sodass er hinter dem fetten Burschen in rotem Samt zu stehen kam – und, nur für den Fall des Falles, näher am Fenster.


      Der kahlköpfige Riese trat beiseite, um die beiden Offiziere durchzulassen, und sein Grinsen hinter der kleinen Zigarre war so verschlagen und wissend, dass Shandy ihn neugierig musterte. Abrupt kam es Shandy so vor, als hätte er diesen Mann schon einmal gesehen, als hätte er Ehrfurcht vor ihm empfunden … obwohl das breite, ungefurchte Gesicht gewiss nicht vertraut war.


      Er bekam jedoch keine Zeit, darüber nachzugrübeln, denn einer der Navy-Offiziere richtete sofort das Wort an die Gesellschaft. »Leutnant MacKinley und ich«, sagte er laut, »werden Euer Abendessen nicht länger stören, als notwendig ist, um Euch alle zu warnen, dass der Pirat Jack Shandy heute für kurze Zeit in Kingston unter Arrest stand; er ist jedoch entkommen und ist auf dieser Insel auf freiem Fuß.«


      Daraufhin regte sich Interesse im Raum, und selbst in seinem plötzlichen Schrecken bemerkte Shandy, dass der kahlköpfige Riese seine buschigen Augenbrauen hochzog und die Zigarre aus dem Mund nahm, um die Gäste einer eingehenden Musterung zu unterziehen. Seine Erheiterung war verflogen und an ihre Stelle war ein Ausdruck wachsamer Vorsicht getreten.


      »Der Grund, warum sie über dieses Ereignis informiert sein sollten«, fuhr McKinley fort, »liegt darin, dass der Pirat sich, nachdem er neue Kleider gekauft hatte, mehrfach nach der Adresse dieses Hauses erkundigt hat. Er wird als gut gekleidet beschrieben, trägt aber weiße Lederhandschuhe, die an den Säumen Blutflecken zeigen.«


      Der stämmige Mann vor Shandy wandte sich schwerfällig um und zeigte auf Shandys behandschuhte Hände. Er bewegte aufgeregt die Lippen und versuchte, etwas hervorzubringen.


      Leutnant MacKinley hatte die Bestürzung des alten Mannes noch nicht bemerkt – obwohl andere Gäste in Shandys Nähe neugierig den Hals reckten –, und er setzte seine Ansprache fort. »Uns scheint klar zu sein, dass Shandy von dieser Abendgesellschaft gehört hat, und beabsichtigt, hierherzukommen, um irgendeine Art von Raub oder Entführung zu begehen. Eine Gruppe bewaffneter Marinesoldaten wird soeben zusammengestellt, um hierherzukommen und ihn abzufangen, und in der Zwischenzeit werden mein Kamerad und ich …«


      Hicks hatte die Unruhe im hinteren Teil der Menge bemerkt und spähte wachsam in diese Richtung – und dann fiel der dicke alte Mann vor ihm auf die Knie, und Shandys und Hicks’ Blicke begegneten sich.


      Sowohl Shandy als auch Hicks zuckten zusammen, weil das, was sie sahen, ein Geist zu sein schien.


      Nach dem ersten Augenblick des Schrecks wusste Shandy, dass es nicht sein Vater war – das Gesicht war zu aufgeschwemmt und der Mund zu kindlich –, aber die Augen, die Nase, die Wangenknochen und die Stirn glichen denen seines Vaters, und nur für einen Moment staunte er über die Chance, dass ein Fremder solche Ähnlichkeit mit seinem Vater haben könnte; aber im nächsten Moment begriff er, wer der Mann und was die wahre Geschichte hinter dem »Selbstmord« von Sebastian Chandagnac sein musste.


      »Mein Gott!«, rief eine Frau in Shandys Nähe. »Das dort ist er!«


      Mehrere Männer unter den Gästen runzelten die Stirn und griffen nach ihren Paradeschwertern, aber um blankzuziehen, mussten sie erst einmal Abstand von Shandy gewinnen.


      Plötzlich begann der kahle Mann zu lachen, ein tiefes Dröhnen der Heiterkeit wie eine stürmische Brandung, die sich an Felsen brach, und Shandy erkannte ihn.


      Dann hatten die beiden Marineoffiziere Pistolen gezogen und riefen den Gästen zu, dass sie beiseitetreten sollten, und eine Anzahl von Männern näherte sich widerstrebend Shandy, wobei sie die Art von Schwertern schwangen, die man bei einem Schneider bestellt, und Sebastian Chandagnac forderte laut, dass die Offiziere den Piraten auf der Stelle erschießen sollten.


      Frauen schrien, Männer stolperten über Stühle, und Shandy sprang auf den Tisch, hatte schon blankgezogen, als er dort landete, und beförderte die Punschschale mit einem Tritt zu Boden, bevor er über den Tisch zur Vordertür rannte. MacKinleys Pistole knallte ohrenbetäubend, aber die Kugel zersplitterte die Wandkleidung über Shandys Kopf, und dann sprang er vom Ende des Tisches. MacKinleys Gefährte richtete eine Pistole direkt auf Shandys Brust, und Shandy, dem nichts anderes übrig blieb, stürzte sich auf ihn, wehrte den langen Pistolenlauf mit seiner Säbelklinge ab und schlug dem Offizier mit einer Korkenzieherbindung die Waffe aus der Hand.


      Hinter ihm glitten Männer auf dem nassen Punsch aus und fluchten, und einige Schwerter fielen klirrend zu Boden. Shandy sprang zur Seite, riss seine Klinge herum und setzte MacKinley die Spitze auf die Brust. Alle erstarrten. Die Pistole rutschte noch über den Boden und blieb an der Wand liegen.


      »Ich denke, ich werde mich ergeben«, sagte Shandy in das plötzliche Schweigen hinein, »aber bevor ich das tue, will ich Euch sagen, wer Joshua Hicks ist. Er ist …«


      Sebastian Chandagnac hatte sich auf die Pistole gestürzt und tauchte jetzt damit auf; im Sitzen feuerte er auf Shandy.


      Die Kugel zerriss Leutnant MacKinley den Kopf – und als der Leichnam davongeschleudert wurde und das Schreien und Krachen wieder einsetzte, lauter jetzt, kam Shandys Onkel auf die Füße, zog sein eigenes Zierschwert und ging auf seinen Neffen los. Shandy parierte die Klinge mühelos, obwohl seine weißen Handschuhe an den Säumen rot glänzten, stürzte vor und packte seinen Onkel an der Kehle.


      »Beth Hurwood, das Mädchen, das du gefangen hältst«, knurrte er. »Wo ist es?«


      Der kahlköpfige Morcilla war vorgetreten, als wolle er sich einmischen, aber bei diesen Worten hielt er inne.


      »Oben«, weinte Sebastian Chandagnac mit geschlossenen Augen, »abgeschlossenes Zimmer.«


      Frauen schluchzten, und mehrere Männer standen mit gezückten Schwertern in der Nähe und sahen einander unsicher an. Der zweite Marineoffizier hatte sein Schwert gezogen, aber es schien ihm zu widerstreben, sich zu nähern, während Shandy offensichtlich eine Geisel hatte.


      Shandys linker Daumen war auf dem Kehlkopf seines Onkels, und er wusste, dass er ihn so leicht zerquetschen konnte, wie er ein Ei hätte zerbrechen können; aber er war der Tode überdrüssig und dachte nicht, dass es ihm irgendeine Art von Erfüllung schenken würde, wenn er beobachtete, wie dieser verängstigte kleine Mann am Boden lag und an seinem eigenen Kehlkopf erstickte. Er verlagerte seinen Griff an den Kragen des Mannes.


      »Wer … bist du?«, krächzte Sebastian Chandagnac mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen.


      Plötzlich begriff Shandy, dass er, glattrasiert und mit all den neuen Falten von Alter und Erschöpfung in seinem Gesicht große Ähnlichkeit mit seinem Vater haben musste, wie Sebastian ihn das letzte Mal gesehen haben musste … und natürlich wusste dieser Mann nicht, dass sein Neffe John Chandagnac in die Karibik gekommen war.


      Nachdem er beschlossen hatte, ihn nicht zu töten, stellte Shandy fest, dass er sich nicht bezähmen konnte, die Schuldgefühle des Mannes anzufachen. »Sieh mir in die Augen«, flüsterte er mit erstickter Stimme.


      Der alte Mann gehorchte, wenn auch unter großem Zittern und Stöhnen.


      »Ich bin dein Bruder, Sebastian«, sagte Shandy mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin François.«


      Das Gesicht des alten Mannes war fast purpurn. »Ich habe gehört, du seist … gestorben. Wirklich gestorben, meine ich.«


      Shandy grinste wild. »Das stimmt – aber hast du noch nie von Vodun gehört? Ich bin heute Abend aus der Hölle zurückgekommen, um dich zu holen, lieber Bruder.«


      Anscheinend hatte Sebastian von Vodun gehört und fand Shandys Behauptung nur allzu plausibel; die Augen rollten ihm im Kopf zurück, und mit einem scharfen Aufstöhnen, als hätte er einen Hieb in den Magen bekommen, erschlaffte er.


      Überrascht, aber nicht wirklich entsetzt, ließ Shandy ihn zu Boden fallen.


      Dann sprangen Shandy und der kahlköpfige Mann beinahe Seite an Seite zur Treppe; vermutlich verfolgte Edmund Morcilla den Piraten, aber es war schwer, sicher zu sein, dass sie nicht beide das gleiche Ziel hatten. Einige Männer mit Schwertern sprangen ihnen schnell in den Weg und wichen ihnen noch schneller wieder aus, und einen Moment später rannte Shandy, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Er keuchte und betete, dass er nicht jetzt schon ohnmächtig wurde.


      Oben an der Treppe war ein Flur und er hielt dort inne. Seine Brust wogte, als er sich zu dem Mann umdrehte, der sich Morcilla nannte und der zwei Stufen unterhalb des Treppenabsatzes stehen geblieben war. Seine Augen waren auf gleicher Höhe mit denen Shandys.


      »Was … wollt Ihr?«, stieß Shandy atemlos hervor.


      Das Lächeln des Riesen wirkte engelsgleich auf seinem glatten Gesicht. »Die junge Frau.«


      Unten wurden weitere Rufe laut, und man hörte es krachen, und Shandy schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein. Vergesst es. Geht wieder nach unten.«


      Der kahlköpfige Mann hob sein Schwert. »Ich würde Euch lieber nicht töten, Jack, aber ich verspreche, dass ich es tun werde, wenn es sein muss, um sie zu bekommen.«


      Shandy ließ die Schultern mutlos sinken und Linien der Erschöpfung und der Verzweiflung auf seinem Gesicht erscheinen – und dann stürzte er sich vorwärts, schlug den Degen des Riesen mit dem linken Unterarm gegen die Wand, während er ihm mit der Rechten den eigenen Degen in die breite Brust stieß. Nur die Tatsache, dass der kahlköpfige Mann stehen blieb, hinderte Shandy daran, mit dem Kopf voraus die Treppe hinunterzustürzen. Shandy gewann das Gleichgewicht zurück, hob den rechten Fuß und pflanzte ihn auf die breite Brust des Mannes neben die Stelle, wo die Klinge sie fixierte, dann trat er zu und richtete sich auf, und der Kahlköpfige fiel rücklings die Treppe hinunter. Ausrufe des Entsetzens und der Überraschung brachen in dem allgemeinen Getöse unten aus.


      Shandy drehte sich um und schaute den Flur hinunter. Einer der Türknäufe war aus Holz und er sprang darauf zu. Die Tür war verschlossen, daher stemmte er sich gegen die Wand gegenüber, hob den Fuß und trat in einer Wiederholung der Bewegung, die seine Degenklinge aus Morcillas Brust befreit hatte, die Tür ein. Das hölzerne Schloss zersplitterte, die Tür flog nach innen auf, und Shandy ließ seinen Säbel fallen, während er in den Raum stürzte.


      Er schaute von seinen Händen und Knien auf. Eine Lampe erhellte den Raum, aber die Szene, die sie ihm zeigte, war alles andere als beruhigend: Abscheulich riechende Blätter waren überall auf dem Boden verstreut, irgendjemand hatte mehrere abgetrennte Hundeköpfe an die Wände gehängt, eine offensichtlich schon seit langem tote schwarze Frau lag in einer Ecke, und Beth Hurwood kauerte am Fenster und versuchte anscheinend, den hölzernen Rahmen zu essen.


      Aber Beth schaute erschrocken auf und ihre Augen waren klar und wach. »John!«, rief sie heiser, als sie sah, wer es war. »Mein Gott, ich hatte fast aufgegeben, für Euch zu beten! Nehmt Euer Schwert und zerschlagt diesen Holzbolzen – mit den Zähnen komme ich nicht voran.«


      Er stand auf, eilte auf sie zu, glitt einmal auf den Blättern aus und blinzelte benommen den Riegel an. Vorsichtig hob er sein Schwert. »Es überrascht mich, dass Ihr mich erkannt habt«, bemerkte er schwachsinnigerweise.


      »Natürlich erkenne ich Euch, obwohl Ihr in der Tat übel zerschunden ausseht. Wann habt Ihr das letzte Mal geschlafen?«


      »… ich erinnere mich nicht.« Er zielte und schlug mit dem Degen zu. Beth zog die Reste des Bolzens heraus und drückte das Fenster auf, und die kühle Nachtluft vertrieb die abgestandenen Gerüche des Raumes und ließ die Rufe der tropischen Vögel aus dem Dschungel herein.


      »Hier draußen ist ein Dach«, sagte sie. »An der Nordseite steht das Haus so nah am Hang, dass wir ohne Gefahr hinunterspringen können. Jetzt hör zu, John, ich …«


      »Wir?«, unterbrach Shandy sie. »Nein, Ihr seid jetzt in Sicherheit. Mein Onkel – Joshua Hicks – ist tot. Ihr seid …«


      »Seid nicht dumm, natürlich komme ich mit Euch. Aber hört zu, bitte! Diese Kreatur in der Ecke ist tot umgefallen – abermals tot, sollte ich sagen –, und zwar gestern Abend, und so habe ich seither nichts mehr von diesen verdammten Pflanzen zu mir genommen, aber ich bin schrecklich schwach und ich habe Anfälle von … ich weiß nicht, Orientierungslosigkeit. Ich schlafe irgendwie mit offenen Augen ein. Ich weiß nicht, wie lange es anhält, aber es hört dann wieder auf – wenn ich also einschlafe, wenn ich plötzlich leer dreinstarre, beunruhigt Euch nicht, sorgt nur dafür, dass ich mich weiterbewege. Ich komme da wieder heraus.«


      »Ähm … also schön.« Shandy trat durch das Fenster auf das Dach hinaus. »Seid Ihr sicher, dass Ihr mit mir kommen wollt?«


      »Ja.« Sie folgte ihm hinaus, taumelte und griff nach seiner Schulter, dann holte sie tief Luft und nickte.


      »Ja. Los jetzt.«


      »Gut.«


      Durch das offene Fenster hinter ihnen konnten sie Schritte lautstark, aber zögerlich die Treppe heraufkommen hören, daher ergriff er ihren Ellbogen und führte sie, so schnell er es wagte, zum Nordende des Daches.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Es schwand erblassend mit des Hahnes Krähen.


      Sie sagen, immer wann die Jahrszeit naht,


      Wo man des Heilands Ankunft feiert, singe


      Die ganze Nacht durch dieser frühe Vogel.


      Dann darf kein Geist umhergehen, sagen sie,


      Die Nächte sind gesund, dann trifft kein Stern,


      Kein Kobold schweift, noch mögen Hexen zaubern:


      So gnadenvoll und heilig ist die Zeit.


      William Shakespeare


      Sie gingen stundenlang, mieden die breiteren, besser gewarteten Straßen wegen der Trupps berittener, fackeltragender Soldaten, die anscheinend durch ganz Spanish Town patrouillierten. Shandy führte Beth über niedrige Steinmauern, schmale Pfade entlang und zwischen Reihen von Zuckerrohr hindurch. Zweimal schlugen Hunde an, aber beide Male konnte Shandy sie mit nur einer Geste und einer kleinen, gepfiffenen Melodie zum Schweigen bringen. Doch mit den Moskitos wurde er nicht so einfach fertig und musste sich damit begnügen, Schlamm auf sein Gesicht und auf das von Beth zu schmieren. Er konnte Richtungen abschätzen und sogar mit einiger Sicherheit erraten, welche Stunde sie hatten, indem er zum Himmel aufsah, wann immer ihr Weg nicht überwölbt war von Vegetation … aber er warf den Kompass nicht weg, den er an diesem Nachmittag gekauft hatte, auch wenn ihm sein Gewicht die Jacke an einer Seite herabzog.


      Mehrmals schien Beth zu schlafwandeln und wäre dann direkt gegen irgendwelche Bäume gelaufen, hätte er sie nicht vorsichtig an der Hand genommen, und für eine Weile schlief sie dann einfach, und er musste sie tragen, voller Neid. Aber während des größten Teils ihres Marsches war sie wach und klar, und sie und Shandy beschäftigten sich während der langen Meilen damit, sich im Flüsterton zu unterhalten. Sie erzählte ihm von ihren Jahren in dem schottischen Kloster, und er beschrieb seine Reisen mit seinem Vater und den Marionetten. Sie fragte ihn nach Ann Bonny, in einem Tonfall, der so betont beiläufig war, dass er spüren konnte, wie ihm das Herz in der Brust hämmerte. Trunken vor Erschöpfung und Glück erlaubte er sich, die Frage mit einem langen, wirren Monolog zu beantworten, den sich zu vergegenwärtigen er sich nicht die Mühe machte – vage nahm er wahr, dass er mit Liebe und Verlust und Reife und Tod und Geburt und dem Rest ihrer beider Leben zu tun hatte. Was immer er gesagt hatte, es schien ihr nicht zu missfallen; und obwohl sie nicht schlafwandelte, ergriff er ihre Hand.


      Sie gingen weiter nach Süden, und als er schätzte, dass es ungefähr drei Uhr morgens war, erreichten sie das sandige Ende eines der Pfade durch den Dschungel, dem sie gefolgt waren. Sie traten unter dem dichten Schirm von Palmen hervor und sahen, dass sie nahe des Strandes herausgekommen waren. Zwischen ihnen und der Schwärze der See standen im schwachen Sternenlicht einige Gebäude; Shandy glaubte, das Büro für Seerecht und maritime Aufzeichnungen zu erkennen, aber er war sich nicht sicher. Sie gingen weiter zum Strand und setzten den Weg dann in südlicher Richtung fort, hielten sich so weit als möglich in den Schatten der Gebäude und überquerten Straßen und offene Plätze so schnell und leise, wie sie nur konnten. Einige Lampen leuchteten in Gebäuden, an denen sie vorbeikamen, und zweimal konnten sie trunkene Stimmen in nicht allzu weiter Ferne hören, aber niemand hielt sie an.


      Sie kamen an mehreren Anlegestellen und auf dem Strand liegenden Booten vorbei … aber jedes Mal, wenn Shandy näher heranschlich, um festzustellen, ob sie das Boot stehlen konnten, war da der Strahl irgendeiner Laterne in der Nähe oder eine flüsternde Stimme; und zweimal hörte Shandy in der nächtlichen Brise das unverkennbare metallische Klicken eines Schwertes, das in seiner Scheide gelockert wurde, und einmal vernahm er am Hafen eine Stimme einen Satz wispern, in dem der Name »Shandy« vorkam. Nachdem sie es nicht geschafft hatten, ihn daran zu hindern, an Land zu kommen, hatten die englischen Behörden offensichtlich nicht die Absicht, ihn wieder auf See zu lassen.


      Vorsichtiger denn je arbeiteten Shandy und Beth sich weiter nach Süden vor. Sie kamen an dem letzten Steinbau vorbei und schlichen auf Zehenspitzen durch eine Gegend mit Bambushütten und Segeltuchzelten, und endlich, als die Sterne schon blasser wurden, erreichten sie Marschland, in dem vereinzelte Fischerhütten die höchsten Punkte der Landschaft waren. Die Moskitos waren hier viel schlimmer und machten es notwendig, dass die beiden Flüchtlinge sich Tücher um die unteren Hälften ihrer Gesichter banden, um die Insekten nicht einzuatmen, aber Shandy gefiel die Einsamkeit dieses Stückchens Strand, und da er sich nicht mehr vollkommen lautlos bewegen musste, begann er längere Schritte zu machen.


      Gerade als es dämmerte, fanden sie einen baufälligen Pier, an dessen Ende ein Segelboot festgemacht war, und Shandy starrte minutenlang auf das halbe Dutzend zerlumpter Männer, die um ein kleines Kohlebecken kauerten – er konnte Nadelstiche roten Lichts sehen, wenn die sprunghafte Brise die Kohlen anfachte, und dann entspannte er sich und setzte sich hinter den Busch, der ihn und Beth vor dem Ufer unter ihnen verbarg.


      »Nur Fischer«, flüsterte er, im Wesentlichen zu sich selbst, denn Beth war in eine ihrer schlafwandlerischen Trancen geglitten. Er hatte ihr seine von dem Kompass beschwerte Samtjacke vor Stunden um die Schultern gelegt, und er zitterte in der frühmorgendlichen Meeresbrise, als er aufstand und Beth dann mühsam hochzog, bis sie taumelnd und mit leeren Augen neben ihm stand. »Komm weiter«, sagte er und führte sie ein Stück den Strand hinunter und befühlte seinen Gürtel, um sich zu vergewissern, dass das Gewicht der Golddublonen noch da war. »Wir werden uns ein Boot kaufen.«


      Er wusste, dass die Fischer sie an einem kühlen Wintermorgen wie diesem für ein seltsames Paar halten mussten – eine offenkundig schlafwandelnde Frau in Nachthemd und Samtjacke, aus dem Dschungel kommend und begleitet von einem mit Schlamm bespritzten, blutverschmierten Mann in eleganter Abendkleidung, und ihrer beider Gesichter schlammverkrustet – aber er war zuversichtlich, dass ein halbes Dutzend Goldmünzen jedes Unbehagen zerstreuen würde.


      Als sie den Hang hinuntergeschlittert waren und durch den Sand auf den Pier zustolperten, hatten die meisten der zusammengekauerten Männer sich umgedreht, um sie anzustarren, nur ein Mann, der einen zerschundenen Strohhut trug und in eine Decke gewickelt war, saß am Ende des Piers und blickte auf die jetzt vom ersten Sonnenlicht berührten Wellen.


      Shandy lächelte und hielt sechs Escudos in der Hand, als er Beth Hurwood auf die Bretter des Piers führte …


      Dann geriet sein Lächeln in Unordnung und verschwand, denn er hatte die leblosen, trüben Augen in den grauen Gesichtern bemerkt, die an die Köpfe gebundenen Unterkiefer, die zugenähten Hemden und die bloßen Füße.


      »Oh verdammt«, flüsterte er hoffnungslos, als er begriff, dass keiner von ihnen beiden die Kraft hatte wegzulaufen – er hatte schon genug Mühe, nur stehen zu bleiben. Ohne Überraschung beobachtete er, wie sich die Gestalt am Ende des Piers erhob, die Decke abstreifte und den Hut fortwarf, sodass die Morgensonne auf den kahlen Schädel fiel. Der Mann nahm die Zigarre aus dem Mund und lächelte Shandy an.


      »Danke, Jack«, polterte er. »Kommt, meine Liebe.« Er winkte Beth heran, und sie stolperte vorwärts, als würde sie von hinten gestoßen. Die Samtjacke glitt von ihren Schultern und fiel auf die verwitterten Planken des Piers.


      Beinahe im gleichen Augenblick gaben Shandys Knie nach und er setzte sich abrupt auf die Planken. »Ihr seid tot«, murmelte er. »Ich habe Euch getötet … auf der Treppe.«


      Beth machte zwei weitere schnelle, schwankende Schritte. Der kahle Mann schüttelte bekümmert den Kopf, als habe Shandy sich als ein enttäuschender Schüler erwiesen. Er paffte an der Zigarre und wedelte mit der glühenden Spitze in Shandys Richtung. »Komm schon, Jack, erinnerst du dich nicht an die langsam glimmenden Zündschnüre, die ich in mein Haar und meinen Bart zu flechten pflegte? Langsam schwelendes Feuer, das ist die Drogue, die Baron Samedis schützende Aufmerksamkeit wachhält. Eine brennende Zigarre funktioniert genauso gut. Deine Klinge hat mich getroffen, in der Tat, aber der Baron, der gute alte Herr der Friedhöfe, behob den Schaden, bevor ich Zeit hatte, mein Leben auszuhauchen.«


      Beth torkelte jetzt auf halbem Wege zwischen ihnen und die Sonne ließ ihr Haar glänzen wie frisch geschliffenes Kupfer. Shandy tastete sich über das Holz und den Rockschoß, er versuchte, Kraft zu sammeln und wieder aufzustehen.


      »Aber ich bin nicht nachtragend«, fuhr der Riese fort, »ebenso wenig wie Davies es war, als du ihn verletzt hast. Ich bin dankbar dafür, dass du mir meine Braut gebracht hast – die einzige Frau auf der Welt, die im Erebus Blut vergossen hat –, und ich hätte dich gern als meinen Quartiermeister.«


      Tränen tropften aus Shandys blinzelnden Augen auf die Planken. »Vorher sehe ich Euch in der Hölle, Schwarzbart.«


      Der Riese lachte, obwohl sein Blick jetzt starr auf der schlanken Gestalt Beth Hurwoods ruhte. »Schwarzbart ist tot, Jack«, sagte er, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. »Du musst es gehört haben. Es ist absolut bestätigt worden. Ich brauche jetzt einen neuen Spitznamen. Glatzkopf vielleicht.« Er lachte wieder, und seine reglosen, toten Matrosen taten das Gleiche und wieherten wie kranke Pferde durch ihre Nasen.


      Shandy hatte, ohne nachzudenken, die Samtjacke zu sich herangezogen, und jetzt spürte er den harten Klumpen darin. Er schob die Hand in die Tasche und legte sie auf den Kompass, den er gekauft hatte. Sein Herz begann zu hämmern, und mit einem Stöhnen, von dem er hoffte, dass es überzeugend verzweifelt klang, ließ er sich mit dem Gesicht voraus auf den Pier fallen, über den Mantel.


      Der Riese streckte Beth die Hand entgegen.


      Shandy zog den Kompass aus der Tasche und fummelte dann für einen Moment hilflos daran herum – er hatte nichts, um das Glas über der Rose zu zerbrechen!


      Schwarzbart berührte Beth Hurwood, und die Luft selbst schien zu klingen, als sei der Himmel angeschlagen worden wie eine große Glocke.


      Shandy öffnete den Mund, klemmte den Kompass zwischen die Zähne und biss sie zusammen. Er schmeckte Messing und spürte, wie ein Backenzahn abbrach, bis ihm schwindlig und übel war und seine Zähne und Kiefermuskeln Qualen litten; er hob den Kopf und sah Schwarzbarts Hand auf Beth’ Schulter, und der Anblick verlieh ihm ein wenig mehr Kraft. Das Glas brach unter seinen Schneidezähnen, und nachdem er Scherben und Blut ausgespuckt hatte, nahm er das Gerät aus dem Mund, löste die Kompassnadel, zog dann seinen Säbel und stieß die Nadel unter das Leder des Griffs, bis er spürte, dass sie das Eisen darunter erreicht hatte. Danach legte er seine behandschuhte Rechte sachte auf den Griff, sodass das herausragende Ende der Nadel sich in seine Handfläche drückte … und presste fest zu und trieb die Nadel tief in sein Fleisch. Mit einem plötzlichen Aufblitzen von Intuition hob er das Schwert über den Kopf und brüllte: »Phil!«


      Und ohne sich umschauen zu müssen, wusste er, dass er nicht länger allein war. Mit Hilfe stand er auf, erhob mit seiner tropfenden, zerschundenen Hand das Schwert und schlurfte auf Schwarzbart zu.


      Aber obwohl die massige Gestalt sich als dunkler Schattenriss klar vor der zunehmenden Helligkeit des Himmels und der See abhob, war auch Schwarzbart – vielleicht gegen seinen Willen – nicht länger allein. Als müsse eine Art kosmisches Gleichgewicht aufrechterhalten werden, schien Shandys Ruf Sekundanten für sie beide heraufbeschworen zu haben. Shandy war sich nicht sicher, woher er es wusste. Ein Geräusch? Ein Geruch? Ja, das war es – ein Geruch –, eine schwache, unangenehme Mischung aus Rasierwasser, Schokoladensirup und ungewaschener Wäsche besudelte die klare Seeluft.


      Der unverkennbare Geruch von Leo Friend.


      Schwarzbart ließ die Hand an Beth’ Schulter hinaufgleiten und umfasste sie. Seine Lippen waren nass und seine Augen hätten nicht weiter geöffnet sein können. Er atmete stoßweise durch den offenen Mund. Die Zigarre hing ihm achtlos an der Unterlippe. Shandy begriff, noch während er einen Schritt nach vorn machte, dass der körperlose Leo Friend irgendwie den gleichen Raum einnahm wie Schwarzbart und zumindest im Moment die Kontrolle über ihn hatte.


      Shandy packte Beth’ andere Schulter und wirbelte sie beiseite, dann schlug er dem großen Mann mit dem Handrücken die Zigarre aus dem erschlafften Mund, und als sie zischend unter dem Pier in das Wasser fiel, trieb er mit all seiner verbliebenen Kraft dem Riesen das Schwert in den Bauch.


      Die Augen des großen Mannes blieben weit offen, aber jetzt starrten sie direkt in Shandys, und es war nur Schwarzbart, der aus ihnen herausblickte. Der Mund öffnete sich zu einem blutigen, aber zuversichtlichen Lächeln.


      Schwarzbart trat einen Schritt vor. Shandy, der beinahe ohnmächtig wurde vor Schmerz, stemmte sich gegen den Säbel und versuchte, nicht an Boden zu verlieren, aber obwohl die Klinge um ein paar weitere Zoll in Schwarzbarts Körper gezwungen wurde, musste er einen Schritt zurückweichen. Das Scharren seiner Stiefel klang laut auf den Planken des Piers.


      Der Riese, der immer noch blutig grinste, machte einen weiteren Schritt, und wieder wappnete Shandy sich gegen die Qual in seiner Hand. Diesmal spürte er, wie die Klinge durch den Rücken des Mannes ins Freie drang – aber Schwarzbart hatte jetzt das Kohlebecken erreicht und bückte sich, dann hob er eine der glühenden, aschebestäubten Kohlen auf, so zierlich, als sei es eine Süßigkeit auf einem ihm dargebotenen Tablett, und zerquetschte sie in seiner gewaltigen linken Faust.


      Überall im Hafen und meilenweit die Küste entlang erhoben sich Meeresvögel flatternd in die Luft und schrien erschrocken.


      Rauch quoll zwischen Schwarzbarts Fingern hervor und wehte davon, und Shandy konnte das Fleisch zischeln hören. »Leise schwelendes Feuer«, knurrte der Riese. Schwarzbart trat geschickt zurück, sodass die Klinge, deren Griff Shandy festhielt, aus seinem Körper glitt, dann zog er mit der Rechten seinen eigenen Degen. Für einen Moment hielt er inne und starrte auf die Blutstropfen, die in schneller Folge von Shandys Hand fielen. »Ah, Jack«, sagte Schwarzbart sanft. »Jemand hat dich den Blut- und Eisentrick gelehrt? Du hast die Faust um eine Kompassnadel geballt? Das wird gegen Baron Samedi nichts nutzen – er ist mehr als ein Loa, und ihre Regeln binden ihn nicht. Er hat schon Jahrhunderte vor der Geburt Jean Petros die Kariben die Nacht zu fürchten gelehrt. Lass das Schwert fallen.«


      Shandy war sich sicher, dass er verloren hatte, aber er konnte Philip Davies hinter sich spüren, und als er sprach, dachte er halb, dass Davies ihn dazu drängte. »Meine Männer und ich«, begann Shandy heiser, aber deutlich, »segeln nach New Providence, um uns Woodes Rogers zu ergeben.« Er bleckte die Zähne zu einem Lächeln. »Ich lasse dir die Wahl. Schließe dich uns an, verschreibe dich mit Leib und Seele unseren Zielen, oder lass dich jetzt töten, wo du stehst.«


      Schwarzbart wirkte erschrocken, dann lachte er …


      … und plötzlich taumelte Shandy rückwärts auf die Zimmermannsbank zu und starrte auf die Marionette, die er in der rechten Hand hielt. Es war eine der teuren, drei Fuß hohen sizilianischen Marionetten, und er musste sie ruhig halten, bis der Leim, der ihren Kopf hielt, getrocknet war, aber ein langer Splitter ragte aus dem Rücken der Puppe und stach ihm schmerzhaft in die Hand. Das Ding war außerdem schwer. Sein Arm zitterte von dem Gewicht und der Qual. Aber wenn er losließ, würde die Puppe ruiniert sein.


      Ihre leuchtend gemalten Augen waren auf ihn gerichtet und dann öffnete sie den Mund. »Lass mich fallen«, sagte sie. »Öffne die Hand und lass mich fallen.«


      Der kleine hölzerne Mann sprach mit Shandys eigener Stimme! Bedeutete das nicht, dass es in Ordnung sein musste zu tun, was die Puppe sagte? Shandy wollte es tun, aber er erinnerte sich daran, wie stolz sein Vater gewesen war, als er diese Marionette bekommen hatte. Er konnte sie nicht einfach fallen lassen, ganz gleich, wie sehr es schmerzte, sie festzuhalten.


      »Lass mich fallen«, wiederholte die Marionette.


      Nun, warum nicht, dachte er, während das Brennen des Splitters intensiver wurde. Was, wenn es mein Leben ist, das ich halte? Es tut weh und ohnehin hält keins von diesen Dingern ewig.


      Dann fiel ihm etwas ein, was ein alter Schwarzer einmal zu ihm gesagt hatte, in einem Boot auf der Seine: »Du hast diese Taktik, diesen Kniff mit der Lehmkugel von Philip Davies – und du hast sie verschwendet. Er hat dir noch etwas anderes gegeben; es würde mir nicht gefallen zu erleben, dass du das auch verschwendest.«


      Der Schwarze war fort, aber eine weiche, beruhigende Hand umfasste seine Schulter, und er beschloss, dass er die quälende Marionette noch ein Weilchen länger festhalten konnte. Er öffnete die Augen und starrte in Beth Hurwoods Gesicht.


      Beth hatte mit verständlicher Verzögerung begriffen, dass sie aus ihrem Delirium aufgetaucht und wieder hellwach war – auf einem Pier im Morgengrauen, bekleidet mit ihrem Nachthemd und umringt von stehenden Toten. John Chandagnac war vor ihr und hielt ein Schwert in einer Hand, von der dicke Blutstropfen fielen, und er stand vor einem massigen, kahlköpfigen Mann mit einer rauchenden Faust und einer schrecklichen Wunde im Bauch.


      Es waren die scharfe Kühle der Luft und der saubere Geruch der See gewesen, die sie schließlich überzeugten, dass die seltsame Szenerie kein weiterer Traum war. In der Luft lagen Anspannung und tödliche Herausforderung, und Beth versuchte sich hastig zu erinnern, was hier gerade gesprochen worden war: Ah, Jack. Jemand hat dich den Blut- und Eisentrick gelehrt? … Das wird dir gegen Baron Samedi nichts nützen … Lass das Schwert fallen.


      Ihr Blick war zu Shandys Schwerthand geschweift, und sie war zusammengezuckt, als sie das Blut sah, das sich in der Krümmung des Bügels gesammelt hatte und ihm vom Unterarm tropfte … aber zur gleichen Zeit hatte sie die Tatsache begriffen, dass die Eisennadel, die ihm die Hand in Fetzen schnitt, seine einzige Hoffnung war, und dass dieser kahlköpfige Mann versuchte, ihn dazu zu bringen, die Waffe fallen zu lassen.


      Shandys Augen waren geschlossen, und das Schwert zitterte in seiner Hand – offensichtlich war er bereit, es loszulassen –, aber Beth kam bereits auf ihn zu. Sie fasste ihn energisch mit einer Hand an der Schulter und hielt mit der anderen das Schwert ruhig – indem sie die rasiermesserscharfe Klinge leicht umfasste. Ihr eigenes heißes Blut rann den kalten Stahl hinunter und vermischte sich mit dem von Shandy. Er öffnete die Augen und sah sie an.


      Als ihr und Johns Blut sich mischten, wurde der kahle Mann zurückgestoßen, aber sie wusste, dass er nur behindert, nicht besiegt war.


      Und dann hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, und zuerst wollte sie ihr wegen des zynischen, lässigen Tons nicht zuhören … es war die Stimme dieses Piraten, dieses Philip Davies! … aber er erklärte irgendetwas, das sie wissen musste, etwas über die Bereiche der Magie, die nur Frauen zugänglich waren und die von Männern nur unter bestimmten Bedingungen nutzbar gemacht werden konnten …


      »Willst du, John, mich, Elizabeth, zu deiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen, mich von diesem Tag an schützen und ehren … ähm, allen anderen entsagen … in Reichtum wie in Armut, in Gesundheit wie in Krankheit – ich glaube, das ist alles –, bis das der Tod uns scheidet?«


      Ihr Nachthemd wehte in der kühlen Meeresbrise um ihre Knöchel und sie zitterte wie eine nasse Katze. Ihre aufgeschnittene Hand bebte, während sie die Säbelklinge umfasst hielt.


      Schwarzbart wurde einen weiteren Schritt zurückgedrängt. Er hatte seinen Degen gezogen und schwang ihn in pfeifenden Kreisen, als gelte es, die Luft vom Widerstand zu befreien. »Nein«, ächzte er, »du bist für mich bestimmt! Du kannst nicht …«


      »Ich will«, sagte Shandy, »und willst du, Elizabeth, mich, J-John, zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen, mich von diesem Tag an lieben und ehren …«, er grinste, »willst du allen anderen entsagen, in Reichtum wie in Armut, in Gesundheit wie in Krankheit, bis das der Tod uns scheidet?«


      Schwarzbart heulte vor Zorn.


      »Ich will«, antwortete Beth.


      Jetzt ließ sie die Klinge los und presste sich ihre aufgeschlitzte Hand an den Leib, aber Shandy spürte, dass er wieder zu sich kam, dass wieder Anspannung da war, seinen Gesichtskreis weitete, das Schwert in seiner Hand leichter und beweglicher machte. Die sie umgebenden Untoten drängten herzu, aber irgendeine größere Macht zwang sie zurück und ließ sie austrocknen.


      Shandy konnte nicht erkennen, ob es sein Vater war oder Davies, der ihn dazu drängte, aber er stürzte sich auf Schwarzbart, und obwohl seine Beine vorwärts sprangen und sein Arm die Klinge ausgestreckt von sich hielt, konnte er fast spüren, wie Hände weit über ihm geschickt mit Führungskreuz und Hauptholz arbeiteten und die bereitwillige Marionette, die er selbst war, mit einem Coupé-et-flèche angreifen ließen.


      Erschrocken duckte Schwarzbart sich hinter sein eigenes, ausgestrecktes Schwert.


      Als Shandy den letzten Schritt tat, dachte er beinahe, er könne den Aufwärtszug des Fadens spüren, als er seine Degenspitze schnell über das Rapier gleiten ließ und den Arm in Schwarzbarts Innenlinie wieder streckte; dieser parierte quer, aber Shandys Degenspitze war schon nicht mehr da – sie hatte die Parade unterlaufen, und Shandy benutzte die Schwungkraft seines Angriffs, um Schwarzbart die Degenklinge tief in die Seite zu treiben.


      Hitze explodierte in Shandys Hand, und er fiel beinahe vom Ende des Piers, aber Schwarzbart stand noch immer auf den Füßen, und er zwang sich, nicht zurückzuzucken oder den von Blut glitschigen Säbelgriff loszulassen, denn er konnte spüren, wie Kraft durch die Verbindung pulsierte, von der er ein Teil war – das magnetische Eisen in seiner Hand, das vermischte Blut von ihm und Beth und der kalte Stahl des Degens –, dann dehnte sich nur für einen Moment sein Gesichtsfeld aus: Er konnte durch Beth’ Augen über den Pier auf sich selbst blicken und zu seinem Entsetzen Schwarzbarts Eingeweide mit der Degenklinge fühlen … und dann begannen Dinge um ihn herum zu sterben. Mit einer Wahrnehmung, die etwas anderes als gewöhnliches Gehör war, fing er die Rufe der ausgetriebenen Wesen auf, die vor dem Sonnenlicht in die See und in den Wald flohen … unechte Persönlichkeiten, aus unbelebten Elementen durch Zauberei geschaffen, sprangen zurück ins Nichts wie aufgezogene Slipknoten … Shandy spürte sie, reagierte aber nicht auf schmeichlerisch-verführerische Wesen, die in seinem Geist Wohnung suchten, und ein unsichtbares, aber alles überragendes Wesen, so schwarz und kalt wie der Tod allen Lichts, das jetzt gezwungen war, sein zerstörtes Werkzeug aufzugeben, gab Shandy ein eisiges Versprechen, bevor es in die Nacht davonschritt, die sich jetzt nach Westen zurückzog.


      Und als Schwarzbart vornüber auf die Planken des Piers stürzte und das Schwert schließlich aus Shandys tauber Hand schlug, starrte Shandy voller Staunen auf den Leichnam hinab, denn er war durchlöchert von Schwertschnitten und Schusswunden, und die linke Schulter war fast ganz durchgehauen, wie durch den furchtbaren Schlag einer Hellebarde.


      Trauerkloß’ Beschwörungen schienen funktioniert zu haben – Shandy hatte sich in der Tat als der Tod erwiesen, der aus der Alten Welt kam, um Schwarzbart zu holen.


      Nach einer Weile schaute er auf. Die toten Männer waren verschwunden. Beth stand da, die Arme herabhängend, und Blut tropfte ihr gleichmäßig von der linken Hand. Die Sonne war aufgegangen, und es kam Shandy in den Sinn, dass er sich würde beeilen müssen, wenn er Beth und sich selbst verbinden, einen Scheiterhaufen für Schwarzbart errichten und entzünden und dann irgendwie mit seinen ruinierten Händen das kleine Segelboot dorthin bringen wollte, wo die Carmichael wartete, damit Skank den Anker lichten und absegeln lassen konnte.


      Und selbst dann würden seine Probleme nicht vorüber sein. Beth würde wahrscheinlich bald aufhören, immer wieder in diese Trancen zu verfallen, aber würde seine geplagte Mannschaft nicht meutern, wenn er ihr befahl, nach New Providence zurückzusegeln? Und ließ Woodes Rogers sich überzeugen, dass keine der Taten der vergangenen beiden Wochen einen Verstoß gegen den königlichen Gnadenerlass darstellte?


      Er bemerkte, dass die Kompassnadel noch immer aus seinem bluttriefenden rechten Handschuh ragte.


      Nachdenklich und ohne zusammenzuzucken, lockerte er die Nadel in seinem tauben Fleisch, zog sie heraus und starrte sie an. Er lächelte, warf sie vom Ende des Piers ins Meer, auf dem sich die aufgehende Sonne spiegelte … und in das grelle Licht blinzelnd lachte er leise und mit absoluter Zufriedenheit, denn er war mit Beth Hurwood verheiratet. Offensichtlich hielt sein Glück, und er war zuversichtlich, dass er es schon irgendwie schaffen würde. Er hatte schon viel, viel Schlimmeres durchgestanden.


      Immer noch lächelnd, begann er sein spitzenbesetztes Seidenhemd in Streifen zu reißen, um seiner Frau und sich die Hände zu verbinden.
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